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Buch

Romy Kilkenny ist Archäologin, lebt in Australien und teilt sich mit ihrem besten Freund Keith in Sydney ein Haus. Obwohl ihr Verhältnis zu ihrer Mutter Veronica Dolan seit einem Streit in Romys Jugend nicht sehr eng ist, fliegt Romy auf Drängen ihres älteren Halbbruders Darragh zurück in ihr Heimatland Irland. Romy soll dort ihrer Mutter beistehen, der eine komplizierte Rückenoperation bevorsteht. Sie tut dies nur widerwillig; zum einen weil sie ihr Leben und ihre Arbeit in Australien liebt, zum anderen weil sie kurz vor ihrer Abreise feststellen muss, dass sie für ihren Mitbewohner Keith mehr empfindet als nur Freundschaft. Widerwillig kehrt sie in eine Welt zurück, in der sie sich nie wirklich zu Hause gefühlt hat. Mit der Zeit stellt Romy jedoch fest, dass die alte Heimat nicht nur die Zukunft beherbergen kann, sondern auch die Liebe …
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Kapitel 1

Den Vorabend ihrer Abreise nach Irland verbrachte Romy Kilkenny in einem eleganten Restaurant mit Blick über den Hafen von Sydney. Das Restaurant war momentan der angesagte Treffpunkt der Schicken und Reichen, aber wegen seiner astronomischen Preise und der langen Wartezeiten gehörte es nicht unbedingt zu Romys Stammlokalen, die normalerweise in eine weitaus weniger glamouröse, aber beträchtlich günstigere Pizzeria in ihrer Straße ging. Und gemütlich war es dort auch. Romy mochte die karierten Tischdecken, die Chianti-Flaschen auf dem Tisch, die als Kerzenhalter dienten, und das herzliche Personal, das sie als Stammgast begrüßte. Denn trotz der spektakulären Aussicht, die sich ihr im Augenblick durch das Panoramafenster auf die beleuchtete Harbour Bridge und das Opernhaus bot, und trotz der stimmungsvollen Beleuchtung, der elegant gedeckten Tische und der grandiosen Blumenarrangements im Restaurant wünschte Romy sich, sie würden jetzt in der Pizzeria sitzen. Wenn sie bei Luigi zwei Pizze Peperoni zum Preis von einer mit doppelt viel Käse bestellten, hätte sie kein so schlechtes Gewissen gehabt, den Abend nicht entsprechend genießen zu können.

Sie hatte es sich so sehr gewünscht, an diesem letzten Abend etwas ganz Besonderes zu unternehmen, und Keith hatte buchstäblich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und alles getan, damit der Abend für sie ein unvergessliches Erlebnis werden würde. Um einen der begehrten Tische am Fenster zu ergattern, hatte er wahrscheinlich jemandem einen großen Gefallen erweisen müssen. Doch sie hätten besser in der Opera Bar bleiben sollen, dachte
Romy, während sie mit leerem Blick auf die in Leder gebundene Speisekarte starrte. In der Bar hatten sie zuvor noch rasch ein Bier getrunken, eingekeilt zwischen einem lärmenden Junggesellinnenabschied und einer Gruppe muskulöser Rugbyspieler, die auf Biegen und Brechen ihren Spaß haben wollten. Inmitten dieser amüsierwütigen Menge hätte sie keine Zeit gehabt, sich selbst leidzutun. Wahrscheinlich hätte sie zu viel Bier getrunken und albern herumgelacht und wäre dann auf ihren unmöglich hochhackigen Schuhen, die Keith an dem Abend das erste Mal an ihr gesehen hatte, nach Hause getorkelt. Keith hatte nicht schlecht gestaunt bei ihrem Anblick, da er so daran gewöhnt war, sie entweder mit knöchelhohen Stiefeln oder mit Flip-Flops an den Füßen zu sehen, nicht aber mit elegantem Schuhwerk. Ihr einziges Paar Schuhe mit hohen Absätzen hatte ihn wirklich sehr beeindruckt, vor allem, weil sie ihm damit fast bis zur Schulter reichte. Romy war mit ihren ein Meter fünfundsechzig von durchschnittlicher Größe (und von eher stämmiger Statur, wie ihr Vater einmal wenig charmant bemerkt hatte), aber Keith war geradezu ein Hüne, neben dem sie klein und zart erschien. Einer der Gründe, weshalb sie sich so gern mit ihm sehen ließ.

Romy hatte gelacht und gescherzt in der Opera Bar und sich ernsthaft bemüht, munter und sorglos zu erscheinen, doch jetzt  – umgeben von flüsternden Kellnern und überwältigt von der schieren Eleganz ihrer Umgebung  – hatte die Wirklichkeit Romy plötzlich wieder eingeholt. Sie wusste, in vierundzwanzig Stunden wäre sie auf dem Weg nach Irland, und sie wusste auch, dass sie dort nicht sein wollte, während Keith hier zurückblieb  – auch wenn das ihre Heimat war. Aber warum ging ihr das plötzlich so nahe? Sie und Keith waren schon öfter getrennte Wege gegangen, doch nie hatte sie sich so verlassen gefühlt.

Romy fürchtete sich davor, nach Hause zu fahren. Und das nicht nur, weil sie Australien und Keith verlassen musste, sondern weil sie dort zu ihrer Familie zurückkehren würde. In den
vergangenen Jahren, als sie durch die Welt gezogen war, hatte sie kaum je einen Gedanken an sie verschwendet. Wahrscheinlich war das ihrer Familie auch ganz recht gewesen, dachte sie. Auf jeden Fall entsprach Romys Lebensstil ihrer Vorstellung von einem guten Leben. Je weniger sie und ihre Familie miteinander zu tun hatten, umso besser, zumindest, wenn es nach Darragh, Kathryn und Veronica ging (ironischerweise war vor allem Veronica dieser Meinung).

Während sie darauf warteten, dass ihre Bestellung gebracht wurde, erzählte Keith (wie immer bester Laune und ohne ihre Stimmung mitzubekommen) von seinen Plänen für die folgende Woche. Er wollte hinauf an die Gold Coast fahren und sich dort mit einigen ihrer Freunde für ein paar Tage zum Tauchen, Wasserskifahren und Surfen treffen. Romy hatte ursprünglich mitkommen wollen und war sehr enttäuscht, auf den Kurzurlaub verzichten zu müssen. Keith schilderte ihr detailliert, was die Freunde vorhatten, und sie wusste, dass er ihr damit lediglich das Gefühl geben wollte dazuzugehören. Deshalb versicherte sie ihm mit größter Ernsthaftigkeit, dass sie sich sehr für ihn freue, konnte jedoch nicht umhin, sich zu fragen, ob es Keith (oder einem anderen ihrer Freunde) vor der Kulisse des herrlich blauen Ozeans und inmitten des bunten Strandlebens überhaupt auffallen würde, dass sie nicht dabei war.

Appetitlos stocherte Romy in ihrem gebratenen Barramundifilet, eine Spezialität des Restaurants und ihr erklärter Lieblingsfisch, seit sie in Australien war. Seufzend legte sie die Gabel auf den Tellerrand und starrte aus dem Fenster.

»Schmeckt er dir nicht?« Verwundert schaute Keith sie an, und rasch griff sie wieder nach dem Besteck.

»Er schmeckt fantastisch«, erwiderte sie und steckte die Gabel in das weiße Fischfleisch. »Ich bin nur … ach … mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf.«

Keith nickte verständnisvoll. »Ich weiß, es ist schwierig für
dich«, sagte er. »Du wirst uns allen fehlen, wenn du weg bist. Du wirst mir fehlen, und das weißt du. Aber vielleicht ist es ja nicht für lange … und was bleibt dir schon anderes übrig?«

»Nichts«, entgegnete Romy, obwohl sie anderer Ansicht war. Sie hatte durchaus eine Wahl. Sie hätte schließlich ebenso gut nein sagen und ihrer Familie erklären können, dass sie momentan unmöglich nach Hause kommen könne, weil man ihr eine Vertragsverlängerung angeboten habe (was sogar stimmte), und dass sie diese unbedingt akzeptieren müsse, wenn sie es in ihrem Beruf zu etwas bringen wolle (was nur bedingt stimmte und leicht als Ausrede zu durchschauen gewesen wäre). Oder sie hätte sagen können, dass sie einen Menschen kennengelernt habe, der ihr sehr wichtig sei und den sie nicht verlassen könne (was ebenfalls nicht stimmte, auch wenn sie heute Abend ungewohnte Gefühle für Keith empfand und den merkwürdigen Wunsch verspürte, sich ihm an den Hals zu werfen und ihn anzuflehen, dass er sie doch bitten möge zu bleiben). Romy versuchte, sich einzureden, dass diese Anwandlung von ihrem Kummer herrührte, Australien verlassen zu müssen  – und nicht etwa Keith. Trotzdem schwirrten ihr diese Gedanken durch den Kopf. Sie hätte ihrer Familie auch die grausame Wahrheit sagen und erklären können, dass es ihr vollkommen egal sei, welcher Notfall vorliege, und dass nichts auf der Welt sie jemals wieder nach Hause zurückbringen würde.

Aber wenn sie das sagte, würden alle sie schlichtweg für egoistisch und selbstsüchtig halten, und sie war sicher, dass die anderen ohnehin genau das von ihr dachten  – von ihr, der jungen Frau, die sich in den vergangenen vier Jahren in der Welt »herumgetrieben« hatte (sie war überzeugt, dass sie genau diesen Ausdruck benutzten, wenn sie über sie sprachen) und bei den wenigen Gelegenheiten, als sie nach Hause gekommen war, erst in allerletzter Minute Bescheid gegeben und auch dann die Hälfte der Zeit mit ihrem Vater statt mit den anderen verbracht hatte. Nur Veronica vielleicht nicht. Ihre Mutter würde nur allzu gut verstehen,
warum sie nicht nach Hause kommen wollte, da Romy ihre diesbezüglichen Gefühle in der Vergangenheit mehr als klargemacht hatte. Doch jetzt hatten sich die Umstände verändert, und Romy hatte mit Überraschung zur Kenntnis genommen, dass Veronica in ihrer Rückkehr die beste Lösung sah. Trotzdem, mit ihrer Mutter wieder unter einem Dach zu leben, das würde, gelinde gesagt, eine Herausforderung sein. Romy trank einen Schluck von dem Sauvignon Blanc (ungefähr dreimal so teuer wie bei Luigi, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als den Wein zu genießen, statt ihn hinunterzukippen) und stocherte wieder in ihrem Essen herum.

Bitte mich zu bleiben, dachte sie, während sie lustlos von dem Fisch aß (wirklich köstlich, wie konnte sie nur keinen Hunger haben?) und Keith unter ihren langen, dunklen Wimpern hervor einen Blick zuwarf. Bitte mich! Sag mir, dass du mich liebst und nicht willst, dass ich gehe. Ich rufe sie auf der Stelle an, erkläre ihnen, dass ich meine Meinung geändert habe, und trage die Konsequenzen.

Romy schluckte den Fisch hinunter, dankbar, dass Keith ihre Gedanken nicht lesen konnte. Wie lächerlich, sich zu wünschen, dass er ihr seine Liebe gestand. Er liebte sie nicht, und sie liebte ihn nicht. Basta. Aber das hatte sie anscheinend nicht davon abhalten können, sich in diese fixe Idee zu verrennen  – die einzige Alternative, die sie sich in den letzten paar Tagen hatte vorstellen können, wenn sie mitten in der Nacht in ihrem schmalen Bett lag, nur durch eine Gipskartonwand getrennt von Keith, und versuchte, sich Gründe zu überlegen, weshalb sie nicht nach Hause zurückkehren konnte. Und sie hatte sich gefragt, weshalb er in all den Jahren, die sie ihn kannte, nie auch nur das geringste Interesse an ihr als Frau gezeigt hatte, oder warum sie in ihm nie zuvor den Mann gesehen hatte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Erst seit diesem verflixten Anruf hatte sie begonnen, Keith mit anderen Augen zu sehen, obwohl sie genau wusste,
dass sie sich in ihrer Verzweiflung, eine Ausrede zu finden, an einen  – nicht existenten  – Strohhalm klammerte. Bei näherer Überlegung wollte sie nämlich doch nicht, dass Keith sich in sie verliebte, und sie wollte sich auch nicht in ihn verlieben, weil das hieße, ihren besten Freund zu verlieren. Schließlich kannte Romy den Film Harry und Sally auswendig und wusste nur zu gut, dass nichts eine Freundschaft zwischen Mann und Frau schneller für immer ruinieren konnte als romantische Gefühle. Und sie wollte ihre Freundschaft zu Keith nicht aufs Spiel setzen. (Sicher, am Ende des Films kamen Harry und Sally doch zusammen, aber Romy hätte gewettet, dass sie sich bald darauf wieder trennten.)

Wie man es auch drehen und wenden mochte, eine große Chance, ihre Freundschaft mit Keith durch romantische Gefühle zu ruinieren, bestand ohnehin nicht. Weder er noch sonst jemand würde auf die Idee kommen, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben und sie anzuflehen, nicht nach Hause zurückzukehren, weil es ihm das Herz bräche. Seit Ewigkeiten schon hatte es niemanden mehr in Romys Leben gegeben. Also kein gebrochenes Herz bei ihrer Abreise, und ein gebrochenes Herz hätte auch nicht genügt, um sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

Keith schaute auf und bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Romy errötete. Er grinste, und sie lächelte, ehe sie die Gabel voll Fisch hinunterschluckte. Keith war wie immer die Vernunft in Person, wohingegen sie von ihren wankelmütigen Gefühlen arg geplagt wurde. Das Übliche eben, schließlich war sie in ihrem Freundeskreis als sehr emotional bekannt  – als hitzköpfig und temperamentvoll, aber auch (wie sie hoffte) als herzlich und fröhlich. Dass es ihr heute Abend, trotz aller Anstrengung, nicht gelang, etwas von dieser Herzlichkeit und Fröhlichkeit in sich wiederzufinden, ärgerte sie jedoch maßlos.

Vielleicht hatte sie sich ja doch wider besseres Wissen in Keith verliebt, auch wenn sie ziemlich sicher war, dass das nicht möglich war. Ihre Beziehung zu Keith war locker und ungezwungen
und eine der Konstanten in ihrem Leben. Liebe war das komplette Gegenteil davon, wenn sie all die Romane und Zeitschriften richtig verstanden hatte. Ein verliebter Mensch lebte permanent in einem Ausnahmezustand: Man wartete, dass das Telefon klingelte, konnte weder essen noch schlafen, weil man dauernd an das Objekt seiner Begierde denken musste, das man küssen, halten und berühren wollte … Das war Liebe, nicht die Art von Beziehung, die sie zu Keith hatte, mit dem sie friedlich hinten im Garten saß, ein paar Bier trank und sich über die Ereignisse des Tages austauschte.

Ihre Art der Freundschaft würde erst dann in Liebe umschlagen, wenn ihnen außerirdisch guter Sex in die Quere käme. Doch danach hatte es nie ausgesehen (und wahrscheinlich wäre der Sex auch nicht außerirdisch gut, sondern sterbenslangweilig, und das wollte sie weder mit Keith noch mit irgendeinem anderen Mann erleben). Also blieb Romy cool (alles easy!), nur dass es heute Abend durchaus angenehm gewesen wäre, etwas zu haben, woran sie sich hätte festhalten können, einen Menschen zum Beispiel, der sie liebte, der verzweifelt gewesen wäre und sie angefleht hätte, nicht zu gehen.

Obwohl Keith Barrett in Sydney geboren war und sie beide jetzt in Australien lebten, hatte Romy ihn in Irland kennengelernt, und zwar gleich bei ihrer ersten Ausgrabung in der Umgebung von Galway. Damals war alles noch neu und aufregend für sie gewesen, und sie hatte Angst gehabt, etwas falsch zu machen. Sie hatte auf dem leeren Feld gestanden, darüber nachgedacht, was wohl unter der Erde liegen mochte, und sich einzureden versucht, dass sie als Archäologin ebenso qualifiziert war wie alle anderen hier. Sie kam sich vor wie ein Kind an seinem ersten Schultag, obwohl viele der Teilnehmer an der Ausgrabung nicht viel älter waren als sie. Mit ihrer reflektierenden Arbeitsjacke und den nagelneuen Stiefeln konnte Romy es kaum erwarten, an dem Ausgrabungsort loszulegen, der sich neben einer geplanten Autobahn befand
und auf seine historische Bedeutung hin überprüft werden sollte. (Romys knöchelhohe Stiefel waren pinkfarben und mit pinkfarbenem Kunstfell gefüttert. Ihr Vater hatte sie ihr aus Spaß gekauft, aber sie hatte trotzdem beschlossen, sie anzuziehen, und zwei Tage später, nach heftigen Regengüssen, waren sie ebenso schlammbraun wie die Stiefel der anderen.)

Das Gelände war nicht besonders groß und das Projekt nicht besonders wichtig, aber Romy genoss jede Minute, sogar die Schwerstarbeit, die es bedeutete, die feuchte irische Erde umzugraben (den wenigsten Leuten war klar, wie körperlich anstrengend Archäologie sein konnte!). Sie war außer sich vor Aufregung gewesen, als sie ihr erstes Skelett entdeckt und es als die Überreste einer jungen Frau identifiziert hatte. Zum Glück hatte sie als Erstes die Beckenknochen gefunden, die sich stark von denen eines Mannes unterschieden, und hatte sofort Keith, den für einzelne Arbeitsschritte zuständigen Schnittleiter, hinzugerufen, um es ihm zu zeigen.

»Hey, spitze. Gut gemacht.« Dies war Keiths zweiter Einsatz in Irland, ein Land, in dem er gern arbeitete, da sein Großvater Ire war und ihm die Vorstellung gefiel, sich nach den unendlichen Weiten Australiens auf einer so kleinen Insel aufzuhalten.

Dank der rasanten wirtschaftlichen Entwicklung im Land gab es für Archäologen viel zu tun, und bei den Projekten wirkten viele Nicht-Iren mit. Keiths Hauptinteresse galt der Unterwasserarchäologie, und Irland tat sein Bestes  – wie Romy eines Nachmittags feixend zu ihm sagte, nachdem sturzbachartige Regenfälle die Gräben gefüllt und in ein Schlammbad verwandelt hatten  –, um ihm ein echtes Unterwassererlebnis zu bieten.

Keith war ein angenehmer Kollege gewesen. Nach Abschluss des Projekts war Romy noch vor Ort geblieben, um die Ergebnisse der Grabung wissenschaftlich auszuwerten, während Keith zu einem Unterwassereinsatz an die Ostsee weitergereist war. Romy hatte es leidgetan, dass er abreisen musste, sie war gut mit
ihm ausgekommen, aber sie war nicht todunglücklich gewesen. Schließlich war er nur ein guter Bekannter. Außerdem hatte sie damals einen festen Freund. Doch wie die meisten ihrer Partnerschaften war auch die nur kurzlebig gewesen, und sie hatten sich bald darauf getrennt. Trotzdem blieb sie weiter mit Keith in Verbindung, den sie, wie so viele der Freunde, die sie bei ihrer ersten Ausgrabung kennengelernt hatte, in ihre Mailingliste aufgenommen hatte. Hin und wieder schickte er ihr eine persönliche Nachricht, die nicht auch an die hundert anderen Adressen auf seiner Liste ging, und sie antwortete ihm. Der Inhalt ihrer E-Mails war nicht außergewöhnlich, aber Romy gefiel die Tatsache, dass sie beide eine tiefere Freundschaft verband als die zu den übrigen Archäologiekollegen und Studenten. Sie wusste das deshalb besonders zu schätzen, weil sie nicht viele enge Freunde hatte. Irgendwie hatte sie die meisten Leute, mit denen sie aufgewachsen war, aus den Augen verloren, das heißt, bis auf Colleen Rafferty, die ebenfalls Archäologie studiert hatte, bevor sie gezwungen worden war, ihre Pläne zu ändern. Romy hielt den Kontakt zu Colleen vor allem deswegen aufrecht, weil Colleen sie besser kannte als jeder andere Mensch auf der Welt, auch wenn ihre Freundschaft zu Keith mittlerweile wahrscheinlich enger war.

Nachdem sie die Auswertung von Galway beendet hatte, hatte Romy sich als Volontärin für eine vollkommen anders geartete Grabung in Arizona gemeldet, weil sie neue Erfahrungen sammeln wollte. Im Anschluss daran war sie nach Lissabon weitergereist, wo sie viele ihrer Kollegen aus Galway wiedergetroffen hatte, unter anderem auch Keith. Danach hatte sie ein paar Monate mit interdisziplinärer Forschung in Ägypten (faszinierend!) und in einem osteuropäischen Land verbracht, das sich mit seinen mittelalterlichen Begräbnisstätten und den Artefakten aus der Bronzezeit sehr von den Schätzen Ägyptens unterschied und vollkommen anders war (mehr wie Irland, wie Romy fand). Keith war ihr auch in Osteuropa wieder über den Weg gelaufen, wenn auch nur
für kurze Zeit. Dieses Mal hatte sie es wirklich sehr bedauert, als er wieder weiterreiste, da sie sich  – aus welchem Grund auch immer  – bei diesem Projekt so einsam wie nie zuvor gefühlt hatte. Und schließlich war sie nach Australien gekommen. Nicht wegen Keith, obwohl sie wusste, dass er nach Hause zurückgekehrt war, sondern weil sich ihr die Gelegenheit geboten hatte, auf einem Ausgrabungsgelände neueren Datums zu arbeiten und an der Freilegung einer bis dahin unbekannten Sträflingsniederlassung außerhalb von Sydney mitzuwirken. Romy hatte großes Interesse an urbaner Archäologie, und ihr gefiel die Vorstellung, ein paar Monate in der südlichen Hemisphäre zu verbringen. Und so schickte sie Keith, der inzwischen für eine private Firma als Unterwasserarchäologe arbeitete, eine Mail und erklärte ihm, er solle schon mal den Grill anwerfen, sie sei unterwegs zu ihm.

Romy hatte nicht schlecht gestaunt, als sie sah, dass er sich die Haare abgeschnitten hatte (in Irland und in Rumänien hatte er einen dicken Pferdeschwanz getragen, aber jetzt trug er das Haar modisch kurz und sah damit tausendmal besser aus). Außerdem hatte er seine uralte Levi᾽s und sein T-Shirt undefinierbarer Farbe gegen Designerjeans und ein weißes Hemd eingetauscht. Er trug zwar immer noch einen kleinen Ring im rechten Ohr, sah aber irgendwie richtig seriös aus, wie Romy fand. Lachend erklärte ihr Keith, dass er in seinem neuen Job viel Kontakt zu diversen Regierungsbehörden habe und deshalb Wert auf professionelles Auftreten lege. Als sie am Abend ihrer Ankunft in einer Kneipe am Hafen saßen, stellte Romy jedoch erleichtert fest, dass ihr Freund noch immer der alte, unkomplizierte Keith von früher war  – auch wenn er das Leben mittlerweile ein wenig ernster zu nehmen schien.

»Und ob ich recht habe.« Romy warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du bist richtig erwachsen geworden.«

»Ein bisschen vielleicht«, erwiderte Keith und streckte die Hand aus, um ihr langes, dunkles Haar zu zerzausen, wie er es
in Irland so gern getan und was sie überhaupt nicht lustig gefunden hatte. »Du weißt doch, wie es normalerweise läuft  – man ist dauernd unterwegs, bleibt nie länger als ein paar Monate an einem Ort, haust unter schrecklichen Bedingungen … Jetzt mache ich etwas mehr Forschung und Beratung, dafür weniger praktische Arbeit vor Ort und unter Wasser, und das ist mir ganz recht.«

»Ich grabe gern in der Erde und bin trotzdem erwachsen. Vielen Dank.«

Keith lachte. »Du weißt schon, was ich meine. Man kann nicht ständig nach irgendwelchen Wracks tauchen oder Gräben ausheben. Wir sind schließlich nicht alle Indiana Jones, oder?«

Romy grinste. »Hast du dir den Beruf je so vorgestellt?«

»Vermutlich.« Er lächelte. »Ich vermute doch, dass jeder ein Held sein will.«

Romy brach in schallendes Gelächter aus. »Das möchte ich sehen!«

Bald darauf sollte Keith sich tatsächlich als ihr Held erweisen, als die Frau, mit der Romy zusammenwohnte, sie plötzlich auf die Straße setzte, weil ihr Freund bei ihr einziehen wollte. Keith bot Romy an, bei ihm zu wohnen, und sie ergriff mit Freuden die Gelegenheit. Keiths Haus war klein, aber hübsch und lag nahe am Strand, was sein größtes Plus war. Romy zog an einem Freitagabend ein, und am Sonntag fühlte sie sich bereits so, als hätte sie schon immer hier gewohnt.

Ihre Clique  – die alle mehr oder weniger mit Archäologie oder Denkmalschutz zu tun hatten  – akzeptierte die Tatsache, dass sie zwar ein Haus, aber nicht das Bett teilten, auch wenn Marie Jones ein paarmal nachgehakt hatte, ob denn etwas liefe zwischen ihnen oder nicht.

»Natürlich nicht!« Empört hatte Romy sie angesehen. »Das wäre ja so, als ob ich mit meinem Bruder schlafen würde.« Und dann hatten sie beide gelacht, da alle über Romys Bruder Bescheid wussten, oder genauer gesagt, ihren Halbbruder (auch wenn sie
diesen Ausdruck nie benutzte), der  – zumindest in ihren Augen  – ein unmöglicher Mensch war.

Manchmal fragte sich Romy, ob sie in Keith vielleicht einen Ersatzbruder und in Colleen folglich eine Ersatzschwester sah, aber eigentlich hegte sie keinerlei geschwisterliche Gefühle für Colleen. Ihr Problem war, wie Romy sich eingestand, dass sie nie genau wusste, welche Gefühle sie für jemanden empfand. Meine emotionale Entwicklung ist bereits bei der Geburt verkümmert, erklärte sie eines Tages theatralisch ihren Freunden, als sie es sich am Bondi Beach gut gehen ließen. Alle hatten nur gelacht und ihr versichert, dass sie emotional ganz in Ordnung sei, außer wenn sie ein paar Bierchen zu viel intus habe.

Doch heute Abend hatte Romy nicht zu viel Bier getrunken (und Wein auch nicht), aber sie wusste, dass sie sich geistig in einem Ausnahmezustand befand. Sie hatte nämlich keine Ahnung, was sie fühlen sollte angesichts der wenig verlockenden Aussicht, ihren besten Freund zu verlassen, nach Hause zurückzukehren und ihre Familie wiederzusehen. Ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, wie es ihrer Familie dabei erging, außer dass sie alle vielleicht erleichtert waren, sie überredet zu haben, wieder zurückzukommen und damit das Problem zu lösen, wer sich um Veronica kümmern würde.

Zudem erschien es ihr absolut unfair, dass sie sich allein schon beim Klang des Wortes »Familie« von Schuldgefühlen überwältigt und gezwungen sehen sollte (was sie leider auch war), alles hinter sich zu lassen, was ihr hier lieb und teuer war, nur um einem lächerlichen Pflichtgefühl einem Menschen gegenüber nachzukommen, der das wahrscheinlich gar nicht wollte.

Jedes Mal, wenn Romy daran dachte, schnaubte sie innerlich vor Wut. Pflichtgefühl! Ihnen gegenüber! Veronica gegenüber! Das war absurd.

Und trotzdem konnte sie sich dem nicht entziehen. Sogar Keith war in dieser Hinsicht sehr deutlich geworden: Wenn es um die
Familie ging, musste man helfen. Als Romy ihm daraufhin erklärt hatte, dass sie mit keinem aus ihrer Familie besonders gut auskäme, hatte er sie nur verständnislos angesehen (er hatte schließlich eine ausgezeichnete Beziehung zu seinen Eltern). Es würde an ihr liegen, sich mit ihnen zu verstehen, und alles sei nur eine Einstellungssache, hatte er gemeint.

Romys Ansicht nach war der beste Weg, mit ihrer Familie auszukommen, der, ihr aus dem Weg zu gehen. Die letzten vier Jahre hatte das bestens funktioniert. Aber vielleicht dachte sie anders, wenn sie erst mal wieder zu Hause war. Nur leider fehlte ihr der Glaube.

 



Eine Rückkehr nach Irland war das Letzte gewesen, was ihr in den Sinn gekommen wäre, als vor ein paar Tagen ihr Handy geklingelt hatte. Sie hatte im Büro am Computer gesessen und Details zu den Knochenfunden an der Ausgrabungsstelle eingegeben, als das Handy auf ihrem Schreibtisch vibrierte. Dass Romy sich ausgerechnet auf forensische Archäologie spezialisiert hatte, hatte ihre Mutter nicht sehr begeistert. Im Gegenteil, die Vorstellung, dass ihre Tochter alte Knochen ausgrub und untersuchte, fand Veronica mehr als abstoßend.

Romy hatte den Anruf auf ihre Mailbox weiterleiten lassen, da sie zu sehr in ihre Arbeit vertieft war, um mit jemandem sprechen zu wollen. Sie beschäftigte sich nämlich gerade mit dem Skelett der jungen Frau, das sie auf dem Grabungsgelände entdeckt hatte. Sie hatte sich die Knochen sofort näher angesehen. Vorsichtig hatte sie die Erde mit einem Pinsel entfernt und bemerkt, dass sie die Überreste einer jungen Frau vor sich hatte, die zum Zeitpunkt ihres Todes noch dazu schwanger gewesen war, da sich auf ihr ein skelettierter Fötus befand.

Wann immer Romy menschliche Knochen ausgrub, stellte sie sich die lebende Person dazu vor. Die Überreste einer jungen Frau in einer Sträflingssiedlung zu entdecken hatte sie sehr berührt. In
den meisten Fällen hatte Romy ihre Emotionen unter Kontrolle, doch an dem Tag hatte sie um die unbekannte Frau und um das ungeborene Kind geweint und sich gesagt, dass sie sich glücklich schätzen konnte, ihr Leben so führen zu können, wie sie wollte, auch wenn sie sich manchmal fragte, ob alle Entscheidungen richtig gewesen waren, die sie bis dato getroffen hatte.

Romy war mit ihren Gedanken noch immer bei der toten Frau und ihrem ungeborenen Baby, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Keith war beim Rugbytraining, und so hatte sie sich ein Bier aufgemacht und sich in ihren verwilderten Garten hinter dem Haus gesetzt, wo Wildrosenbüsche neben hohen grünen Bambusgräsern um die Lufthoheit kämpften. Und dann hatte Romy angefangen (wie so oft, wenn sie allein war), über die Menschen nachzudenken, die vor ihnen in diesem Haus gewohnt und  – noch länger zuvor, bevor das Haus überhaupt gebaut worden war  – auf diesem Land gelebt hatten, und sie fragte sich, woran es lag, dass sie sich öfter mit der Vergangenheit als mit der Gegenwart beschäftigte.

Und in dem Moment fiel ihr wieder der Anruf ein, den sie nicht entgegengenommen hatte.

Sie stellte die Flasche Bier auf der Veranda ab und holte ihr Handy aus der Tasche. Dann wählte sie die Nummer ihrer Mailbox und hörte die Nachricht ab, die darauf hinterlassen worden war.

»Ich bin’s.« Sie erkannte sofort die Stimme ihres Bruders Darragh (Halbbruder, korrigierte sie sich, und zwar die aufgeblasene Hälfte!). »Hör mal, wir brauchen dich. Es wäre gut, wenn du aufhören würdest, dich in der Weltgeschichte herumzutreiben, und für eine Weile nach Hause zurückkommst. Mam muss bald ins Krankenhaus, sie wird operiert. Du weißt ja  – oder auch nicht, weil du ja nicht unbedingt die Kontaktfreudigste bist  –, dass sie schon seit einer Weile ziemliche Rückenschmerzen hat und dass es immer schlimmer wird. Also, jetzt wollen sie sie operieren, und sie braucht jemanden, der ihr hilft. Melde dich.«


Romy hatte sich die Nachricht ein paarmal angehört. Keine Frage danach, wie es ihr ging. Keine Fragen nach ihrem Beruf oder ihrem Privatleben. Es war ein Befehl, nach Hause zu kommen. Es war so verdammt typisch von Darragh, sich einzubilden, dass er ihr Vorschriften machen könnte. Dass er ihr befehlen könnte! Romy spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. Er hatte schon immer die Macht besessen, sie wütend zu machen. Sie alle  – Darragh, Kathryn und natürlich Veronica.

Romy überlegte, ob sie wohl einen Hinweis von Veronica über den Zustand ihres Rückens überhört hatte, aber selbst bei genauester Überlegung war ihr nicht in Erinnerung, dass ihre Mutter diesen Umstand je besonders hervorgehoben hätte. In ihren E-Mails und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie persönlich miteinander gesprochen hatten, hatte sie zwar manchmal über Rückenschmerzen geklagt, aber diese Anspielungen waren im üblichen Gejammer ihrer Mutter einfach untergegangen. Normalerweise begann ein Gespräch mit ihr mit einem hypochondrischen Hinweis auf ihre Migräne, einen unspezifischen Virus oder irgendwelche Beschwerden (die beim nächsten Mal aber schon wieder vergessen waren). Danach ging Veronica zu allgemeiner gehaltenen Nörgeleien über, die gewöhnlich auch Romy (die kaltschnäuzigste Tochter der Welt) und deren Vater mit einschlossen, denn hätte er Veronica nur halb so viel Aufmerksamkeit geschenkt wie seiner neuen Ehefrau, hätten sie sich vielleicht nie scheiden lassen. Und dann ihr schreckliches Los, so einsam zu sein  – kein Mensch kümmere sich darum, dass sie ganz allein in dem großen Haus leben müsse. Und so weiter und so fort.

Normalerweise gelang es Romy, sich rechtzeitig zu bremsen und ihrer Mutter nicht entgegenzuhalten, dass sie der gesündeste Mensch sei, den sie kenne, und auch nicht einsam, da sie Hunderte von Freunden und Bekannten und ein reges Gesellschaftsleben habe. Damit hätte sie nur einen Streit provoziert, und sie war es leid, mit ihrer Mutter zu streiten. Romy gefiel sich in der
Vorstellung, dass sie der ewigen Streiterei mit Veronica entwachsen und reif genug war, ihre Unstimmigkeiten zu vergessen (auch wenn sie natürlich absolut recht hatte, dass an ihrem Streit nur Veronica schuld war). Außerdem war es sinnlos, sich zu streiten. Dabei wurden nur alte Wunden aufgerissen, Schuldgefühle erneuert und unterschwelliger Kummer neu belebt, und wozu sollte das gut sein? Da war es leichter, sich von alledem fern und die Gespräche kurz zu halten. Wenn Veronica also anfing, wieder einmal über Schmerzen zu klagen, riet Romy ihr, eine Tablette zu nehmen, und falls das Haus zu groß für sie sei, solle sie es einfach verkaufen und sich eine Wohnung zulegen. Woraufhin Veronica ihr stets Herzlosigkeit vorwarf, schließlich stecke ihr ganzes Leben in diesem Haus. Das wisse Romy doch ganz genau. Sie könne es nie und nimmer verkaufen.

Eine bunte Mischung aus Erinnerungen und Emotionen überflutete Romy, als sie darüber nachdachte, was Darragh ihr auf Band gesprochen hatte. Ignorieren konnte sie den Anruf nicht, aber sie musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ihn zu erwidern. Und so wählte sie schließlich Darraghs Nummer, auch wenn es in Irland noch früh am Morgen und eine ungewöhnliche Zeit zum Telefonieren war. Ihr Halbbruder war sicher bereits wach und auf den Beinen. Darragh war Geschäftsmann. Er selbst bezeichnete sich zwar als Unternehmer, aber Romy bezweifelte, dass dies eine zutreffende Bezeichnung war. Ein Unternehmer war ihrer Meinung nach ein Mensch, der ein Geschäft aufbaute und Risiken einging. Darragh hatte sein Unternehmen geerbt, und ein Risiko war er in seinem ganzen Leben noch nicht eingegangen. Nichtsdestotrotz sah Darragh sich als Unternehmer der zweiten Generation der Familie Dolan.

»Was ist los mit Mam?«, fragte Romy, als er sich meldete. »Und wieso soll ich nach Hause kommen?«

»Du hast dir aber Zeit gelassen mit deinem Rückruf.« Darraghs Verärgerung war nicht zu überhören, nicht einmal über
diese Entfernung hinweg. »Ich dachte schon, du wolltest mich einfach ignorieren.«

»Ich hatte zu tun«, erklärte sie ihm. »Ich konnte nicht sofort an den Apparat.«

Sie würde ihm sicher nicht auf die Nase binden, dass es für sie kein Problem war, einen Anruf auch mal zu ignorieren. So etwas würde Darragh nicht verstehen. Er ging stets selbst ans Telefon, um mit Kunden, Angestellten und Lieferanten zu reden … Er war unfähig, es auch nur für zwei Sekunden klingeln zu lassen, ohne abzuheben.

»Bis zu den Achseln im Schlamm, wie?«, fragte er.

»So ungefähr.«

»Du spinnst doch«, meinte er trocken. »Schönes Hobby, aber damit wirst du nie zu Geld kommen.«

»Ich mache das auch nicht des Geldes wegen«, erwiderte Romy. »Hör mal, ich habe momentan wirklich viel zu tun, und ich kann …«

»Ich dachte, du hättest nur einen Dreimonatsvertrag?«

»Ja, aber …«

»Und der ist doch jetzt abgelaufen, oder?«

»Fast, aber …«

»Das ist doch das perfekte Timing«, fuhr Darragh unbeirrt fort. »Du kannst nicht ewig vor deiner Verantwortung davonlaufen. Mam braucht dich.«

»Sie braucht mich nicht«, widersprach Romy. »Mam braucht nie jemanden, und wenn, wäre ich bestimmt die Letzte, die sie sich aussuchen würde.«

»Romy, irgendwann musst du mal diese alten Geschichten vergessen.« Darragh klang ungeduldig. »Sie braucht jemanden, und dieser Jemand bist du.«

»Und warum braucht sie jemanden?«

»Wie ich schon sagte  – sie wird am Rücken operiert. Hat irgendwas mit ihren Bandscheiben zu tun. Ich bin nicht ganz sicher,
um ehrlich zu sein. Du weißt, wie ich solche Gespräche hasse, und sie auch, also bleibt sie vage wie immer, was das betrifft. Trotzdem bleibt ihr keine andere Wahl. In den letzten paar Monaten ist es ihr immer schwerer gefallen, einen Fuß vor die Tür zu setzen.«

»Ach, ich bitte dich!« Die Vorstellung, dass Veronica Schwierigkeiten haben könnte, außer Haus zu gelangen, wollte Romy nicht so recht in den Kopf. Wenn es überhaupt ein Problem gab, dann, dass sie ständig unterwegs sein musste. (Vielleicht war das etwas, das sie gemeinsam hatten, dachte Romy in einem plötzlichen Anfall von Belustigung. Auch ihr fiel es schwer, an einem Ort zu bleiben.) »Du kannst mir nicht erzählen, dass Mam ans Haus gefesselt ist! Ich kann sie mir nicht vorstellen, wie sie auf dem Sofa liegt, während ihre Freunde ohne sie ausgehen. Und wenn ihr der Rücken wehtut, dann wahrscheinlich deshalb, weil sie zu wild getanzt hat!«

»Wie witzig. Dr. Jacobs hat ihr klar die Alternativen genannt: Operation oder Rollstuhl.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Jetzt war Romy doch schockiert. Sie konnte sich ihre Mutter nicht im Rollstuhl vorstellen und verspürte plötzlich einen Anflug von Schuldgefühl, dass sie so flapsig reagiert hatte.

»Was hoffentlich zu vermeiden sein wird«, fuhr Darragh fort. »Der Eingriff scheint nicht allzu kompliziert zu sein, aber sie wird hinterher noch eine Weile ziemliche Schmerzen haben. Außerdem braucht sie jemanden, der ihr im Haushalt hilft, weil sie nach der Operation allein nichts machen kann. Sie braucht unbedingt Hilfe, bis sie wieder ganz auf den Beinen ist.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Minimum einen Monat, aber realistisch gesehen wahrscheinlich länger.«

Romy schüttelte heftig den Kopf, auch wenn sie wusste, dass Darragh sie nicht sehen konnte. »Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass es so schlimm um Mam steht. Hoffentlich wird sie bald wieder
gesund. Aber ich kann unmöglich so lange nach Hause kommen, Darragh. Außerdem wird sie mich nicht bei sich haben wollen. Das weißt du genau. Sie denkt sicher, dass ich alles nur noch schlimmer mache. Außerdem ist mir angeboten worden, dass ich als Schnittleiterin bei einem Grabungsprojekt in Melbourne einsteigen kann, wenn wir hier fertig sind. Das wäre sozusagen ein nächster Schritt auf der Karriereleiter, und das würde mir sehr viel bedeuten, da es allmählich Zeit wird, dass sich meine Qualifikation in Fachkreisen herumspricht. Außerdem kann ich es mir nicht leisten, so lange nichts zu arbeiten. Ich habe, im Gegensatz zu den Dolans, leider nicht das entsprechende finanzielle Polster auf der Bank.«

»Du wirst in der Zeit, in der du bei Veronica wohnst, kein Geld brauchen«, erklärte Darragh herablassend. »Aber ich bin sicher, dass sich eine Art Vergütung organisieren lässt. Und was deinen Job betrifft  – sind das denn nicht immer nur befristete Zeitverträge? Ich bin sicher, dass du anschließend kein Problem haben dürftest, irgendwo wieder in das Buddelgeschäft einzusteigen.«

Romy ignorierte diese Herabsetzung ihres Berufs. »Das ist meine Chance, mich zu profilieren«, wandte sie ein. »Das ist wichtig für mich. Wie ich schon sagte, es wäre ein Karriereschub.«

»Und Karriere ist dir wichtiger als die Gesundheit deiner Mutter?«

Romy seufzte. Natürlich nicht. Aber für sie waren Veronica, Darragh oder Kathryn schon lange kein Teil ihres Lebens mehr. Sie sah überhaupt nicht ein, weshalb Darragh sie um die halbe Welt hetzen musste und zu Hause haben wollte, da es andere Menschen gab, die in der Nähe lebten und sich um ihre Mutter kümmern konnten.

»Wieso kann Giselle nicht einspringen?«, fragte sie. »Sie und Mam verstehen sich doch prächtig, oder nicht?«

»Ich bitte dich! Giselle und ich haben schon genug am Hals. Mimi ist drei, für den Fall, dass du es vergessen haben solltest, und ein sehr schwieriges Kind.«


»Ja, aber Mam liebt sie und …«

»Und außerdem ist Giselle wieder schwanger«, fiel Darragh ihr ins Wort. »Deswegen kann sie nicht so lange bei Mam bleiben. Und ich arbeite. Also bleibst nur du übrig.«

»Aha. Und was ist mit Kathryn?«

»Machst du Witze?«, schnaubte Darragh. »Bei ihr kann man wirklich von Karriere sprechen! Und sie ist verheiratet! Du kannst unmöglich von ihr erwarten, dass sie auf unbestimmte Zeit Mann und Beruf vernachlässigt, oder?«

Romy wusste genau, dass es Zeitverschwendung war, Kathryn  – sechs Jahre jünger als Darragh und fünf Jahre älter als sie  – darum zu bitten. Wenn jemand in ihrer Familie der Unternehmertyp war, dann sie. Zurzeit lebte und arbeitete sie allerdings in den Vereinigten Staaten und war beruflich zu sehr eingebunden, um nach Hause zu kommen. Romy wusste zwar nicht, worin Kathryns Arbeit genau bestand, aber es hatte irgendetwas mit Wirtschaftskriminalität zu tun und brachte ihr ein siebenstelliges Jahresgehalt ein, was sie  – zumindest in Darraghs Augen  – ungleich erfolgreicher machte, als Romy es je sein würde. Darragh beurteilte jeden danach, wie viel Geld er verdiente, und deshalb stand Romy ganz unten in der geschwisterlichen Hackordnung und war folglich erste Wahl, wenn es um die Frage ging, wer das eigene Leben hintanstellen und nach Hause kommen sollte, um Veronica zu umsorgen. Trotzdem wäre Kathryn wesentlich besser für die Aufgabe geeignet. Die coole, unerschütterliche Kathryn käme viel besser mit Veronica zurecht als ihre emotionale, aufbrausende kleine Schwester (noch dazu mit der alten Geschichte im Gepäck, wie Darragh angedeutet hatte, ohne jedoch zu wissen, was es damit auf sich hatte).

»Und wieso kommt eine Haushaltshilfe nicht infrage?«, fragte Romy verzweifelt.

Empörtes Schweigen am anderen Ende der Leitung.

»Willst du wirklich, dass ich unserer Mutter den Vorschlag mache,
eine bezahlte Hilfe einzustellen?«, entgegnete Darragh. »Da sie fest damit gerechnet hat, dass du ohnehin nach Hause kommen wirst? Du hast doch gesagt, dass du nach Australien hierher zurückkommst, oder?«

»Ich habe gesagt, dass ich wieder nach Europa komme. Ich habe dabei aber eher daran gedacht, wieder nach Lissabon zu gehen. Und wie ich gerade versucht habe, dir zu erklären, hat man mir hier ein interessantes Angebot gemacht, und außerdem habe ich meine Verpflichtungen und … und einen Freund.« Natürlich war Keith nicht ihr Freund, aber sie war Tausende von Meilen weit weg, und Darragh konnte nicht sehen, dass sie errötete.

»Ein Freund!« Er schnaubte. »Du willst wegen eines Kerls nicht nach Hause kommen?«

»Würdest du denn Giselle zurücklassen?«, fragte sie.

»Giselle ist meine Frau. Das ist etwas völlig anderes, und das weißt du auch. Du warst seit über einem Jahr nicht mehr zu Hause, und jetzt, wo wir dich brauchen, bist du so egoistisch und benutzt irgend so einen gebräunten Beachboy als Ausrede.«

»Aber so ist das doch nicht!«, rief Romy.

»Wie ist es dann?«

Darauf konnte sie ihm natürlich keine Antwort geben. Es gab tausend Gründe, weshalb sie nicht nach Hause kommen wollte. Doch wenn sie die Situation objektiv betrachtete, konnte sie durchaus verstehen, weshalb Darragh sie für egoistisch hielt. Schließlich war Veronica trotz allem ihre Mutter, ganz gleich, wie schlecht sie ihren Job in der Vergangenheit auch gemacht haben mochte.

»Es ist ja nicht so, dass ich nicht helfen will«, lenkte sie schließlich ein. »Aber es erscheint mir blödsinnig, nur wegen ein paar Wochen nach Hause zu kommen …«

»Wir wissen doch noch gar nicht, wie lange es dauern wird, nur, dass Mam nach der Operation Hilfe brauchen wird.«

»Oh, du kennst doch Mam«, erwiderte Romy leichthin. »Ich
möchte wetten, dass sie im Handumdrehen wieder auf den Beinen und in ihrem Salsatanzkurs ist.«

»Herrgott noch mal, Romy, es handelt sich hier um einen komplizierten Eingriff, kapier das doch. Und Mutter ist auch nicht mehr die Jüngste. Dieses Mal wird es eine Weile dauern, bis sie wieder fit ist. Ich bin sicher, dass sie dich nicht länger um sich haben will als nötig, aber sie braucht nun mal jemanden. Du bist so was von egoistisch, dass man es manchmal kaum glauben kann.«

»Bin ich nicht!«, rief Romy erbost. »Und du weißt genau, wie Mam ist, wenn es um ihr Alter geht. Sie mag ja durchaus schon über sechzig sein, aber kein Mensch würde sie doch einen Tag älter als vierzig schätzen! Bei dem Gedanken, du könntest mir erzählen, dass ich nach Hause kommen muss, weil sie alt ist, würde sie ausflippen.«

»Das habe ich doch gar nicht gesagt«, widersprach Darragh ungeduldig. »Also, wirst du jetzt vernünftig sein oder wie üblich nur an dich denken?«

Romy verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Sie hatte die Nase voll davon, dass Darragh sie für egoistisch hielt.

»Selbstverständlich komme ich, wenn es absolut notwendig ist«, erklärte sie. »Falls es wirklich keine andere Möglichkeit gibt. Und wenn es auch für Veronica in Ordnung ist. Weil sie mich vielleicht gar nicht im Haus haben will, Darragh.«

»Jetzt mach dich doch nicht lächerlich«, sagte Darragh. »Ich weiß, dass es zwischen euch irgendetwas gegeben hat, aber Blut ist dicker als Wasser, und du bist ihr allemal lieber als sonst jemand.«

»Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Romy. »Ich meine, hast du mit ihr darüber gesprochen?«

»Ja«, antwortete Darragh.

»Oh.« Romy war überrascht.

»Du kannst also ruhig eine Weile damit aufhören, irgendwo im Dreck zu buddeln, und anfangen, stattdessen Zeit mit deiner Familie zu verbringen. Das würde dir vielleicht sogar guttun.«


»Großartig, danke«, spottete Romy. »Es freut mich ja so, dass du in mir immer noch das schwarze Schaf der Familie siehst.«

»Das muss wohl an den Genen liegen«, meinte Darragh. »Kathryn und ich kommen nach unserem Vater, du nach deinem.«

Romy ballte die Hand zur Faust. Sie war versucht, sofort aufzulegen. Sollte Darragh doch denken, was er wollte. Wie konnte er es wagen anzudeuten, dass Dermot weniger wert sei als Tom, nur weil Dermot nicht so auf Geld fixiert war wie Darraghs Vater.

»Entschuldige bitte, tut mir leid.« Es war Darragh, der schließlich das Schweigen brach, und Romy nahm überrascht seine Entschuldigung zur Kenntnis. »Das war nicht fair von mir.«

»Nein«, sagte sie mit zittriger Stimme, »das war es wahrhaftig nicht.«

»Jetzt hör mal zu, Romy«, fuhr Darragh fort und legte noch einmal seine ganze Überzeugungskraft in seine Stimme, »so lange wird es wahrscheinlich gar nicht dauern, höchstens ein paar Monate. Dann kannst du wieder in den australischen Busch zurück, und Giselle und ich haben ein Auge auf Mam. Um ehrlich zu sein, ich hätte dich nicht gefragt, wenn Kathryn und ich nicht anderweitige Verpflichtungen hätten.«

»Es ist ja nicht so …« Romy schluckte. »Du hast recht. Ich bin schließlich diejenige von uns, die jung, ungebunden und Single ist, und ich sollte mich um Mutter kümmern, bis sie wieder auf den Beinen ist. Ich finde es trotzdem verdammt merkwürdig, mir von euch anhören zu müssen, dass ich einfach so alles aufgeben und zurückkommen soll. Ich habe hier diese Chance … Und ich hatte gehofft …« Wieder schluckte sie. »Aber wahrscheinlich werden sich noch andere Gelegenheiten bieten.«

»Sicher doch«, erwiderte Darragh gönnerhaft.

Jetzt war es Romy, die das peinliche Schweigen nicht länger aushielt.

»Also … gratuliere zum neuen Baby«, sagte sie.

»Wenn sie nicht schwanger wäre, hätte Giselle sich nur allzu
gern um Mam gekümmert«, beeilte Darragh sich zu sagen. »Ich kann gar nicht glauben, dass du von ihrer Schwangerschaft nichts weißt. Mam muss es dir gegenüber doch erwähnt haben. Ich bin sicher.«

»Mag sein«, gab Romy zu.

»Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, und das weißt du auch, oder?«

»Ich habe gesagt, dass ich komme und helfe«, sagte Romy. »Also, fang jetzt nicht wieder an, auf mir herumzuhacken.«

»Okay, okay. Wann kommst du nach Hause?«

»Wann geht Mam denn ins Krankenhaus?«

»In zwei Wochen.«

»Na, kurz vorher, schätze ich.«

»Gut. Gib mir Bescheid, sobald du Genaueres weißt.«

»Mache ich.«

Beide legten auf. Romy blieb sitzen, wo sie war, und starrte in den Garten hinaus. Dort saß sie immer noch, als Keith von seinem Rugbytraining nach Hause kam und von ihr wissen wollte, was sie hier allein in der Dunkelheit zu suchen habe.





Kapitel 2

Bis zum letzten Moment hatte Romy es nicht glauben können, dass sie tatsächlich zurück nach Irland flog. Keith war mit zum Flughafen gekommen, und Romy hatte bis zur letztmöglichen Sekunde gewartet, ehe sie durch den Zoll in die Abflughalle ging. Keith hatte sie an sich gezogen und aufgefordert, so bald wie möglich wieder zurückzukommen, und plötzlich hätte sie am liebsten zu weinen angefangen. Sie schluckte die Tränen hinunter, weil sie nicht wollte, dass er sie weinen sah  – in seiner Gegenwart so emotional zu werden wäre zu weit gegangen. Aber dann flossen die Tränen doch, und Keith sah sie erstaunt an, als sie sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr.

»Was ist los?«, fragte er.

Romy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich … Mir kommt das plötzlich so weit weg vor.«

»Ach, jetzt komm, Rom. So weit ist das auch wieder nicht. Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt. Das war doch immer so.«

»Ich weiß«, antwortete sie. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich sie alle so lange nicht gesehen habe und mich ein wenig davor fürchte.«

Wie es seine Gewohnheit war, fuhr Keith ihr durch das Haar. »Jetzt mach dir mal keine Sorgen«, tröstete er sie. »Das ist schließlich deine Familie. Es wird alles gut werden.«

»Du hast bestimmt recht.« Romy bemühte sich, den Zweifel aus ihrer Stimme zu verbannen.

»Melde dich über Skype, sobald du drüben bist«, bat er sie. »Ich bin sicher online.«


Romy schniefte und nickte, und Keith lächelte ihr aufmunternd zu. Sie erwiderte sein Lächeln und küsste ihn fest auf den Mund. Nie zuvor war ihr so etwas passiert. Sie hatten einander gelegentlich ein flüchtiges Küsschen auf die Wange gegeben, aber darin hatte nicht der geringste sexuelle Unterton mitgeschwungen  – bei dem Kuss hingegen sehr. Romy hatte keine Ahnung, warum sie das getan hatte, vielleicht, weil sie sich einzureden versuchte, dass sie doch Bindungen an Australien hatte und hier ein Mann auf sie wartete, auch wenn es nur Keith und nicht der Traum ihrer schlaflosen Nächte war.

Du hirnverbrannte Idiotin, dachte sie noch im selben Augenblick, als ihre Lippen seine weichen Lippen spürten und sie ihn noch enger an sich zog. Was, in Gottes Namen, treibst du da?

Und dann erwiderte Keith ihren Kuss, das heißt, zumindest einige Sekunden lang, ehe sie spürte, wie er von ihr zurückwich und sich aus ihrer Umarmung löste.

»Du gehst jetzt besser«, sagte er verlegen.

»Ich … weiß. Tut mir leid, Keith, ich …«

»Hey, ist schon in Ordnung. Kein Problem.« Doch dabei wich er noch weiter zurück.

»Ja, aber …«

»Du bist durcheinander, das verstehe ich. Das ist okay.«

»Keith, ich …« Aber Romy wusste nicht, was sie sagen sollte. Dass sie ihn liebte und dass er ihr alles auf der Welt bedeutete? Aber sie liebte ihn nicht und er sie auch nicht. Er war ihr bester Freund, das ja. Aber seinen besten Freund küsste man nicht innig auf den Mund. Und er sah sie noch immer sehr überrascht an und machte nicht die geringsten Anstalten, ihr zu gestehen, dass er verrückt nach ihr sei und sie nicht gehen lassen wolle … Romy spürte, wie sie heftig errötete. Was war nur in sie gefahren? Sich wie ein verliebtes Gör statt wie eine Freundin zu benehmen!

»Du gehst jetzt besser.« Keith schob sie sanft in Richtung der Gates.


»Ja, natürlich.«

»Ich werde … Also, ich wünsche dir einen guten Flug.«

»Danke.«

»Und, äh, ja … Du wirst mir fehlen.«

Romy fixierte ihn prüfend und versuchte zu erkennen, ob da noch mehr war, aber ohne Erfolg. Ich habe alles vermasselt, dachte sie traurig. Keith ist mein Freund, und ich habe ihn geküsst, und ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war, weil es wie bei Harry und Sally ist, nur dass es nicht so ausgehen wird.

»Du wirst mir auch fehlen«, erwiderte sie betont munter. »Aber ich rufe dich an, und … hey, ich bin ja bald wieder zurück und … Hör mal, es tut mir leid, ich wollte nicht … Du weißt schon …«

»Ist schon okay.« Sein Tonfall klang wieder bestimmter. »Absolut. Du fliegst nach Hause, deiner Mutter geht es nicht gut, und du machst dir Sorgen  – da hast du eben ein bisschen Trost gebraucht. Also, mach dir deswegen keine Gedanken.«

Romy lächelte erleichtert. Ein Trostkuss. Mehr war es nicht gewesen. Perfekt. Gott sei Dank hatte er das so aufgefasst.

»Guten Flug«, wiederholte Keith.

Romy nickte und ging in Richtung der Abfluggates. Dort drehte sie sich noch einmal um und winkte. Keith winkte zurück und ging. Und dann war sie wieder allein.

 



Das Flugzeug war nicht ausgebucht, was Romy zumindest ein wenig aufmunterte, da sie so eine ganze Reihe für sich hatte. Nach dem Zwischenstopp in Bangkok streckte sie sich auf den Sitzen aus und versuchte zu schlafen. Doch sie hatte im Flugzeug noch nie gut schlafen können, ganz gleich, wie lange der Flug auch dauerte, und außerdem schwirrten ihr tausend Gedanken durch den Kopf  – an Darragh, an Veronica, an Kathryn.

Darragh ist wirklich ein Mistkerl, dachte Romy, verlangt er doch tatsächlich von mir, dass ich alles stehen und liegen lasse und nach Hause komme. Und dann macht er auch noch diese
fiese Bemerkung über meinen Vater, was mehr als gemein und niederträchtig war. Seine Entschuldigung ändert nichts an der Tatsache, dass er so denkt. Als ob es eine Leistung wäre, Toms Sohn zu sein! Hätte Darragh das Geschäft nicht geerbt, hätte er es nie so weit gebracht. Kathryn passte es absolut nicht, dass ihr Bruder den Familienbetrieb leitete, auch wenn sie dadurch finanzielle Vorteile hatte. Romy wusste zwar nicht, wie viel der Betrieb für Darragh und Kathryn abwarf, aber im Grunde spielte das keine Rolle, da es nichts mit ihr zu tun hatte. Sie war nicht die mit dem Vater, der seinen Kindern ein finanziell sorgenfreies Leben ermöglicht hatte. Ihr Vater war ein vollkommen anderer Mensch, und dafür liebte sie ihn sehr.

Romy seufzte und zog die leichte Decke enger um ihre Schultern. Es sollte eigentlich nicht wichtig sein, wer Darraghs und Kathryns und wer ihr Vater war. Sie hatten schließlich lange Zeit zusammengelebt, als wären sie Teil einer Familie mit denselben Eltern, genauso wie viele andere Patchworkfamilien in einer ähnlichen Situation. Romy wusste nicht, warum es für Darragh eine so große Rolle spielte, dass es einen Unterschied zwischen ihnen gab. Doch es war offensichtlich so, und ihre gesamte Kindheit hindurch hatte er es sich nicht verkneifen können, sie in regelmäßigen Abständen darauf hinzuweisen, dass er und Kathryn besser waren als sie. Dabei hatte Romy nicht einmal von Darragh erfahren, dass sie nur seine Halbschwester war. Kathryn hatte während eines Streits die Bombe platzen lassen. Es war um eine Puppe gegangen, die Romy  – damals vier Jahre alt  – aus Kathryns Zimmer genommen hatte. Kathryn war zu der Zeit der Puppenphase mehr oder weniger entwachsen gewesen (außerdem hatte sie nie großes Interesse daran gehabt), aber sie hatte sich fürchterlich aufgeregt, als sie Romy mit der goldgelockten Annabelle im Garten hinter dem Haus hatte spielen sehen. Sie war hinausgestürmt und hatte sie angeschrien, dass sie ihr gefälligst die Puppe zurückgeben solle, da Annabelle ihr gehöre.


»Mir gehört sie auch«, hatte Romy protestiert. »Du spielst ja nicht mehr mit ihr. Sie ist einsam.«

Kathryn wollte ihr die Puppe entreißen, aber Romy ließ nicht los. Plötzlich brach Annabelles Arm im Gelenk ab, sodass Kathryn den Arm in der Hand hielt, während Romy weiter Annabelles Körper umklammerte. Daraufhin flippte Kathryn völlig aus. Sie schlug Romy ins Gesicht und zog sie an den Haaren. Dermot, der im Wintergarten hinter dem Haus saß und den Aufruhr mitbekam, eilte herbei, um den Streit zu schlichten.

»Du hast mir nicht vorzuschreiben, was ich tun soll«, hatte Kathryn ihn angeschrien, als er verlangte, dass sie Romys Haare loslassen solle. »Diese Puppe ist ein Geschenk von meinem Dad. Von meinem richtigen Dad. Du gehörst doch gar nicht zu uns. Und sie auch nicht!« Und dabei hatte sie Romy einen Stoß versetzt, der sie ins Blumenbeet beförderte.

Dermot schloss die schluchzende Romy in die Arme und erklärte ihr sanft, dass sie zwar alle Veronicas Kinder seien, dass Darragh und Kathryn aber einen anderen Vater hätten. Tom, erklärte er ihr, sei im Himmel und sie müsse es verstehen, dass Kathryn und Darragh ihren Dad manchmal vermissten.

»Ist er bei Titch?« Erst in der Woche zuvor hatten sie Romys Lieblingsgoldfisch begraben.

»Genau«, antwortete Dermot.

»Ich hoffe, er denkt daran, ihn zu füttern«, sagte Romy.

Eingehüllt in die Decke der Fluggesellschaft, musste sie schmunzeln über ihre damalige Naivität. Zu der Zeit hatte sie keinen weiteren Gedanken an das Problem ihrer unterschiedlichen Väter verschwendet. Für sie war das nicht wichtig, obwohl ihr in dem Moment zum ersten Mal auffiel, dass sie Romy Kilkenny, Darragh und Kathryn aber Dolan mit Nachnamen hießen. Veronica hieß schließlich auch Kilkenny, und so war Romy überzeugt, dass es besser war, eine Kilkenny zu sein als eine Dolan  – ganz gleich, was Darragh und Kathryn denken mochten.


Erst als Romy älter wurde, musste sie einsehen, dass es wichtig war und dass es eine Rolle spielte. So hatte sie lange nicht gewusst, dass Darragh sehr unglücklich gewesen war, als Veronica beschlossen hatte, Dermot zu heiraten. Zu der Zeit war es reine Opposition dagegen gewesen, dass ein neuer Mann die Stelle seines Vaters einnahm. Nach Toms Tod hatte Darragh sich als Mann im Haus und verantwortlich für alles gefühlt. (Veronica hatte dies am Tag der Beerdigung tatsächlich zu ihm gesagt, und Darragh hatte es anscheinend nie vergessen.) Dermots Erscheinen hatte das alles verändert. Zudem hatte es einigen Widerstand in Veronicas Familie gegeben, und auch ihre Freunde hatten leicht amüsiert zur Kenntnis genommen, dass sie einen Mann zu heiraten gedachte, der sechs Jahre jünger war als sie. Doch von alldem hatte Romy nie etwas mitbekommen. Für sie waren Veronica und Dermot ihre Eltern, zwei erwachsene Menschen, und es war egal, wie alt sie waren. Nur hin und wieder hatte sie bei den unregelmäßigen Familientreffen den einen oder anderen Gesprächsfetzen aufgeschnappt, in dem man sich darüber mokierte, dass Veronica sich diesen jungen, gut aussehenden Fotojournalisten geangelt hatte, gelegentlich gefolgt von einer hämischen Bemerkung über das ungleiche Paar. Damals hatte Romy das nicht so recht verstanden, aber dass es nicht positiv gemeint war, das hatte sie begriffen.

Romy hatte versucht, mit Kathryn darüber zu reden, aber Kathryn hatte als Teenager andere Interessen, als mit ihrer kleinen Halbschwester zu diskutieren. Verächtlich hatte sie nur gemeint, dass es ihr egal sei, wer zu wem gehöre, und dass Dermot der einzige Vater sei, den sie je gekannt habe. Sie sei schließlich noch ein Baby gewesen, als Tom gestorben war. Doch Blutsbande seien durchaus wichtig, hatte sie gesagt, und auch die Tatsache, dass Dermot eigentlich nicht mit ihr verwandt war.

»Aber du nennst ihn doch Dad«, hatte Romy erwidert. Sicher würde sie das tun. Schließlich würde er sie wie eine Tochter behandeln,
und da sei es nur logisch, ihn Dad zu nennen. Aber wenn sie älter wäre, hatte Kathryn hinzugefügt, würde sie ihn wahrscheinlich Dermot nennen, da er letztendlich doch nicht ihr Vater war.

Romy hatte das durchaus verstanden, sich in späteren Jahren aber trotzdem die Frage gestellt, ob dieses Gefühl  – mein Vater gegen deinen Vater  – wohl für immer vorherrschen und einen Keil zwischen die Geschwister treiben würde, egal, wie nahe sie einander eigentlich standen. Und sie fragte sich, ob ihre eigene Beziehung zu ihrer Mutter auch immer eine andere wäre, weil Veronica und Dermot als Paar so anders waren als die perfekten Eheleute, die Veronica und Tom gewesen zu sein schienen.

Je erfolgreicher die Firma, die Tom Dolan gegründet hatte, im Lauf der Jahre wurde, desto mehr vertieften sich die Gräben zwischen ihnen. Tom Dolan war der alleinige Inhaber gewesen und hatte das Geschäft bei seinem Tod Veronica, Darragh und Kathryn hinterlassen. Veronica gehörte die eine Hälfte davon, während die andere Hälfte als Treuhandfonds für Darragh und Kathryn bis zu deren einundzwanzigstem Geburtstag angelegt worden war. Bei ihrer Hochzeit mit Tom hatte Veronica bestimmt nicht geahnt, dass das von ihm gegründete Unternehmen ihr Jahre später ein sorgenfreies und finanziell abgesichertes Leben ermöglichen würde. Sie selbst hatte kein besonderes Interesse an dem Geschäft, aber sie war eine kluge Frau und sorgte dafür, dass gute Leute die Firma leiteten. So stellte sie einen exzellenten Geschäftsführer ein und legte großen Wert darauf, dass das Personal jährlich zu Weihnachten eine großzügige Gratifikation erhielt. Sie organisierte sogar jedes Jahr eine Weihnachtsfeier, bei der sie sich persönlich bei jedem Mitarbeiter für dessen Leistung in den vergangenen zwölf Monaten bedankte, was sie sowohl bei den Angestellten als auch bei der Geschäftsleitung gleichermaßen beliebt machte.

Romy konnte sich noch gut daran erinnern, wie es war, wenn
Veronica sich für die Weihnachtsfeier zurechtgemacht hatte. Sie hatte so jung und schön ausgesehen mit ihrem dicht gelockten, blonden Haar und dem raffinierten Make-up. Sie war immer nach der neuesten Mode gekleidet gewesen und hatte ihren wertvollen Schmuck getragen. Küsste ihre Mutter sie zum Abschied, wurde Romy eingehüllt in eine Wolke aus Veronicas Parfüm. Wenn sie sich um die Firma kümmere, würde diese auch gut für sie sorgen, hatte Veronica immer gesagt, und auch daran erinnerte sich Romy.

Nur dass die Firma nicht für Romy sorgte, sondern nur für Darragh und Kathryn, die rechtmäßigen Erben. Und ganz gleich, wie oft Romy sich auch sagen mochte, dass es keine Rolle spielte, dass ihr das Geld egal war und dass Veronica sie alle gleich gern hatte, sie konnte sich trotz allem nicht des Gefühls erwehren, dass es eines Tages vielleicht doch wichtig sein und für ihre Mutter einen Unterschied machen könnte.

Romy richtete sich in dem abgedunkelten Flugzeug auf und schraubte die Flasche Wasser auf, die in der Sitztasche vor ihr steckte. Sie trank und beschloss dann, ein paar Schritte umherzugehen und sich die Beine zu vertreten. Die meisten Passagiere schliefen inzwischen, nur der eine oder andere war noch wach und schaute sich auf dem kleinen Bildschirm einen Film an. Eine Mutter und ein Vater, die am jeweiligen Ende einer Viererreihe saßen, unterhielten sich leise über die Köpfe ihrer zwei schlafenden Kinder hinweg. Ob es für sie wohl die erste Ehe war, fragte sich Romy, oder die zweite? Ob sie überhaupt verheiratet waren? Wer konnte das heutzutage schon wissen. Außerdem war es nicht mehr wichtig. Veronica hatte Dermot wegen der gesellschaftlichen Konventionen geheiratet, obwohl sie es als wohlhabende Witwe nicht nötig gehabt hätte. Aber wahrscheinlich hatte sie es nicht so gesehen. Das große Geld warf die Firma nämlich erst einige Zeit später ab. Manchmal fragte sich Romy, ob es daran gelegen hatte, dass die Beziehung von Veronica und Dermot letzten
Endes scheiterte, und nicht an der Tatsache, dass sie so unterschiedliche Menschen und fast nie einer Meinung waren (warum sie dann überhaupt geheiratet hatten, war ihr allerdings bisweilen ein Rätsel). Doch das Geld hatte eine große Rolle gespielt, sosehr Dermot das auch gern anders gesehen hätte.

Romy kehrte auf ihren Platz zurück, legte sich aber nicht mehr hin, sondern starrte vor sich ins Leere.

Sie hatte schon lange gewusst, dass etwas nicht mehr stimmte. Eines Abends hatte sie mit angehört, wie Veronica Dermot Vorwürfe machte. Sie habe ihn aus Liebe geheiratet, aus dem Wunsch nach einem Gefährten, nach einem Menschen in ihrem Leben, und jetzt sei er nie da. Veronica hatte recht gehabt, Dermot war wirklich fast nie da, und genau das machte auch Romy Sorge, als sie die Ohren spitzte, um die Antwort ihres Vaters mitzubekommen. Er habe schließlich einen Beruf, hatte er gesagt, woraufhin Veronica ziemlich bissig erwidert hatte, dass es ihm weniger um die Arbeit als um den Adrenalinkick ging. Romy hatte in dem Moment nicht verstanden, was sie damit meinte. Aber hinterher hatte sie das Wort im Lexikon nachgeschlagen und ihrer Mutter recht geben müssen.

Dermot war ein Adrenalinjunkie. Sogar Romy, die immer auf Seiten ihres Vaters stand, musste das zugeben. Der Grund, weshalb er bisher so wenig Zeit zu Hause verbracht hatte, war der, dass er über den Golfkrieg berichtete und nach Kuwait versetzt worden war. Abends saß Veronica mit angespannter Miene und schmalen Lippen vor dem Fernsehapparat und keuchte jedes Mal entsetzt auf, wenn die Kamera die verheerenden Folgen einer Bombenexplosion zeigte oder eine am Straßenrand liegende Leiche heranzoomte.

Gelegentlich machte Darragh eine dumme Bemerkung darüber, dass Dermot eindeutig selbstmörderische Tendenzen habe, aber Romy konnte aus seiner Stimme eine gewisse Bewunderung heraushören, und das machte sie stolz auf ihren Vater. Kathryn ging
immer aus dem Zimmer, wenn die Nachrichten liefen. Sie könne es nicht ertragen, sich die Brutalität der Menschen ihren Artgenossen gegenüber anzuschauen, sagte sie. Und Veronicas Kommentar lautete nur, dass Dermot zwar sehr mutig, aber auch sehr dumm sei. Es sei jammerschade, dass er nicht dasselbe Gespür für das Geschäft wie für den Fotojournalismus habe, denn dann könnte er in Toms Firma arbeiten, und sie hätten für immer ausgesorgt.

Veronica hatte es sich lange Zeit zum Ziel gesetzt, Dermot zu überreden, in Toms Betrieb einzusteigen. Das wusste Romy aus anderen Gesprächen, die sie mit angehört hatte. Veronica hatte ihn mit der Aussicht auf interessante Werbekampagnen und Fotoshootings locken wollen, doch Dermot hatte abgewiegelt, dass jede Werbekampagne für Industriebauteile zwangsläufig sterbenslangweilig sein müsse. Sie würde das auch nicht interessieren. Und dann hatte Veronica viel über Dermots Verantwortung ihr und den Kindern gegenüber gesprochen, woraufhin er nur erwidert hatte, dass er durchaus seine Pflicht erfülle, indem er Geld verdiene und für sie sorge. Es ginge ihr nicht um das Geld, dafür sei schließlich die Firma da, hatte Veronica widersprochen, und Romy erinnerte sich, dass Dermot mit angewiderter Stimme über diese »Scheißfirma« zu schimpfen angefangen hatte. Sie war entsetzt gewesen. Veronica hatte eine Schimpfwörterbox in der Küche aufgestellt, in die jeder Geld werfen musste, der beim Fluchen erwischt wurde.

Daraufhin war der Streit völlig aus den Fugen geraten, es folgten Geschrei und Türenknallen, und fast hätte Romy eingegriffen. Aschfahl und zitternd hatte sie hinterher dagestanden.

»Das ist ein toller Job«, hatte Veronica gerufen, »und du wärst verrückt, ihn abzulehnen.«

»Es wäre verrückt, wenn ich ihn annehmen würde!«, erwiderte Dermot mit fester Stimme.

»Du wirst unten am Golf noch ums Leben kommen!«, schluchzte Veronica. »Ist dir das denn völlig egal?«


»Ich werde schon nicht umgebracht werden.«

»Ja, das kann man leicht sagen. Ihr testosterongesteuerten Machos denkt bestimmt alle so. Aber du könntest umkommen, und dann machst du mich zum zweiten Mal zur Witwe, und dieses Mal habe ich noch ein Kind  – dein Kind  –, für das ich sorgen muss. Und ich will nicht, dass das passiert.«

»Ich habe dir geholfen, als es nötig war, aber ich werde nicht für die Firma arbeiten, und das ist mein letztes Wort«, erklärte Dermot. »Der Krieg dauert nicht ewig.«

»Also gut, dann kommst du also unbeschadet aus diesem Konflikt heraus. Und was dann? Der Balkan? Afrika? Irgendein anderer Krisenherd.«

»Meine Arbeit ist wichtig«, erwiderte Dermot.

»Ach, Unsinn!«, kreischte sie. »Das ist nur deine fixe Idee. So etwas wie Bungeejumping.«

»Willst du meine Arbeit etwa mit Bungeejumping vergleichen?« Dermots Stimme klang gefährlich kühl, und Romy, die vor der Wohnzimmertür ausharrte, wo sie alles mit anhören, aber nicht gesehen werden konnte, zuckte erschrocken zusammen.

»Ich habe dich geheiratet, weil ich ein stabiles Familienleben haben wollte«, sagte Veronica. »Ich ertrage es einfach nicht, mir jede Sekunde des Tages Sorgen um dich machen zu müssen.«

»Ich dachte, du hättest mich geheiratet, weil du mich liebst«, entgegnete Dermot.

»Natürlich. Ich liebe dich!«, rief sie. »Aber zu einer Ehe gehört mehr als Liebe. Es gibt noch so etwas wie Verantwortung.«

»Ach, und du nimmst das so ernst, wie?« Er lachte. »Spielt eine verantwortungsvolle Erwachsene etwa die lustige Witwe?«

»Was soll das jetzt wieder heißen?« Dieses Mal klang Veronicas Stimme eisig.

»Ich bitte dich«, konterte er, »ich bin doch mit einem weiblichen Peter Pan verheiratet. Du scheinst dich immer noch für einen verdammten Teenager zu halten  – die Abende mit deinen
Mädels, die Nächte in Clubs, die dünnen Fetzen von Topshop. Hast du schon daran gedacht, dich zur Abwechslung mal deinem Alter entsprechend zu benehmen?«

Romy hätte ihrem Vater sagen können, dass er einen schwerwiegenden Fehler machte, wenn er Veronicas Garderobe und ihr Alter ins Spiel brachte. Sie wusste, dass ihre Mutter sich nicht damit abfinden konnte, bereits über dreißig zu sein, und deshalb mit Vorliebe die neueste Mode trug. Zudem hatte sie immer noch einen fantastischen Körper, und die jugendliche Kleidung sah wirklich gut aus an ihr. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, sie für so alt zu halten, wie sie tatsächlich war.

»Was, zum Teufel, meinst du damit?«, fragte Veronica.

»Nur dass du dich manchmal ein wenig … angemessener benehmen könntest.« Zu spät. Dermot wusste, dass er das Falsche gesagt hatte.

»Wie bitte?«

Dermots Situation war schon schlimm genug, aber er musste sie noch schlimmer machen. »Es ist ja nicht so, dass du nicht toll aussiehst, im Gegenteil, aber, na ja, so jung bist du auch nicht mehr, oder? Du hast schließlich drei Kinder, in Gottes Namen! Und dann diese engen T-Shirts und Miniröcke … So etwas sollten eher Romy oder Kathryn tragen, finde ich.«

»Also, ich darf mich nicht schick machen, wenn ich abends ausgehe, aber du siehst dich als eine Art Reserve-James-Bond«, hatte Veronica mit vor Wut heiserer Stimme geantwortet. »Der Held draußen in der Gefahrenzone, der die Welt mit Bildern rettet, eine Art heroisches Sexsymbol? Ja? Jetzt sei mal realistisch.«

Romy hatte nicht gewartet, bis der Streit völlig eskalierte, sondern war hinaufgerannt in ihr Zimmer und hatte sich in die Nische neben dem Kaminsims gekauert und beide Arme um sich geschlungen. Sie wusste, dass es von nun an nie mehr so sein würde wie früher.

Und sie hatte recht. Dermot war nach Kuwait aufgebrochen,
wo er von einem Bombensplitter getroffen, aber nicht schwer verwundet wurde, und ein Jahr später hatten er und Veronica sich getrennt. Das war für Romy der Beginn eines weiteren Traumas in ihrem Leben gewesen.

Ihre Eltern stritten sich nämlich erbittert um das Sorgerecht für sie.

Veronica hatte Dermot ausgelacht und gehöhnt, er sei ja noch naiver, als sie dachte, wenn er sich einbilde, auch nur den Hauch einer Chance zu haben, Romy zu bekommen. Das Gericht würde nicht im Traum daran denken, einem Mann mit seinem Beruf die Verantwortung für ein kleines Mädchen zu überlassen. Wie er es sich vorstelle, seine Tochter zu versorgen, wenn er die ganze Zeit durch die Welt reiste, wollte sie wissen.

»Der Golfkrieg ist vorbei«, erklärte Dermot. »Ich kann zu Hause bleiben.«

»Für sie würdest du das tut, aber nicht für mich?« Veronica schäumte vor Wut. »Du bist ein egoistischer Mistkerl, Dermot Kilkenny.«

Weil sie die entsprechenden Sendungen im Fernsehen gesehen und die Artikel im Sugar, einem Teenagermagazin, gelesen hatte, wusste Romy, dass ein Kind nie schuld daran war, wenn die Eltern sich scheiden ließen. Sie wusste auch, dass beide Elternteile eigentlich aus Liebe um sie stritten. Doch sie konnte nicht erkennen, was die Auseinandersetzung zwischen Veronica und Dermot Gutes an sich haben sollte. Und wenn einer von beiden sie fragte, was sie sich denn eigentlich wünsche, dann konnte sie nur immer wieder antworten, dass ihr sehnlichster Wunsch der war, dass sie alle wieder zusammen wären.

»Das ist nicht möglich«, erklärte ihr Kathryn eines Abends. »Du bist zwölf Jahre alt, Romy. Du musst erwachsen werden und dich mit den Tatsachen abfinden.«

Romy hatte das Gefühl, sich seit ihrer unglücklichen Auseinandersetzung mit Kathryn um Annabelle permanent mit irgendwelchen
Tatsachen abgefunden zu haben. Doch wie kühl und analytisch ihre Halbschwester sein und wie leicht sie ihre Empfindungen von dem abspalten konnte, was um sie herum vor sich ging, das überraschte Romy jedes Mal wieder aufs Neue.

»Es hat doch keinen Sinn, dass Mam und dein Dad zusammenbleiben, wenn sie dabei unglücklich sind«, versuchte Kathryn ihr klarzumachen. »Es wird nur noch mehr Streitereien geben.«

»Aber sie streiten sich meinetwegen«, sagte Romy. »Das finde ich furchtbar.«

»Dann entscheide dich für einen von beiden, und sag ihm, dass du bei ihm leben willst«, riet ihr Kathryn. »Du solltest deinen Dad nehmen. Du bist mehr wie dein Vater als wie Mutter. Außerdem will Mam dich wahrscheinlich nur deswegen, weil Dermot dich haben will. Im Grunde ist es ihr egal.«

Romy konnte ihr nur zustimmen. Sie hatte ohnehin noch nie das Gefühl gehabt, dass Veronica sie ebenso innig liebte wie Darragh und Kathryn. (Veronica beteuerte das zwar in regelmäßigen Abständen, und zwar immer dann, wenn Darragh sie Halbblut nannte, was witzig klingen sollte, aber Romy bezweifelte das. Auf jeden Fall war Veronica dann gezwungen, Darragh zu tadeln und sie in Schutz zu nehmen.) Und Romy konnte sogar verstehen, dass Veronica sie nicht so liebte wie die anderen. Sie beide waren vollkommen verschieden. Romy war nicht rank und schlank wie Veronica, auch fehlte ihr das Interesse ihrer Mutter an Kleidung und Mode. Sie war eine wilde Göre, die lieber auf Bäume kletterte, statt Klamotten kaufen zu gehen, und deren stämmiger Körper in Jeans besser aussah als in einem Kleid. Veronica verstand sie einfach nicht.

Auf jeden Fall hätte ein Teil von Romy sich gern für Dermot entschieden. Sie vergötterte ihren Vater. Er war lustig und ein Abenteurer, und ihm war es egal, wenn ihre Schuhe zerschrammt waren oder wenn sie dieselbe schmuddelige Jeans eine ganze Woche lang anhatte. Veronica versuchte ständig, sie für Schuhe mit
hohen Absätzen und für Make-up zu begeistern, ganz egal, wie oft Romy ihr erklärte, dass sie das nicht interessiere.

Doch allein hätte Romy diese Entscheidung nie treffen können. So gern sie auch bei Dermot gelebt hätte, Veronica war ihre Mutter, und es erschien ihr falsch, ihre Mutter im Stich zu lassen. Sie wusste, welche Entscheidung sie auch traf, es würde die falsche sein.

Zum Glück blieb ihr letzten Endes die Qual der Wahl erspart. Veronica und Dermot einigten sich gütlich mit ihren Anwälten. Romy würde bei ihrer Mutter leben und jedes zweite Wochenende bei Dermot verbringen, ebenso abwechselnd die kleinen Schulferien und die Hälfte der langen Sommerferien. Das war die vernünftigste Lösung, wie Veronica ihr erklärte. Romy erinnerte sich noch gut daran.

Vielleicht für die beiden, aber nicht unbedingt für sie. An den Wochenenden, an denen sie nicht zu Hause war, fühlte Romy sich noch mehr von Darragh und Kathryn entfremdet, auch wenn Darragh nicht sehr präsent war, da er mit seinen dreiundzwanzig Jahren gerade angefangen hatte, im Familienbetrieb zu arbeiten, und auch sonst keine Notiz mehr von Romy nahm. Und was Kathryn betraf  – nun ja, Romy wusste genau, dass sie nie die innige Beziehung zu ihr haben würde, wie andere Schwestern sie zueinander zu haben schienen. Dafür war Kathryn viel zu distanziert.

Auf jeden Fall verstärkte dieses Pendeln zwischen den beiden Haushalten  – Veronica in Rathfarnham und Dermot in Glasnevin auf der anderen Seite der Stadt  – noch den Abstand, den sie immer gespürt hatte, abgesehen davon, dass es den Kontakt zu ihren Schulfreunden erschwerte. So versäumte Romy oft irgendwelche Geburtstagspartys oder andere Wochenendaktivitäten und konnte daher am Montagmorgen in der Schule nicht mitreden, wenn die anderen beieinanderstanden und sich darüber unterhielten. Und in Glasnevin, wo Dermot im Penthouse eines neu gebauten
Apartmentblocks wohnte, hatte sie überhaupt keine Freunde. Dort gab es fast nur Singles und kinderlose Paare.

Romy wusste genau, dass sie ihrem Vater näherstand als ihrer Mutter. Dermot gehörte ganz ihr, während sie Veronica mit den anderen teilen musste; trotzdem hielt sie sich nicht so gern in seiner Wohnung auf. Und so befand sie sich jeden zweiten Freitagnachmittag in einem Zwiespalt der Gefühle, weil sie einerseits ihren Vater sehen, andererseits aber auch nicht auf ihre Freunde verzichten wollte. Sie wusste, dass Dermot sie bei sich haben wollte, und sie wünschte sich das auch, trotzdem fiel es ihr unerwartet schwer, Veronica allein zu lassen, die jedes Mal, wenn sie ging, ein trauriges Gesicht machte.

Colleen Rafferty erklärte ihr einmal, dass es viel mondäner sei, bei Dermot in Glasnevin zu wohnen, als in Rathfarnham herumzuhängen. Nahm Dermot sie nicht überall mit hin und ging mit ihr ins Kino, sobald ein neuer Film herauskam? Bekam sie nicht alles von Dermot, was sie sich wünschte?

»Ja«, sagte Romy traurig, »aber das ist nicht dasselbe.«

»Wäre es dir lieber, du würdest ihn niemals sehen, so wie Becky Murphy ihren Vater?«

Beckys Eltern hatten sich weitaus weniger einvernehmlich getrennt als Veronica und Dermot, und Beckys Mutter verweigerte dem Vater jeglichen Umgang mit seinen Kindern, worüber Becky sehr verwirrt und untröstlich war.

»Warum benehmen sie sich so uneinsichtig?«, fragte Romy. »Sie sind schließlich erwachsen. Sie sollten wissen, wie man mit solchen Sachen umgeht. Sie sollten sich nicht streiten und sich anbrüllen und einander hassen. Aber wenn sie schon streiten müssen, wenn sie schon alles missverstehen, dann sollten sie irgendwie besser damit umgehen.« Romy musste schlucken. »Im Moment hasse ich sie beide, Col. Wenn ich erwachsen bin, können sie mir beide gestohlen bleiben. Und ich werde mich niemals verlieben oder gar heiraten. Das ist es einfach nicht wert.«


»Ich weiß, wie es dir geht.« Colleen grinste und nahm ihre Freundin mitfühlend in den Arm. »Warte, bis ich dir erzählt habe, was sich meine blöde Mutter jetzt schon wieder geleistet hat …«

Das Signal für den Sicherheitsgurt leuchtete auf. Romy ließ den Verschluss einschnappen, während das Flugzeug von einigen starken Luftströmungen hin und her geworfen wurde. Dann setzte sie die Kopfhörer auf und klickte sich durch das Spielfilmangebot. Sie hatte keine Lust mehr, weiter über ihre Eltern nachzudenken, und zum Schlafen war sie viel zu wach. Ein blutrünstiger Thriller wäre viel entspannender.





Kapitel 3

Romy war ziemlich erschöpft, als ihr Anschlussflug endlich in Dublin landete. Sobald sie das Flugzeug verlassen hatte, eilte sie in Richtung Damentoilette, wo sie sich eine Viertelstunde Zeit nahm, um sich ein wenig zurechtzumachen. Sie putzte sich die Zähne und schlüpfte in ein frisches, blassblaues T-Shirt, ehe sie ihre dunklen Haare bürstete, zu einem schulterlangen Zopf flocht und mit einer schwarzen Schleife zusammenband. Dann befeuchtete sie sich die Augen mit Optrex-Tropfen und besprühte sich mit dem Parfüm von Calvin Klein, das sie an Bord des Flugzeugs gekauft hatte. Als sie ihr Gepäck abholte und hinaus in die Ankunftshalle trat, fühlte sie sich zu (fast) allem bereit.

Es wimmelte von Menschen, und Romy sah sich unsicher um. Sie hatte Darragh zwar ihre Flugzeiten mitgeteilt, aber er hatte nichts darüber gesagt, dass er sie abholen würde. Irgendwie konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass er sich extra die Zeit nehmen würde, um ihretwegen zum Flughafen zu fahren. Und obwohl Veronica erleichtert (wenn auch ein wenig misstrauisch) geklungen hatte, als sie erfuhr, dass ihre Tochter einverstanden war, nach Hause zurückzukommen, hielt Romy es doch für eher unwahrscheinlich, dass ihre Mutter hier auftauchen würde, vor allem, wenn sie nicht sehr beweglich war. Natürlich hatte sie Dermot geschrieben, dass sie nach Hause kommen würde, und wenigstens er hatte sich darüber gefreut. Er hätte sie auch gern abgeholt und zu Veronica gebracht (und bereitwillig das Spießrutenlaufen über sich ergehen lassen, wie er lachend hinzugefügt hatte), aber leider war er an dem Tag ihrer Ankunft in Kerry.


»Interessante Arbeit?«, hatte sie gefragt, und wieder hatte er gelacht und gemeint, nein, nur ein alter Auftrag. Er sei aber gegen Ende der Woche wieder zurück in Dublin und könne es kaum erwarten, sie dann zu sehen. Auch Romy freute sich, ihren Vater wiederzusehen. Das letzte Mal hatte sie ihn vor sieben Monaten in Arizona getroffen, wo er sie besucht hatte.

Romy ließ erneut den Blick über die Menge schweifen und entdeckte schließlich die Frau hinter der Absperrung. Sie begriff nicht ganz, wie sie sie beim ersten Mal hatte übersehen können. Die Frau war groß und schön, mit fast nordisch blondem Haar, das ihr seidig glatt bis auf die Schultern fiel. Ihre Augen in dem makellos geschminkten Gesicht waren von einem strahlenden Blau, die vollen, sinnlichen Lippen lediglich mit einem dezenten Lipgloss betont. Sie trug eine weiße, locker geschnittene dreiviertellange Hose über einem Paar Ugg-Boots, dazu ein schlichtes weißes T-Shirt und eine pinkfarbene Weste. Über ihrer Schulter trug sie eine weiße Louis-Vuitton-Tasche, und an der Hand hielt sie ein kleines Mädchen. Das Mädchen hatte ein weißes Kleid mit Lochstickerei an, dazu trug sie blassblaue Schuhe und im Haar  – blond wie das ihrer Mutter  – ein blassblaues Band.

»Giselle.« Romy trat auf die Frau zu. »Danke, dass du mich abholst.«

Darraghs Frau beugte sich vor und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Willkommen zu Hause«, sagte sie mit ihrer leisen, sanften Stimme. »Du siehst …«

»… müde aus«, beendete Romy den Satz für sie, als Giselle einen Moment zögerte.

»Ich wollte gerade sagen, du siehst gut aus«, fuhr Giselle fort, hörte sich aber nicht sehr überzeugend an. »Die Bräune steht dir.« Dabei strich sie unnötigerweise durch ihr blondes Haar.

»Vergammelt«, warf das kleine Mädchen neben Giselle ein, »du hast gesagt, ich soll jemanden suchen, der vergammelt aussieht.«

»Mimi!« Giselle warf ihrer Tochter einen tadelnden Blick zu.
Dann drehte sie sich schulterzuckend zu Romy um. »Tut mir leid. Du weißt doch, wie Kinder sind. Und Mimi ist so frühreif. Sie hat jetzt schon das Vokabular einer Sechsjährigen.«

Romy erwiderte nichts, sondern schaute das kleine Mädchen lächelnd an. »Und wie geht es dir?«, fragte sie. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Baby.«

»Ich bin kein Baby mehr.« Doch plötzlich verschwand Mimi schüchtern hinter ihrer Mutter.

»Und, äh  – gratuliere, Giselle.« Romy zögerte ein wenig, weil sie es kaum glauben konnte, dass die Frau vor ihr tatsächlich schwanger war. Die Hose war weit geschnitten, aber Giselle schien nicht einmal die Andeutung eines Bäuchleins zu haben.

»Danke, bisher geht es mir noch ganz gut«, entgegnete Giselle.

»Du siehst wirklich großartig aus.« Romy wusste, dass in ihrer Stimme ein neidischer Unterton lag. Giselle sah immer großartig aus. Doch dass sie in der Mitte ihrer Schwangerschaft  – Darragh hatte ihr gesagt, dass das Baby gegen Ende des Sommers kommen sollte  – so unverschämt gut aussah, das erschien ihr doch mehr als unfair.

»Komm mit«, sagte Giselle und klimperte ein paarmal mit ihren wunderbar langen, dunklen, geschwungenen Wimpern, »sehen wir zu, dass wir loskommen. Der Verkehr ist wie immer grauenvoll.«

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mich abholst«, meinte Romy, während sie ihren Rucksack auf die Schulter hievte und Giselle zum Parkplatz folgte. »Ich war nicht sicher, ob jemand kommen würde.«

»Also, Darragh hätte es nie zugelassen, dass du nach einem so langen Flug auch noch allein quer durch die Stadt fahren musst«, erklärte ihr Giselle.

»Vielleicht hatte er Angst, dass ich in letzter Sekunde abspringen könnte«, erwiderte Romy scherzhaft, als sie in den Wagen mit Vierradantrieb stieg.

»Du doch nicht«, sagte Giselle. »Nicht, nachdem du dich entschlossen
hast zurückzukommen. Und das geht auch nicht. Veronica braucht dich.«

Nein, dachte Romy, ihr braucht mich, damit ihr ungehindert weiter euer Leben leben könnt und nicht befürchten müsst, dass ihr permanent für Veronica auf Abruf zur Verfügung stehen dürft.

»Wie geht es Mam?« Romy ließ den Sicherheitsgurt einschnappen.

»Oh, du kennst sie doch«, antwortete Giselle ausweichend. »Veronica ist eine so wunderbare Frau. Trotz allem sieht sie absolut fantastisch aus. Ich verehre sie sehr.«

Romy unterdrückte den Impuls, laut loszuprusten. Sie wusste, dass ihre Mutter und ihre Schwiegertochter bestens miteinander auskamen, doch sie hatte vergessen, wie überschwänglich Giselle sich über sie auslassen konnte. Giselle war die Tochter, die Veronica nie gehabt hatte. Sie war nicht nur schön, sondern machte auch noch das Beste aus sich, und deshalb begriff Romy sehr wohl, warum die beiden Frauen einander so gut verstanden. Giselle interessierte sich für Mode und Kosmetik, wie es weder sie noch Kathryn (die weitaus hübscher war als Romy) jemals getan hatten.

»Wie läuft das Geschäft?«, fragte Romy, die das Gespräch auf ein anderes Thema als Veronica und ihren kranken Rücken lenken wollte.

»Meines oder das von Darragh?«, konterte Giselle.

»Deines?« Romy war überrascht. »Ich dachte, du würdest nicht arbeiten.«

»Schätzchen, wir müssen alle arbeiten.« Und wieder klimperte Giselle mit den Wimpern.

Romy unterdrückte ein Lachen. Giselle musste garantiert nicht arbeiten. Bei dem vielen Geld, das die Firma für Darragh abwarf, bezweifelte sie, dass ihre Schwägerin irgendetwas tun musste, das sie nicht tun wollte.

»Was machst du denn?«, erkundigte sie sich. »Arbeitest du wieder im Betrieb?«


»Gott, nein!« Giselle lachte leise. »Ich habe meinen Teil dort erledigt!«

Das stimmt, dachte Romy. Giselle Forde hatte sich Darragh Dolan geschnappt, ein Schritt auf der Karriereleiter, der weitaus effektiver war als alles andere, was sie sich hätte einfallen lassen können, und eine beinahe exakte Wiederholung dessen, was Veronica einige Jahre zuvor mit Tom gelungen war. Tom hatte Veronica als Rezeptionistin in seiner neu gegründeten Firma eingestellt, und die junge und umwerfend schöne Veronica mit ihren großen blauen Augen und den weich fallenden blonden Locken (damals hatte sie noch nicht mit Champagnerblond aus der Tube nachhelfen müssen) hatte ihm im Handumdrehen den Kopf verdreht. Veronica hatte ihnen oft die Geschichte erzählt, wie Tom sie eines Abends zum Essen ausführte, nachdem sie mal wieder besonders lange gearbeitet hatte. Wie nett und freundlich er damals zu ihr gewesen war, sodass sie plötzlich angefangen hatte, in ihm nicht einen wesentlich älteren Mann zu sehen, der noch dazu ihr Chef war, sondern einen Menschen, in den sie sich verlieben könnte. (Romy konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es damals eine Menge Männer gab, in die Veronica sich im Lauf der Jahre hätte verlieben können und auch verliebt hatte, sodass die Sache mit Tom eigentlich nichts Besonderes gewesen war.) Veronicas Erzählung über Tom war jedes Mal mit viel Romantik garniert. Am Tag nach besagtem Essen hatte er ihr eine rote Rose auf den Schreibtisch gestellt, und danach täglich eine frische Blüte, bis sie schließlich einwilligte, ihn zu heiraten. Auch nach ihrer Hochzeit hatte er ihr einmal in der Woche einen Blumenstrauß mit nach Hause gebracht. Romy hatte das Gefühl, die Ehe von Tom und Veronica persönlich miterlebt zu haben, so viel hatte sie darüber gehört  – vor allem nach der Trennung von Veronica und Dermot.

Deshalb fand sie es höchst interessant, dass Darragh quasi in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, als es darum ging, sich eine Ehefrau zu suchen.


Romy konnte sich noch bestens an den Tag erinnern, an dem Giselle eingestellt worden war. Es war während eines brütend heißen Sommers gewesen, als das Geschäft so richtig gut lief. Darragh war nach Hause gekommen und hatte ihnen erzählt, dass er eine wunderbare Empfangsdame gefunden habe, die eine echte Bereicherung für die expandierende Firma darstelle. Romy war der nachdenkliche Blick Veronicas nicht entgangen, während er das sagte, und sie hatte sofort gewusst, dass die zukünftige Rezeptionistin mehr zu bieten haben musste, als nur am Empfangstisch gut auszusehen. Einige Monate später waren Darragh und Giselle verlobt. Als Giselle die Familie kennenlernte, schwärmte sie in höchsten Tönen von Darragh. Einen so romantischen Menschen wie ihn habe sie noch nie getroffen und auch noch nie im Leben so viele Blumen geschenkt bekommen. Die beiden heirateten einen Monat nachdem Veronica und Dermot sich getrennt hatten. Dermot war nicht zur Hochzeit eingeladen worden.

»Also, was machst du jetzt?«, wiederholte Romy ihre Frage an Giselle.

»Imageberatung«, antwortete ihre Schwägerin. »Ich gestalte das Image von Firmen neu.«

Romy runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Du gestaltest Firmen neu? Wie muss man sich das vorstellen?«

»Nein.« Giselle steuerte den Wagen in den Kreisverkehr am Flughafen und bog auf die Autobahn ein. »Nicht die Firmen  – die Leute, die dort arbeiten. Ich gehe in die Betriebe und biete Kurse in Auftreten, Make-up und solchen Dingen an. Ich arbeite als Beraterin, in meiner Freizeit. Du wärst überrascht, wie lukrativ das ist. Heutzutage geht es nicht nur darum, ein gutes Produkt zu haben, das ganze Image ist wichtig  – die Corporate Identity.«

Romy nickte. Giselle war sicher gut darin. Sie war eine Frau, für die Image an erster Stelle stand. Trotz ihres heutigen flippigen und legeren Auftretens konnte sie, wenn nötig, morgen bereits als kühle Businesslady anlässlich eines Firmenessens an der
Seite eines entsprechenden Partners beeindrucken. Giselle war (genauso wie Veronica) die ideale Frau für den Geschäftsführer einer Firma. Romy entsann sich wieder eines Zeitungsartikels, der kurz nach der Hochzeit von Giselle und Darragh erschienen und in dem sie als glamouröser Neuzugang der guten Gesellschaft von Dublin und als perfekte Partnerin des erfolgreichen Unternehmers Darragh Dolan bezeichnet worden war.

»Nicht nur für unseren Betrieb«, stellte Giselle klar, »auch wenn ich dort angefangen habe. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, man hätte kaum glauben können, wie manche der Mädchen im Büro zurechtgemacht waren. Bauchfreie Tops, viel zu viel Schmuck und entsetzliches Make-up. Ich habe Darragh gewarnt, dass die Leute einen völlig falschen Eindruck von unserem Betrieb bekommen werden, wenn sie unsere Angestellten so herumlaufen sehen.«

»Na ja, die meisten Leute, die kommen, sind doch Ingenieure, oder?«, wandte Romy ein. »Außerdem verkauft Darragh ja nicht unbedingt ein Lifestyleprodukt.«

»Trotzdem sollte eine Firma einen einheitlichen Auftritt haben«, erklärte Giselle ihr. »Und die Overalls der Arbeiter in der Fabrik haben wir ebenfalls neu gestaltet. Grün, mit unserem Logo. Sieht fantastisch aus.«

»Da habt ihr ja gute Arbeit geleistet, du und Darragh«, meinte Romy.

»Ja.« Giselle klang zufrieden. »Und daran haben sich weitere Aufträge für mich angeschlossen, und jetzt, tja, jetzt brummt das Geschäft!« Sie lächelte, während sie einen weißen Van überholte. »Tom hat eine solide Firma aufgebaut, aber Darragh hat sie in die Oberliga katapultiert.«

»Was ist aus …« Romy stockte, als sie versuchte, sich an den Namen zu erinnern. »… aus Christian geworden? Dem früheren Geschäftsführer?«

»Der ist weg«, erwiderte Giselle. »Es war kein Platz mehr für
ihn, als Darragh eingestiegen ist, und du weißt doch, wie es ist … es hätte nur zu einem internen Machtkampf geführt. Es war besser, sich von ihm zu trennen. Darragh hat das erledigt, und jetzt hat er einen Job bei einer anderen Firma. War kein Problem.«

»Gut.« Romy ließ sich auf ihrem Sitz zurücksinken. Schon komisch, dachte sie, wie sehr die Firma alles dominiert, was mit der Familie Dolan zu tun hat. Sie war das Wichtigste in ihrer aller Leben. Trotz ihres Desinteresses für das Alltagsgeschäft war Veronica noch immer bei den alljährlichen Weihnachtsfeiern präsent. Gespräche über die Firma waren stets Teil des Familienlebens gewesen, auch wenn Romy davon ausgeschlossen gewesen war, ebenso wie Dermot. Sobald die Familie eine ihrer Firmenkonferenzen angekündigt hatte, waren Vater und Tochter immer zusammen spazieren gegangen.

Romy hatte sich dabei jedes Mal an einen von Agatha Christies Krimis erinnert gefühlt, die sie als junges Mädchen verschlungen und sich aus Toms Büchersammlung im Wohnzimmer entliehen hatte. Sie stellte sich vor, wie in einem Familienbetrieb alle Mitglieder eines nach dem anderen kaltgemacht wurden, weil ein anderer an deren Geld heranwollte. Natürlich wusste sie, dass dies nur eine boshafte Fantasievorstellung war, aber sie genoss sie gleichwohl. Und sie hätte viel Geld darauf gewettet, dass Veronica als Erste hätte dran glauben müssen. Der Inhaber ihrer Anteile hätte damit die absolute Kontrolle über die Firma besessen und tun und lassen können, was er wollte. Romy musste bei der Erinnerung daran schmunzeln. Das war ein unwahrscheinliches  – nein, ein unmögliches  – Szenario für die Dolans. Darragh war Veronica treu ergeben, und auch wenn Romys Wissen nach Kathryn und ihre Mutter einen heftigen Streit wegen Darraghs Ernennung zum geschäftsführenden Direktor gehabt hatten, erschien ihr die Vorstellung, dass jemand Veronica mit einem Hammer auf den Kopf schlagen könnte, um an ihre Anteile zu gelangen, doch reichlich weit hergeholt. Außerdem residierten sie nicht in dem
obligatorischen alten Herrenhaus der Christie-Krimis, bedauerte Romy, als sie schließlich die Autobahn verließen und in Richtung des alten Dorfs Rathfarnham fuhren, in dem die Familie wohnte. Das Haus war groß und stammte aus den Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts. Veronica hatte es komplett modernisieren lassen und richtete es außerdem alle paar Jahre vollkommen neu ein, um mit den neuesten Trends in der Wohnkultur Schritt zu halten. Deshalb war es als Schauplatz einer mysteriösen Mordgeschichte nur schlecht geeignet.

»Macht es dir was aus, wenn ich dich am Tor herauslasse?«, fragte Giselle, als der Wagen zum Stehen kam. »Wenn ich mit reinkomme, dann weiß ich jetzt schon, dass ich mich zu lange aufhalte, und Mimi muss in einer Stunde in den Ballettunterricht.«

»Ballett?« Romy schaute überrascht. »Ist sie dafür nicht noch ein bisschen jung?«

»Man ist nie zu jung, um eine gute Haltung zu erlernen«, erwiderte Giselle. »Und sie geht doch so gern zu den Little Belles, nicht wahr, Schatz?« Lächelnd drehte sie sich zu ihrer Tochter um.

»Ich habe ein Kleid«, erzählte Mimi.

»Sie haben alle rosafarbene Tutus«, erklärte Giselle. »So was von niedlich.«

»Aha.« Romy stieg aus dem Geländewagen und stellte ihren Rucksack auf den Boden. »Also, bis bald, Giselle. Richte Darragh einen Gruß von mir aus.«

»Gern, und wir würden uns freuen, wenn du nächste Woche an einem Abend mal zum Essen zu uns kommst«, erwiderte ihre Schwägerin. »Darragh will mit dir über Veronica sprechen. Er macht sich wirklich Sorgen um ihren Zustand.«

»Äh, okay.«

»Melde dich einfach.« Und damit verschwand Giselle die Straße hinunter.

Romy stand vor dem Tor mit den beiden Eisenflügeln und betrachtete das frei stehende Haus mit den Erkerfenstern zu beiden
Seiten der Eingangstür und der kurzen, kiesbedeckten Auffahrt davor. Es war in untadeligem Zustand. Glänzender Efeu rankte sich bis auf halbe Höhe die grauen Ziegelmauern empor. Das Ende der Auffahrt bot Platz für vier Fahrzeuge, doch momentan war dort nur ein Wagen geparkt, ein neu zugelassenes VW-Golf-Kabriolett in Silbermetallic. Veronica liebte Sportwagen und kaufte sie stets in Silber. Das Tor verfügte über einen elektrischen Türöffner, aber Romy hatte keine Fernbedienung. Sie wollte gerade auf die Klingel drücken, um Veronica über ihre Ankunft zu informieren, als das Tor plötzlich nach innen aufschwang. Die Eingangstür öffnete sich, und Veronica trat heraus.

Das Erste, was Romy an ihrer Mutter auffiel, war, dass sie ihre Frisur verändert hatte. Veronica hatte stets eine Vorliebe für üppige Mähnen gehabt. In jüngeren Jahren war es eine platinblonde Föhnfrisur mit Außenwelle im Stil von Farrah Fawcett aus Drei Engel für Charlie gewesen. Danach war sie zu Korkenzieherlocken in sanfteren Goldtönen übergegangen. Später waren aus den Locken sanfte Wellen geworden, und Veronica hatte dem Champagnerblond ein paar Karamelltöne beigemischt. Jetzt trug sie ihr Haar glatt und mit nach außen geschwungenen Spitzen, außerdem war es kürzer und fiel ihr nur noch knapp bis auf die Schultern. Doch noch immer war es champagnerblond und ohne eine Spur von Grau.

Über einer weiten, cremefarbenen Hose aus fließendem Stoff trug Veronica einen korallenroten, mit goldenen Perlen und bunten Pailletten bestickten Kaftan. Zwei Goldketten baumelten um ihren Hals, während ein passendes Armband und eine goldene Omega-Uhr ihre Handgelenke zierten. An ihrer linken Hand glitzerte ein Smaragdring und an der rechten ein länglicher Rubin.

Sie sah umwerfend aus. Ihr Gesicht war sorgfältig geschminkt, die von Natur aus langen, geschwungenen Wimpern waren mit braunem Mascara betont, sodass sie noch länger wirkten. Hätte Romy es nicht besser gewusst, hätte sie Veronica auf fünfunddreißig bis fünfzig Jahre geschätzt.


Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie jedoch älter. In ihren Augenwinkeln sammelten sich feine Linien, und Romy fiel auf, dass die Haut unter dem Make-up nicht mehr so fest wie früher war. Neu auf dem Gesicht ihrer Mutter war auch der flüchtige Anflug von Schmerz, den Romy dort zu entdecken vermeinte. Doch all das war nur von untergeordneter Bedeutung. Veronica Kilkenny war noch immer eine erstaunlich attraktive Frau.

Als Romy näher kam, machte Veronica einen Schritt auf sie zu. Dabei bemerkte Romy das Paar korallenrote Loafers, ebenfalls mit Pailletten bestickt, an ihren Füßen. Es waren diese flachen Slipper, die Romy nachdenklich stimmten. Ihre Mutter schien tatsächlich ein Problem zu haben. In ihrem ganzen Leben konnte Romy sich nicht daran erinnern, Veronica jemals mit Absätzen unter fünf Zentimeter Höhe gesehen zu haben.

»Hallo, Mam«, sagte sie, als sie auf die Veranda trat.

»Willkommen, Fremde.«

Romy zuckte die Schultern, und die beiden Frauen sahen einander einen Moment lang an.

»Danke, dass du gekommen bist«, fuhr Veronica fort.

»Kein Problem.«

Ihre goldenen Ketten klirrten, als Veronica sich vorbeugte und ihre Tochter auf beide Wangen küsste, ehe sie sie musterte.

»Vielleicht gehen wir besser rein«, schlug Romy vor.

Veronica drehte sich zum Haus um und ging langsam den Gang entlang. Dabei stellte Romy mit Entsetzen fest, dass ihrer Mutter jeder Schritt schwerfiel und eine enorme Anstrengung für sie bedeutete. Normalerweise hatte Veronica es immer eilig und humpelte auch nicht (es sei denn, sie hatte vollkommen ungeeignetes Schuhwerk an und litt freiwillig der Schönheit wegen).

»Du meine Güte, ich hatte ja keine Ahnung, dass es dir so schlecht geht.«

»Du hast wohl gedacht, ich spiele Theater, wie?«, fragte Veronica, als sie die Tür zum Wohnzimmer öffnete.


»Natürlich nicht«, log Romy. »Du siehst nur absolut fantastisch aus, und da dachte ich …« Wieder zuckte sie die Schultern. (Die meisten Gespräche mit ihrer Mutter endeten mit einem Schulterzucken, stellte sie fest. Es war ihr von jeher schwergefallen, mit ihr zu reden.)

»Ich muss doch nicht aussehen wie ein Wrack, nur weil ich einen kaputten Rücken habe.« Veronica ließ sich auf einem der Sessel mit hoher Lehne nieder und schob sich ein Samtkissen in den Rücken.

»Du siehst nie aus wie ein Wrack«, widersprach Romy.

»Ich fühle mich aber so«, erklärte Veronica.

»Das mit der Operation tut mir leid.«

Wir hören uns an wie zwei Fremde, dachte Romy, irgendwie aufgesetzt.

»Tja, nun, ich schätze, sie lässt sich nicht vermeiden.«

Romy nickte.

»Wie erging es dir denn so in Australien?«

Romy zuckte die Schultern. Und noch einmal, dachte sie. Sie würde sich zusammenreißen müssen. Allmählich kam sie sich wieder vor wie der sechzehnjährige Teenager, als ihre gesamte Kommunikation mit Veronica einige Monate lang nur aus Schulterzucken bestanden hatte.

»Es lief ganz gut«, erwiderte sie.

»In dem Fall tut es mir leid, dass ich dich nach Hause zurückgeholt habe.«

»Das ist schon okay.«

»Tatsächlich?«

»Es ist ja nicht für lange«, fügte Romy hinzu. »Was wird denn nun operiert?«

»Mein dummer Rücken«, sagte Veronica heftig. »Meine blöden Bandscheiben und Knochen.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt würde es mir mehr nützen, wenn du gelernt hättest, wie man morsche Knochen richtet, statt sie auszugraben.«


»Was genau hast du denn?«, hakte Romy nach.

»Ach, ich weiß nicht so recht«, erwiderte Veronica verächtlich. »Eine meiner Bandscheiben ist herausgesprungen oder irgendwie abgenützt. Jetzt muss ich dieses lächerliche Ding da  – Korsett sagt man dazu  – tragen, damit ich bis zur Operation in Form bleibe. Ich glaube, sie wollen irgendwie die Knochen fixieren. Ich will es auch gar nicht so genau wissen. Ich habe dem Arzt gesagt, er soll einfach machen.«

»Glaubst du, dass sie Erfolg haben werden?«

»Du kennst doch die Ärzte! Die garantieren für nichts.« Veronica verzog geringschätzig das Gesicht. »Aber ich kann ihnen nur raten, dass sie Erfolg haben, denn so kann ich nicht weiterleben!«

Romy sagte nichts.

»Wahrscheinlich findest du das lustig«, fuhr Veronica fort. »Wahrscheinlich denkst du, dass ich es verdiene.«

»Jetzt bist du aber albern«, erklärte Romy.

»Meinst du?«

Mindestens einen Monat wird das nun so weitergehen, dachte Romy verzweifelt, einen Monat lang, wenn nicht mehr, in dem wir beide uns wie zwei rohe Eier behandeln werden, weil wir aufeinander angewiesen sind. Sie wusste nicht, ob sie das aushalten würde. Und ob Veronica damit zurechtkam, wusste sie ebenso wenig.

»Was hältst du von einer Tasse Tee?«, schlug sie vor.

»Du weißt, wo alles steht.« Veronica rutschte unbehaglich auf dem Sessel hin und her.

Romy ging in die Küche, wo sie erleichtert aufseufzte. Sie hatte sich geschworen, nicht gleich die Fassung zu verlieren, wenn sie Veronica sah, und sich nicht von ihr ärgern zu lassen. Doch selbst wenn sie die beste Mutter-Tochter-Beziehung gehabt hätten, ungetrübt von irgendwelchen Ereignissen in der Vergangenheit, würden früher oder später doch wieder die Fetzen zwischen ihnen fliegen. Sie waren nun einmal zwei grundverschiedene Menschen,
und es fiel ihnen schwer, den Standpunkt der anderen zu verstehen. Deshalb war es aus Romys Sicht das Wichtigste, in den kommenden Wochen ihre Impulsivität zu zügeln und erst nachzudenken, bevor sie etwas sagte, außerdem die bei Veronica verhassten Themen wie Alter und Krankheit nicht zu erwähnen und die Ohren auf Durchzug zu stellen. Keith beherrschte das hervorragend. Ihn brachte nie etwas aus der Ruhe, und er lachte immer darüber, wie leicht sie sich wegen jeder banalen Kleinigkeit, wie er es nannte, aufregte. Aber ihr Verhältnis zu Veronica war nicht banal, dachte Romy, während sie zwei blaue Becher aus dem Schrank nahm, und eine Kleinigkeit schon gar nicht.

Dermots Auszug war der Auslöser gewesen und hatte den Beginn schwieriger Zeiten zwischen ihnen eingeläutet. Natürlich hatte es auch schon früher Streit gegeben, so jedes Mal, wenn Veronica versucht hatte, Romys langes, störrisches Haar zu bändigen (was stets mit wütenden Tränen bei Romy und Frustration bei Veronica endete), oder wenn ihre Mutter sie bat, einen Rock statt Jeans zu tragen, oder ihre Tochter zu überreden versuchte, doch einmal eine Feuchtigkeitscreme auszuprobieren. Aber das waren Themen, die schnell wieder vergessen waren. Andere Dinge waren schwerwiegender gewesen. Und womit Romy immer zu kämpfen gehabt hatte, waren Veronicas gelegentliche, leise hingeworfene Bemerkungen, dass sie  – sobald sie etwas falsch gemacht hatte  – dies wohl von ihrem Vater geerbt haben müsse.

Romy wusste, dass Veronica sehr unter dem Scheitern ihrer Ehe gelitten hatte, nicht zuletzt wegen besserwisserischer Kommentare (vor allem aus der eigenen Familie) nach dem Motto: Wir haben es dir doch gleich gesagt. Romy fand es sehr unfair, sich solche Bemerkungen über eine Ehe zu erlauben, die immerhin vierzehn Jahre lang gehalten hatte, weitaus länger, als viele andere Ehen intakt waren. Und natürlich wusste sie auch, dass es sich der eine oder andere nicht hatte verkneifen können, hämisch darauf hinzuweisen, dass Dermot sich nun bestimmt eine jüngere
und hübschere Frau als Veronica suchen würde  – die damals Ende vierzig, aber schöner denn je war  –, während sie zu kämpfen haben würde, einen neuen Mann zu finden, da letzten Endes alle Männer jüngere Frauen begehrten. Auch Dermot würde in dieses Stereotyp zurückfallen, sobald er Veronica los war.

Romy wusste, dass diese Bemerkungen ihre Mutter sehr ärgerten. Außerdem hatte Dermot gar nicht die Zeit, sich eine neue Frau zu suchen; er hatte alle Hände voll zu tun, sein Leben neu zu ordnen, und arbeitete hart, da er sich eine Wohnung gekauft hatte. Doch darum ging es nicht. Die Leute hatten schon recht mit ihren Andeutungen. Es stimmte, dass jüngere Frauen sich zu Dermot hingezogen fühlten  – im Lauf der Jahre hatte Romy dann auch einige seiner »guten Freundinnen« kennengelernt. Manche mochte sie mehr, manche weniger, aber eines hatten sie gemeinsam: Sie waren allesamt jünger als ihre Mutter, auch wenn die meisten ihr vom Aussehen her nicht das Wasser reichen konnten. Lernte Romy wieder einmal eine neue Freundin ihres Vaters kennen, tat ihr prompt Veronica leid, aber sobald Veronica mal wieder über Dermot zu schimpfen anfing, empfand Romy dieselben Gefühle für ihn. Die Trennung ihrer Eltern hatte in ihr ein Gefühl der inneren Zerrissenheit hinterlassen. Und je älter sie wurde, desto schlimmer wurde es.

Wenn Romy nach Rathfarnham zurückkam, löcherte Veronica sie mit tausend Fragen zu Dermots potentiellen Freundinnen. Meist gab sie nur widerwillig und mit größtem Unbehagen Auskunft und beschränkte sich auf einsilbige Antworten und das unvermeidliche Schulterzucken, woraufhin Veronica natürlich verärgert reagierte, weil ihr  – im Gegensatz zu Romy  – der Einblick in Dermots neues Leben verwehrt blieb.

Auf der anderen Seite wiederum wusste Romy, dass Dermot Unterhalt für sie an Veronica überwies, was sie ziemlich unfair fand. Veronica bezog üppige Einkünfte aus der Firma und brauchte das Geld eigentlich nicht, während Dermot zu kämpfen
hatte, finanziell über die Runden zu kommen. (Aber selbstverständlich stand das Geld von Dolan Component Manufacturers nur Angehörigen von Toms Familie zu.) Und wann immer Romy erwähnte, dass Veronica abends ausgegangen war, machte Dermot eine bissige Bemerkung, dass sie sich als lustige Witwe das ja leisten könne. Natürlich hatte Veronica bald wieder angefangen, ihren großen Bekanntenkreis zu pflegen und verschwenderischer zu sein denn je, was wiederum für noch mehr Missstimmung gesorgt hatte … Bei der Erinnerung an diese Zeiten zuckte Romy unwillkürlich schmerzlich zusammen und versuchte, diese Gefühle gleich wieder zu verdrängen und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, wie hart es gewesen war, Opfer von Dermots und Veronicas scheiternder Beziehung gewesen zu sein.

Wie sie es gehasst hatte, Teil all dessen zu sein, und sie hasste es noch, wie sehr dies Auswirkungen auch auf ihr Verhältnis zu Darragh und Kathryn gehabt hatte. Als sie schließlich ans College ging, entschied sie sich aus vielerlei Gründen nur allzu gern für ein Fach, das ihr die Möglichkeit zum Reisen bot. Und sie zog bei Veronica aus, da Dermots Wohnung näher zur Dublin City University lag, an der sie studierte, und lebte ganz bei ihrem Vater. Veronica hatte nicht viel dagegen einwenden können  – wahrscheinlich war sie sogar erleichtert gewesen, wie Romy vermutete. Sechs Monate später zog Romy mit drei anderen Mädchen ihres Jahrgangs in eine Mietwohnung um, die noch näher an der Uni lag. Beide Eltern und alles, was damit zusammenhing, hinter sich gelassen zu haben erleichterte ihr Leben beträchtlich. Auch wenn Romy sich letztendlich nachgiebig gezeigt und sich mit ihrer Mutter wegen deren absolut unverzeihlichen Benehmens bei Kathryns Party versöhnt hatte  – sich wenn möglich von allem fernzuhalten war für jeden die beste Lösung. Versöhnung hin oder her.

Romy biss die Zähne zusammen und schwor sich, niemals mehr darauf zu sprechen zu kommen (sie und Veronica hatten einander versprochen, dieses Thema für immer auszublenden),
als sie den Tee ins Wohnzimmer trug, einen Becher für ihre Mutter füllte und ihn auf den kleinen Tisch neben sie stellte.

»Es gibt auch Tassen«, bemerkte Veronica und musterte kritisch die blauen Becher.

»Tut mir leid«, sagte Romy. »Ich habe normalerweise nur Becher.«

Sie schenkte sich selbst ein, fügte einen Schuss Milch hinzu und trank.

»Tja«, meinte Veronica und trank einen Schluck, »du bist also tatsächlich gekommen.«

»Ich habe dir bei meinem Anruf doch gesagt, dass ich kommen würde.«

»Ja, aber ich war trotzdem sehr überrascht, dass du dich darauf eingelassen hast. Ich hatte mich schon gewappnet, allein zurechtkommen zu müssen.«

»Ich bezweifle sehr, dass du nach dieser Operation allein zurechtkommen wirst, vor allem, da ich jetzt mit eigenen Augen gesehen habe, wie es dir geht. Darragh hat mich gebeten zu kommen, und selbstverständlich habe ich zugesagt.«

Veronica zog ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen in die Höhe. »Und er musste dich nicht lange überreden?«

»Zugegeben, seine Bitte kam ein wenig ungelegen«, erwiderte Romy. »Ich hatte ein neues Angebot von Heritage Help auf dem Tisch, dieses Mal in Melbourne, und ich hätte den Auftrag eigentlich gern angenommen. Aber es werden sich noch andere Gelegenheiten bieten.«

»Ich weiß, dass du nicht gern hier bist, und auch, dass ich dir eine Last bin. Aber keine Sorge, es wird nicht für lange sein.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, antwortete Romy.

»Hast du in letzter Zeit mal mit deinem Vater gesprochen?«

»Nein«, sagte Romy, »das heißt, ich habe ihm natürlich gesagt, dass ich nach Hause komme.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Veronica.


»Im Moment ist er in Kerry«, erklärte Romy.

»Allein? Oder macht er einen auf glückliche Familie?«, entgegnete Veronica verächtlich.

»Mam!«

»Er hat sich nie die Zeit genommen, mit uns nach Kerry zu fahren.«

»Mam, du hattest nie das geringste Interesse, dir irgendeinen Ort in Irland anzuschauen«, protestierte Romy. »Ich erinnere mich, dass du immer nur gestöhnt hast, es sei zwar nett hier, aber eben Provinz.«

»Ich wäre sehr wohl mitgekommen, wenn Dermot mich an einen netten Ort entführt hätte«, erwiderte Veronica feindselig.

»Er ist mit dir nach Frankreich, nach Spanien, auf die Kanaren, nach Marokko und an viele andere Orte gefahren.«

»Das war doch etwas vollkommen anderes.« Veronica strich sich mit einer herablassenden Geste das Haar aus dem Gesicht, sodass ihre Armbänder klirrend aneinanderschlugen. »Das war unser Urlaub, keine Ausflüge, um mal auszuspannen.«

»Ich werde jetzt nicht mit dir streiten«, sagte Romy, während sie den Becher zurück auf den Tisch stellte. »Das habe ich mir fest vorgenommen.«

»Ich verstehe«, antwortete Veronica gedehnt. »Sonst noch etwas?«

»Dass ich sofort wieder an meine Arbeit zurückkehren werde, sobald du wieder auf den Beinen bist.«

Veronica verzog das Gesicht. »Im Dreck buddeln.« Sie seufzte. »Ich weiß, dass du das liebst, aber  – im Ernst, Romy!«

»Das ist ein ernsthafter Beruf«, protestierte Romy.

»Ja, aber was hast du davon?«, fragte Veronica.

»Befriedigung.«

»Geld?«

Romy konnte sich gerade noch bremsen, die Schultern zu zucken. »Nicht so viel, wie dir recht wäre, vermute ich.«


»Du kannst ja immer noch reich heiraten«, meinte Veronica.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Kathryn hat es so gemacht.«

»Kathryn ist außerdem noch sehr erfolgreich in ihrem Beruf.«

»Ist bei dir denn wenigstens ein Mann in Sicht?«, wollte Veronica wissen und trommelte mit ihren langen, lackierten Fingernägeln auf der Sessellehne.

Romy erwiderte stumm den Blick ihrer Mutter.

»Ach, jetzt stell dich nicht so an!«, brauste Veronica ungehalten auf. »Und wenn, dann ist er sechstausend Meilen weit weg.«

»Ja, ich habe einen Freund«, sagte Romy. Keith würde bestimmt ausflippen angesichts dieser Veränderung seines Status, dachte sie. Hoffentlich hatte er sich inzwischen von dem Trostkuss, wie er es genannt hatte, erholt. »Er ist ein toller Typ und hofft natürlich, dass ich bald wieder bei ihm down under bin.«

»Was macht er denn beruflich?«, erkundigte sich Veronica.

»Er ist Unterwasserarchäologe«, antwortete Romy.

»Gräbt er Fische aus oder wie?«, fragte Veronica verständnislos. Romy musste grinsen.

»Nein, in erster Linie Schiffswracks.«

»Oh.«

»Er ist wirklich ein netter Kerl.«

Veronica hob skeptisch eine Augenbraue. »Ist das eine ernsthafte Beziehung?«

»Ich weiß noch nicht so recht.« Romy war nicht fähig, die Lüge weiterzuspinnen. Mehr gab ein Trostkuss nicht her.

»Verstehe.«

»Besser, als wenn du unbedacht in eine Ehe schlitterst.«

Einen Moment lang sahen die beiden Frauen einander herausfordernd an. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern.

»Entschuldige«, sagte Romy, als sie das Schweigen nicht länger ertrug.

»Meine Ehe mit Tom hat immerhin zehn Jahre gedauert, und
wir wären noch länger verheiratet gewesen, wäre er nicht gestorben«, sagte Veronica mit eisiger Stimme. »Meine Ehe mit deinem Vater hat vierzehn Jahre gehalten und hätte noch länger gedauert, wenn er nicht so verdammt egoistisch gewesen wäre.«

Romy zuckte zusammen. Wieder dieses Wort: egoistisch. Hatte sie diesen Egoismus von Dermot geerbt? War das genetisch bedingt? War sie wirklich so schlimm, wie alle von ihr dachten?

»Nur meine Ehe mit Larry war, das muss ich zugeben, ein wenig chaotisch.« Ein Hauch von Ironie schwang in Veronicas Stimme mit. »Aber ich war sehr verletzt zu dieser Zeit und habe wohl Sympathie mit Liebe verwechselt.«

Romy erwiderte nichts. Veronicas dritte Ehe war eine sehr kurzlebige Affäre gewesen. Sie hatte Larry Watts ein Jahr nach der endgültigen Scheidung von Dermot kennengelernt und geheiratet und sich im Jahr darauf wieder von ihm getrennt  – kurz bevor Dermot seine schöne (bedeutend jüngere) neue Frau Larissa geheiratet hatte.

Was Veronicas dritte Ehe anging, da waren sich Darragh, Kathryn und Romy ausnahmsweise einmal vollkommen einig gewesen. Vereint in dem Glauben, dass ihre Mutter einen schweren Fehler beging, hatten sie sie angefleht, es nicht zu tun. (Das heißt, Darragh und Kathryn hatten das Reden übernommen, Romy hatte nur dabeigesessen und nichts gesagt, bis sie gezwungen gewesen war, ihren Vater zu verteidigen, als Veronica ihm wieder einmal üble Vorwürfe gemacht hatte.) Trotz Darraghs und Kathryns größter Anstrengung hatten sie Veronica die Heirat nicht ausreden können. Die Hochzeit hatte auf den Malediven stattgefunden und war schrecklich romantisch gewesen. Doch die Ehe hatte sich als Katastrophe erwiesen. Zwei Tage vor ihrem ersten Hochzeitstag war Larry ausgezogen. Ihre einzige Rettung war gewesen, wie Veronica später zugegeben hatte, dass er nicht versucht hatte, finanzielle Ansprüche geltend zu machen. Am Ende hatten sie sich in aller Freundschaft getrennt. Sie hätten alles falsch angepackt,
wie Larry hinterher feststellte. Er war vor seiner Ehe mit Veronica nie verheiratet gewesen und hatte nie Kinder gehabt. Angesichts der komplizierten Beziehung zwischen ihr, Darragh und Kathryn war das nicht unbedingt negativ, wie Romy fand.

»Gibt es denn momentan jemanden in deinem Leben?« Romy war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wissen wollte. Aus diversen Gründen fühlte sie sich unwohl, diese Art von Gespräch mit Veronica zu führen. Dass erwachsene Töchter sich bei ihren Müttern nach deren Liebesleben erkundigten, war nur einer davon, wie sie fand. Aber vermutlich war das heutzutage unvermeidlich.

Veronica zuckte die Schultern. »In letzter Zeit nicht. Natürlich lerne ich in meiner Freizeit immer wieder jemanden kennen. Da war einer im Bridgeclub, recht nett, aber letzten Endes hatten wir uns doch nicht so viel zu sagen, wie ich ursprünglich dachte. Dann ist da noch ein Witwer in meinem Salsakurs  – aber ich war nicht mehr dort, seit mir mein Rücken so zu schaffen macht. Ein interessanter Typ war mit mir im Kurs für Kunstbetrachtung, aber er war verheiratet, und in meiner jetzigen Situation habe ich wahrhaftig nicht das geringste Interesse an einer heimlichen Affäre! Mir geht es momentan eher um Freundschaft.«

»Zur Abwechslung mal was anderes«, meinte Romy.

»Das sehe ich nicht so«, erwiderte Veronica. »Ich habe mir eigentlich nie etwas anderes als einen guten Freund gewünscht.«

Romy warf ihrer Mutter einen skeptischen Blick zu.

»Aber wenn mehr daraus wird …« Veronica grinste. »Umso besser. Das dürftest du mittlerweile doch auch kapiert haben  – jetzt, wo du einen Freund hast.«

»Ich hatte schon früher Beziehungen«, entgegnete Romy.

»Aber nie etwas Ernsthaftes. Hat dein momentaner Freund ein Problem damit, dass du jetzt hier bist?«, erkundigte sich Veronica.

»Er weiß ja, dass es nicht für lange ist.«

»Ganz recht.«


Romy warf Veronica einen trotzigen Blick zu. »Lange würden wir beide es wohl auch nicht miteinander aushalten, wie?«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Veronica ihr zu.

»Dann lass uns das Beste daraus machen, solange ich hier bin.«

»An mir soll es nicht liegen«, sagte Veronica. »Mir war immer daran gelegen, gut mit dir auszukommen.«

»Früher hieß das, dass es so läuft, wie du willst. Dass du machst, was du willst und wann du es willst.« Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, wünschte Romy sich, sie hätte sich die Bemerkung verkniffen.

»Nun, es wird wohl kaum alles nach meinem Kopf gehen, wenn du die Oberaufsicht hast«, meinte Veronica belustigt. »Und vermutlich werde ich mich an ein Leben als Klosterschwester gewöhnen müssen, will ich nicht permanent auf deine Missbilligung stoßen. Ich bin sicher, du kannst mir eine Menge Tipps für ein ruhiges, beschauliches Leben geben  – trotz deines australischen Freundes.«

Dieses Mal hielt Romy den Mund. Es war besser so.





Kapitel 4

Als Darragh an diesem Abend nach Hause kam, lag Giselle in ihrem babyblauen Freizeitanzug von Juicy Couture auf dem Sofa und schaute fern. Dabei sah sie nicht nur lässig, sondern auch noch sehr schön aus. Darraghs Herz machte einen Satz  – wie immer beim Anblick seiner Frau. Giselle hatte ihn stets an die blonde Sängerin der Gruppe Abba erinnert, in die er als Sechs- oder Siebenjähriger verknallt gewesen war.

»Hast du Hunger?«, fragte Giselle. »Ich habe schon einen Hühnersalat gegessen, und es ist noch etwas davon im Kühlschrank. In der Gefriertruhe sind aber auch noch ein paar Fertigmenüs von den Weight Watchers.«

Stöhnend ließ sich Dermot auf das cremefarbene Sofa fallen und trat gegen das Polster, sodass die integrierte Fußstütze herausschwang.

»Ich brauche mehr als zwei Kalorien am Tag«, murrte er. »Haben wir vielleicht irgendetwas Herzhafteres im Haus?«

»Ich ernähre mich eben gesund«, erwiderte Giselle. »Meinetwegen und auch wegen dem Baby.«

»Du isst immer gesunde Sachen. Und ich auch, zwangsweise, obwohl ich gar nicht will! Aber von Zeit zu Zeit brauche ich wirklich eine anständige Portion.«

»Du isst zu viele Kohlehydrate und zu viel Salz, und …«

»Schon gut, ist schon gut!«

»Ich achte nur auf deine Ernährung«, sagte sie.

»Ich weiß«, erwiderte Darragh mürrisch. »Und das schätze ich auch, wirklich. Aber ich bin trotzdem am Verhungern!«


Giselle lächelte. »Du könntest dir eine Kartoffel in die Mikrowelle stellen und mit etwas Käse überbacken. Iss den restlichen Salat dazu.«

»Hm«, meinte Darragh, während er seine handgenähten Schuhe von den Füßen streifte. »Mal sehen.« Fragend sah er seine Frau an. »Wie ist es heute gelaufen? Wie war Romy drauf? War sie beleidigt, weil sie nach Hause kommen musste?«

»Du kennst sie doch«, erwiderte Giselle herablassend. »Sie ist nie sehr entgegenkommend. Im Wagen hat sie ein bisschen geschmollt, aber das lag vielleicht daran, dass Mimi mit der Bemerkung herausgeplatzt ist, sie würde vergammelt aussehen.«

»Nein!«

»Das kleine Schlitzohr«, sagte Giselle. »Sie wird allmählich wirklich etwas zu vorlaut.«

»Und, war sie es?«, fragte Darragh.

»Vergammelt? Nicht mehr als üblich. Aber sie ist nicht mehr so pummelig, sondern wirkt richtig sehnig und durchtrainiert. Vermutlich ist das Buddeln doch für etwas gut. Aber viel zu braun ist sie. Sie wird eine Haut wie Leder haben, wenn sie vierzig ist. Natürlich hatte sie wie üblich ihre Cargohose an und darüber ein unförmiges altes T-Shirt. Sie hat eher wie eine Studentin als wie eine berufstätige Frau ausgesehen.«

»Na ja, berufstätig …«, schnaubte Darragh. »Wie sie das Buddeln im Dreck als Beruf bezeichnen kann, werde ich nie begreifen. Und was sie damit verdient  – das sind doch Peanuts.«

»Sie hat mir mal gesagt, dass sie als Forensikerin für die Polizei besser verdienen würde«, erzählte Giselle.

»Mag sein. Aber das würde bedeuten, dass sie sich ständig an irgendwelchen Tatorten aufhalten müsste«, meinte Darragh. »Ich fände es nicht so toll, wenn meine Kunden wüssten, dass ich eine Schwester habe, die ihre Zeit damit verbringt, Mordopfer zu untersuchen.«

»Man kann nicht beides haben«, erklärte Giselle. »Außerdem
glaube ich nicht, dass sie für die Polizeiarbeit geschaffen ist. Sie ist doch nicht von dieser Welt, deine verträumte Schwester, sie lebt in der Vergangenheit, hat nur die Geschichte im Kopf. Es ist schön und gut, als vegetarische Umweltschützerin, die ständig irgendwelche Bäume umarmt  – und sich wahrscheinlich nicht einmal die Beine rasiert  –, durch die Gegend zu laufen, aber die Welt wird bestimmt nicht von Leuten gerettet, die Bäume umarmen. Es ist mir ein absolutes Rätsel, wie diese Frau, die sich nicht einen Deut um ihr Aussehen schert, die Tochter deiner Mutter sein kann.«

Darragh knurrte. »Wenigstens ist sie jetzt bei Mutter im Haus, und ich habe eine Sorge weniger.«

Auch Giselle hatte eine Sorge weniger. Seit Veronica ihnen die Neuigkeit ihrer bevorstehenden Operation mitgeteilt hatte, hatte Giselle befürchtet, dass sie diejenige sein könnte, an der es schließlich hängen bleiben würde, sich um Darraghs Mutter zu kümmern. Es war nicht so, dass sie Veronica nicht mochte; im Gegenteil, die meiste Zeit kam sie bestens aus mit ihrer Schwiegermutter, aber als Darragh eine vage Andeutung gemacht hatte, dass Veronica für ein paar Wochen zu ihnen ziehen könnte, hatte Giselles Entschluss festgestanden, dies um jeden Preis zu verhindern. Giselle war nicht der Typ, der sich für andere Menschen aufopferte. Sie konnte es nicht leiden, auf Abruf parat stehen zu müssen, und wusste genau, dass ihr Veronica in dem Punkt zu fordernd wäre. Außerdem konnte wirklich keiner von ihr erwarten, dass sie in ihrem Zustand Veronica pflegte; schließlich war sie schwanger. Das hatte sie dann auch zu Darragh gesagt, als dieser ihr das erste Mal von der geplanten Operation erzählt hatte. (Ganz zu schweigen davon, dass sie schließlich jeden Morgen mindestens eine Stunde im Bad benötigte, da sie täglich ihre Haare wusch und föhnte, sich sorgfältig schminkte und sich die Zeit nahm, in Ruhe ihre Garderobe auszuwählen.) Das alles wäre unmöglich mit Veronica im Haus, und Giselle mochte es gar nicht, gehetzt zu werden. Zu viel Stress, und für das Baby wäre es auch nicht gut.


Giselle hatte Besseres zu tun, als den ganzen Tag hinter Darraghs Mutter herzulaufen, und sie wusste genau, dass Veronica eine anspruchsvolle Patientin wäre. Das kam auf keinen Fall infrage. Deshalb hatte sie Darragh vorgeschlagen, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn er seine nichtsnutzige Schwester von ihrem sinnlosen Job loseisen und sie dazu bringen könnte, wenigstens ein Mal in ihrem Leben etwas Sinnvolles für ihre Familie zu tun. Eigentlich hatte Giselle nicht daran geglaubt, dass Darragh es fertigbringen würde, Romy ein so schlechtes Gewissen einzureden, dass diese tatsächlich nach Hause kam, und war deshalb jetzt sehr erleichtert.

»Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«, fragte sie Darragh, während sie sich auf dem Sofa eine neue, bequemere Position suchte. Sie war nicht gern schwanger. Auch wenn man ihr die Schwangerschaft kaum ansah  – sie fühlte sich dick und unbeweglich. Und ihr Rücken schmerzte unerträglich.

»Wo soll ich anfangen?«, erwiderte Darragh. »In dieser Woche haben wir nichts als Ärger mit Fehlzeiten wegen dieses blöden Fußballspiels in Stuttgart. Cahill hat uns noch immer nicht den Auftrag erteilt, den sie uns im letzten Monat versprochen haben; Jimmy McIntyre hat heute Morgen gekündigt; die belgische Firma liegt weit hinter den Prognosen, und ich werde wahrscheinlich diesen Idioten aus der Abwicklungsabteilung feuern müssen, weil er unfähig zu allem ist.«

Giselle betrachtete zärtlich ihren Mann. Er liebte es, sich über seine Arbeit aufzuregen. Nie erfüllten die Leute die in sie gesetzten Erwartungen, und Mitarbeiter zu finden, denen man vertrauen konnte, war heutzutage schier unmöglich. Doch Giselle wusste genau, wie sehr Darragh die Firma am Herzen lag. Er liebte die endlosen Konferenzen und Meetings mit anderen Managern, die Gespräche über Geschäftsmodelle und Geschäftsmethoden. Und wie sie genoss er es, an Geschäftsessen und Preisverleihungen teilzunehmen, wo sie beide in eleganter Garderobe auftraten und
überzeugend ihre Rolle als glanzvolles Powerpaar spielten. Giselle wusste, dass Darragh stets stolz und glücklich war, wenn sie sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigten  – sie in ihren teuren Abendroben, angetan mit ihren Lieblingsdiamanten, und er in seinen gut sitzenden Maßanzügen und mit den goldenen Manschettenknöpfen. Sie stachen aus der Menge hervor, nicht nur wegen ihrer Kleidung, sondern weil sie beide attraktive Menschen waren. Auch das wusste Giselle. Nachdem sie selbst viel für ihr eigenes Aussehen getan hatte, bevor sie ihren Mann kennengelernt hatte, hatte sie auch sofort gewusst, wie man das männlich-markante Erscheinungsbild des dunkelhaarigen Darragh noch besser zur Geltung bringen konnte. Sie hatte ihn zur Kosmetikerin geschickt, die seine buschigen Augenbrauen in Form gezupft, seine zu Pickeln neigende Haut mit Gesichtsbehandlungen geklärt und seine Fingernägel mit regelmäßigen Maniküren gepflegt hatte. Giselles Ansicht nach war es nur recht und billig, dass der geschäftsführende Direktor von Dolan Component Manufacturers auch seiner Position entsprechend aussah.

»Es kommt schon wieder alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Du weißt, dass du dich nicht unnötig aufregen musst. Außerdem kümmern sich doch Stephen und Alex darum, nicht wahr?« Stephen, der Unternehmensverwalter, und Alex, sein Chefcontroller, gehörten seit vielen Jahren dem Betrieb an. »Okay, und nachdem du nicht gefragt hast  – ja, ich hatte auch einen beschissenen Tag.«

»Wieso?«

»Schon vergessen? Ich habe deine Schwester abgeholt«, erklärte Giselle. »Es hat ewig gedauert, zum Flughafen und wieder zurück zu kommen. Eigentlich hatte ich meine Haare schneiden lassen wollen, aber das habe ich zeitlich nicht mehr geschafft. Dann sind wir auch noch zu spät zu Mimis Ballettstunde gekommen, und sie hat mir eine Szene gemacht, weil Sinead Curtin ein neues Tutu mit Glitzersternen hat. Sie wird mir das Leben zur Hölle machen, wenn ich ihr nicht auch so ein Röckchen kaufe.«


»Auf keinen Fall!« Darraghs Tonfall war so bestimmt, dass Giselle aufhorchte. »Ich bitte dich«, fügte er milder hinzu, »das Kind hat doch alles, was es sich nur wünschen kann. Sie hat Dutzende von diesen Tüllröckchen.«

»Ja, aber so ist das nun mal mit dem Gruppenzwang«, erklärte Giselle. »Wenn die anderen Kinder etwas haben und sie nicht, fühlt sie sich ausgeschlossen.«

»Ich bin aber der Ansicht, dass sie den Wert des Geldes schätzen lernen sollte«, fuhr Darragh unbeirrt fort.

»Schatz, sie ist doch erst drei Jahre alt!« Giselle lachte. »Es ist noch Zeit, bis sie sich einen Ferrari wünscht und du ihr erklären musst, dass sie nur einen Nissan Micra bekommt.«

»Vermutlich hast du recht.«

»So ein Tutu ist nicht teuer.« Giselle kuschelte sich an ihren Mann. »Keine Sorge, ich bringe ihr schon die richtigen Werte bei, wenn sie ein bisschen älter ist. Aber im Moment will ich sie verwöhnen. Du weißt doch, wie ich als Kind immer darunter gelitten habe, dass ich auf so vieles verzichten musste. Ich habe nie modische Kleider oder Spiele bekommen wie die anderen. Für Mimi wünsche ich mir ein anderes Leben. Und für unseren Junior hier auch.« Und dabei tätschelte sie ihren Bauch.

»Ich verstehe«, sagte Darragh. »Hin und wieder scheine ich wohl das Gefühl zu haben, etwas …«

»… männlicher auftreten zu müssen.« Giselle kicherte und vergrub ihren Kopf in Darraghs Armbeuge.

Er lachte. »Ganz recht. Ich bin schließlich der Mann im Haus, der mit dem gebührenden Respekt behandelt werden muss! Übrigens, Sean Nolan hat angerufen und gefragt, ob du für die weiblichen Angestellten seiner Firma einen deiner Kurse für sicheres Auftreten und Persönlichkeitsbildung geben willst.«

»Sean Nolan?« Giselle richtete sich stirnrunzelnd auf.

»Der Typ von der Mobilfunkgesellschaft.«

»Ah, ja! Der. Tut mir leid, aber mit meinem schwangeren Hirn
tauge ich zurzeit zu nichts. Ich kann mir nichts mehr merken. Nur falls du wirklich Wert darauf legst, sonst ist mir das momentan wirklich zu viel. Es dauert, das alles zusammenzustellen, und ich werde wahnsinnig schnell müde. Ich werde nur noch die beiden Kurse zu Ende bringen, die ich im Augenblick laufen habe, und dann werde ich kürzertreten.«

»Klar, kein Problem. Ich sage es ihm. Was hast du denn für Pläne für den Rest der Woche?« Darragh sah seine Frau fragend an.

»Morgen Mittagessen mit Enya und den Mädchen. Am Tag darauf ein Wohltätigkeitsfrühstück zugunsten von … hm … ich kann mich nicht mehr erinnern, aber für irgendeine gute Sache … Pilates, ein bisschen Shoppen vielleicht, und am Freitag bringe ich mich in Form für das Dinner.«

»Welches Dinner?«

»Darragh!« Empört starrte sie ihn an. »Wie kannst du das vergessen haben? Das Dinner im Golfclub.«

»Mist.« Er runzelte die Stirn. »Ich hab’s vergessen.«

»Du spendierst eine Auslandsreise für die Tombola«, erinnerte sie ihn.

»Richtig. Susan soll sich darum kümmern. Wozu habe ich eine Assistentin?«

»Wunderbar.«

Darragh stand vom Sofa auf. »Ich mache mir jetzt besser was zum Essen«, sagte er.

»Es sind auch noch ein paar Eier im Kühlschrank«, rief Giselle ihm nach, während er in Richtung Küche ging, »wenn du keine überbackene Kartoffel oder was Tiefgefrorenes willst. Ich kann keine Eier essen und weiß überhaupt nicht, warum ich welche gekauft habe. Nudeln sind übrigens auch noch da. Du kannst dir aber auch was bringen lassen!«

Darragh nickte, und Giselle lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück. Sie hätte den Kühlschrank schon früher in der Woche mit den Lebensmitteln auffüllen sollen, die Darragh gern aß. Aber
sie hatte zurzeit nicht den geringsten Appetit, und die Vorstellung, kochen zu müssen, verursachte ihr Übelkeit. Wenn, dann machte sie sich nur etwas Lachs oder Hühnerfleisch mit ein wenig gedämpftem Gemüse, was wiederum Darragh dazu veranlasste, über diese Hungerrationen zu murren. Ärgerlich daran war nur, wie sogar Giselle zugeben musste, dass Darragh für einen Mann in den Dreißigern, der überwiegend rotes Fleisch und tütenweise Pringles aß, in bemerkenswert guter körperlicher Verfassung war. Bisher hatte er noch keinen Bauchansatz entwickelt wie so viele Männer an der Schwelle zur Lebensmitte (nicht dass er mit sechsunddreißig Jahren schon als Mann in mittleren Jahren zu bezeichnen gewesen wäre, aber immerhin!). Darragh trainierte regelmäßig in einem Fitnesscenter in der Nähe der Firma und nahm jedes Jahr am Dublin City Marathon teil. Also hätte Giselle sich um seine Fitness eigentlich keine Sorgen zu machen brauchen. Andererseits hatten sie viele gesellschaftliche Verpflichtungen, da Darragh Mitglied diverser Berufsorganisationen war und in vielen Ausschüssen saß, sodass sie sich auf allen möglichen Veranstaltungen zeigen mussten. Wahrscheinlich trank Darragh auch zu viel, da es schwierig war, bei diesen Einladungen ganz auf Alkohol zu verzichten, und er rauchte  – wenn auch nur gelegentlich eine Zigarre mit Geschäftsfreunden  –, doch Giselle vermutete, dass dies ebenfalls Auswirkungen auf seine Gesundheit hatte. Nicht zuletzt war da seine große Vorliebe für Kartoffelchips, und als Geschäftsführer von DCM stand er permanent unter Stress (ganz egal, wie sehr Darragh dies auch abstreiten mochte).

Giselle trommelte leicht mit den Fingerspitzen auf die Armlehne. Als sie vor zwei Jahren die Generalüberholung der Firma organisiert hatte, hatte sie eigentlich auch den Namen des Betriebs ändern und ihm einen moderneren, bedeutungsvolleren Anstrich geben wollen. Aber Darragh hatte ihr erklärt, dass sein Vater die Firma als Dolan Component Manufacturers gegründet habe und dass dies auch so bleiben solle. Außerdem, hatte er hinzugefügt,
sei der Name bedeutungsvoll genug, schließlich fertigten sie industrielle Bauteile. Der Name sei perfekt.

Giselle machte es sich auf dem anderen Ende des Sofas bequem. Sie konnte hören, wie die Mikrowelle »Ping« machte, und schloss daraus, dass Darragh sich für die Lasagne von Weight Watchers entschieden hatte. Sie würde morgen frische Lebensmittel einkaufen. Manchmal wurden sie von Magda bekocht, ihrem Kindermädchen, das vier Tage die Woche bei ihnen war. Darragh war darüber jedes Mal hocherfreut, da Magda aus Ungarn stammte und am liebsten Gulasch kochte, ein Lieblingsgericht von Darragh. Giselle selbst hatte keinerlei Ambitionen, was das Kochen betraf, auch wenn sie gerade nicht schwanger war. Sie konnte dem Essen nicht mehr viel abgewinnen, seit sie etliche Kilo abgenommen und sich von einem pummeligen Teenager in eine langbeinige junge Frau verwandelt hatte. Dies hatte ihr Leben entscheidend verändert. Zuvor hatte niemand ihre wunderbare Haut, ihre blauen Augen oder ihr blondes Haar bemerkt. Man hatte nur ihre dicken Oberschenkel und ihren schwabbeligen Bauch gesehen. Mittlerweile lag die Sache vollkommen anders. Wenn die Leute sie jetzt ansahen, dann nahmen sie wirklich sie wahr. In die sechzehnjährige Giselle hätte Darragh Dolan sich nie verliebt, aber der zwanzigjährigen war er sofort mit Haut und Haaren verfallen. Die Heirat mit Darragh war das Beste gewesen, was ihr jemals im Leben passiert war. Deshalb hatte Giselle seitdem jeden Tag hart daran gearbeitet, dass die Pfunde nicht wiederkehrten und sie für ihren Mann attraktiv blieb. Aus diesem Grund war auch so wenig zu essen im Haus, da Giselle befürchtete, sonst rückfällig zu werden und sich aus reiner Fressgier mit Würstchen und Pommes vollzustopfen.

Allein der Gedanke daran ließ ihr schon das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Giselle stellte den Fernseher lauter und konzentrierte sich wieder auf die romantische Komödie, um sich vom Essen abzulenken.
Darragh saß indes am Küchentisch und aß seine Mikrowellenmahlzeit direkt aus dem Pappkarton. Die Lasagne wies keinerlei Ähnlichkeit mit der appetitlichen Abbildung auf der Packung auf. Jedes Mal, wenn Darragh etwas in die Mikrowelle schob, schaffte er es, den Inhalt der Packung entweder zu einem ungenießbaren Klumpen zusammenzuschweißen, oder aber er erhitzte ihn nur so kurz, dass er befürchten musste, sich von dem noch tiefgefrorenen Kern eine Lebensmittelvergiftung zu holen. Aber wenigstens schnell ging es mit der Mikrowelle. Und genau das war auch das Problem. Heute Abend hatte Darragh sich mit der Zeit verschätzt, sodass die Lasagne außen und an den Rändern trocken und hart, innen hingegen glühend heiß war und er sich die Zunge daran verbrannte. Und das gleich beim ersten Bissen, sodass er nicht mehr schmecken konnte, was er aß, und es alles Mögliche hätte sein können. Das war wahrscheinlich auch gut so.

Manchmal wünschte er sich, Giselle würde für ihn kochen, auch wenn er genau wusste, dass sie es nicht gern tat, und es deshalb auch nicht von ihr erwartete. Selbstverständlich war er absolut dazu in der Lage, sich selbst ein Steak zu braten, aber nach einem Tag in der Fabrik oder nach stundenlangen Besprechungen mit Kunden war ihm das viel zu anstrengend. Darragh träumte davon, nach Hause zu kommen und eine warme Mahlzeit serviert zu bekommen, sobald er durch die Tür getreten war (auch wenn er genau wusste, dass diese Hoffnung vergebens war).

Veronica hatte immer für Tom gekocht. Darragh erinnerte sich noch deutlich an die tägliche Routine seines Vaters, wenn er am Abend nach Hause kam: Erst hängte er seinen Mantel an den Haken unter der Treppe, begrüßte ihn und Kathryn mit einem Kuss, auch ihre Mutter bekam ein Küsschen, und dann setzte er sich mit Veronica zum Essen an den Tisch. Es war ein gutes, anheimelndes Gefühl, und auch wenn Darragh wusste, dass Veronica nicht unbedingt gern kochte, waren für ihn diese gemeinsamen Familienmahlzeiten immer der Höhepunkt des Tages gewesen.


Das alles hatte sich bei Toms Tod natürlich unwiederbringlich verändert. Darragh würde nie vergessen, wie es gewesen war, als sein Vater so plötzlich erkrankte. Eines Tages war er ins Badezimmer gegangen und hatte gesehen, wie sein Vater sich ein blutiges Handtuch an die Nase presste, und er hatte ihn gefragt, was passiert sei. Er wisse es nicht, hatte Tom geantwortet, seine Nase habe plötzlich zu bluten angefangen und würde nicht mehr damit aufhören.

Natürlich hatte es irgendwann wieder aufgehört, doch was nicht mehr aufzuhalten gewesen war, war die verheerende Spur der Verwüstung, welche die Leukämie in seinem Körper hinterlassen hatte, sodass Tom innerhalb weniger Monate verstorben war. Darragh hatte es nicht glauben können. Vor anderen Menschen hatte er sich stark und tapfer gezeigt, wie Veronica das von ihm erwartete, doch noch nach Monaten hatte er sich abends in den Schlaf geweint.

Sein BlackBerry piepste, und Darragh schaute auf die eingegangene E-Mail, die von Jim Cahill stammte. Es täte Jim sehr leid, stand da, aber er sehe sich leider nicht in der Lage, wie geplant die Schaltkreisregler bei ihm zu ordern. Es sei eine Frage des Preises und der Lieferbedingungen. Er habe einen anderen Hersteller gefunden, der die benötigte Ware wesentlich preisgünstiger als Dolan Component Manufacturers liefern könne.

Darragh spürte, wie ihm eng um die Brust wurde und ihm die Mikrowellenlasagne sauer aufstieß. Er starrte auf die Nachricht. Jim Cahill war seit Langem Kunde bei ihm, er hätte ihn sogar als Freund bezeichnet. Es war doch nicht möglich, dass er einfach bei einem anderen ein günstigeres Angebot eingeholt und akzeptiert hatte, ohne sich zuvor mit Darragh darüber abzusprechen. Darragh trank einen Schluck von dem Bordeaux, den er sich zu der Lasagne eingeschenkt hatte. Wenn schon das Essen mies war, konnte er sich wenigstens einen guten Wein dazu genehmigen; er hatte schließlich ein Recht darauf. Dann machte er sich daran,
eine Antwort an Jim in das Smartphone zu tippen, mit der Bitte um Rückruf, man würde sicher eine Einigung finden. Darragh hatte zwar keine Ahnung, wie diese aussehen sollte, aber er würde es auf keinen Fall zulassen, dass ein Konkurrent ihn unterbot und ihm einen seiner besten Kunden wegschnappte, ohne dass er etwas dagegen unternahm. Anschließend schickte er die Mail an Stephen und Alex aus der Geschäftsleitung weiter. Immerhin war es Stephen gewesen, der das Angebot so teuer ausgeschrieben und damit offensichtlich alles vermasselt hatte. Darragh hatte generell den Eindruck, dass die beiden in der letzten Zeit ziemlich viele Angebote vermasselt hatten, da Jim Cahill nicht der Erste gewesen war, der davon gesprochen hatte, bei einer anderen Firma zu kaufen. Doch er war der Erste, der die Drohung auch wahrgemacht hatte. Er würde sich mit den beiden mal zusammensetzen und ein ernstes Wort mit ihnen reden müssen, beschloss Darragh. Es hatte schließlich keinen Sinn, ihnen dicke Gehälter zu bezahlen, wenn sie die Kunden nicht halten konnten.

Darragh scrollte zur nächsten E-Mail weiter. Norman Mulligan aus dem Golfclub erinnerte ihn an das Dinner am Freitag und an sein großzügiges Angebot, für die Auslosung den Hauptpreis, eine Reise, zu spendieren.

Wieso habe ich mich darauf nur eingelassen? fragte sich Darragh. Was war in ihn gefahren, als er versprochen hatte, einen Gutschein für eine Urlaubsreise für zwei Personen nach Barbados zu stiften, der auch noch ein Jahr lang einzulösen war? Er hätte sich besser auf eine Woche auf den Kanaren oder Ähnliches beschränken sollen; auch das war schon mehr als großzügig. Doch er hatte sich wohl überlegt, welche Art von Urlaub er bevorzugte, und deshalb ein wenig übertrieben. Außerdem hatte er vor den Erfolgsmenschen im Club nicht knauserig erscheinen wollen.

So war das nun mal in diesem Golfclub. Fast jeder dort war ein hohes Tier in der Wirtschaft, und die meisten Mitglieder waren Geschäftsführer internationaler Unternehmen. Im Vergleich
dazu war Dolan Component Manufacturers ein kleiner Fisch, auch wenn DCM viele dieser Firmen mit Anlagen und Maschinen belieferte.

Darragh trank einen weiteren Schluck Wein und spürte, wie dessen wohlige Wärme den plötzlichen Anfall von Anspannung dämpfte, der ihn gepackt hatte. Normalerweise wurde er wegen des Geschäfts nicht nervös. Er wusste, dass seine Firma stark und er ein würdiger Nachfolger seines Vaters war. Für Darragh war dies enorm wichtig, da Tom das Unternehmen (auf das er als ältester Sohn ein Anrecht hatte) mit seiner unspektakulären, aber umso effizienteren Art auf eine solide Basis gestellt hatte. Tom hatte damals natürlich bei weitem nicht so viele gesellschaftliche Verpflichtungen gehabt wie Darragh heutzutage. Doch nun lagen die Dinge anders. Man musste im Golfclub sein und verschiedenen Berufsverbänden angehören, um vorwärtszukommen und gleichzeitig den Anschluss nicht zu verlieren. Darragh begriff diese Zusammenhänge instinktiv, und sowohl der Golfclub als auch die Verbände hatten ihm viele gute Kontakte eingebracht.

Veronica wusste, dass ihr Sohn genau der Richtige für diesen Job war, auch wenn Kathryn diese Ansicht nicht teilte. Beim Gedanken an seine jüngere Schwester, die sich vehement gegen seine Ernennung zum Geschäftsführer ausgesprochen hatte, stieg in Darragh plötzlich so etwas wie Zorn hoch.

»Du wirst es schon noch sehen!«, hatte Kathryn aufgebracht zu Veronica gesagt, als die drei an dem Rosenholztisch in dem engen Besprechungszimmer saßen. »Er ist kein Geschäftsmann.«

»Dein Dad wollte, dass er die Firma übernimmt«, erklärte Veronica. »Und jetzt ist es an der Zeit. Christian ist dem nicht gewachsen, und Darragh ist genau der Richtige, um an seine Stelle zu treten.«

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Darragh. »Und mach dir keine Sorgen, Katy, du kriegst schon weiterhin deine Dividenden.«

»Um meine Dividenden mache ich mir keine Sorgen«, hatte
Kathryn spitz erwidert. »Ich mache mir Sorgen um die Zukunft von DCM. Es ist ja nicht so, dass du keine Ideen hättest, Darragh, es sind nur die falschen.«

»So? Und was genau meinst du damit?«

»Dass du unbedingt die Büroräume modernisieren musst. Mit Glaswänden und ultramodernen Büromöbeln. Das haben wir doch nicht nötig.«

»Da täuschst du dich aber«, erklärte er ihr triumphierend. »Das ist genau das, was wir brauchen  – eine Generalüberholung, um allen zu beweisen, dass DCM eine fortschrittliche Firma ist und überall mithalten kann.«

»Wenn du schon Geld ausgeben musst, dann für die Fabrikhallen und nicht für die Büros«, meinte Kathryn.

»Du hast doch keine Ahnung von PR und Imagebildung«, höhnte Darragh. »Das wirst du nie haben.«

»Oh, aber die süße Giselle versteht viel davon, vermute ich, wie?« Herausfordernd sah Kathryn ihren Bruder an.

»Ja«, erwiderte Darragh schlicht. »Sie hat ein gutes Auge und ein Gespür für Schönheit. Sie mag ja nicht studiert haben wie du oder ich, aber sie besitzt viel gesunden Menschenverstand.«

»Den hat sie in der Tat«, hatte Veronica ihm zugestimmt.

»Die Frau kostet uns jede Menge Geld«, erklärte Kathryn säuerlich. »Allein ihre Garderobe, ihr Schmuck und ihre teurere Kosmetik! Aber tu, was du nicht lassen kannst. Mir ist das längst egal. Dad war ein alter Narr, und du bist nicht viel besser.«

»Kathryn Dolan!« Veronicas Wangen färbten sich rot vor Zorn. »Entschuldige dich auf der Stelle bei deinem Bruder. Und bei mir entschuldigst du dich dafür, dass du das Andenken an deinen Vater in den Schmutz ziehst.«

»Ach, übertreib mal nicht!« An dem Punkt war Kathryn bereits aufgestanden und auf dem Weg zur Tür. »Dad mag ja ein großartiger Geschäftsmann gewesen sein, aber er hat eine oberflächliche Frau geheiratet und einen oberflächlichen Sohn bekommen.«
Und mit diesen Worten knallte sie die Tür zum Besprechungszimmer hinter sich zu.

Da hat sie sich getäuscht, dachte Darragh missmutig, während er noch einmal einen Blick auf Jim Cahills Mail warf. Zwar waren nicht alle seine Pläne aufgegangen, aber er hatte befriedigende Erfolge eingeheimst. Die neu gestalteten Firmenräume waren ein voller Erfolg (wenn es um Design ging, dann wusste Giselle trotz ihrer fehlenden beruflichen Qualifikation durchaus, was sie tat). Zugegeben, das Budget hatten sie katastrophal überzogen, und Darragh konnte nicht glauben, wie viele Schulden die Firma danach hatte, doch überall im Land schossen neue Unternehmen aus dem Boden, welche die Produkte und die Erfahrung der Firma Dolan dringend benötigten. Da draußen gab es jede Menge potentieller Kunden, und er  – Darragh Dolan  – hatte das perfekte Unternehmen im Rücken, um deren Bedürfnisse zu befriedigen. Und wenn die Leute jetzt zu ihnen in den Betrieb kamen, staunten sie nicht schlecht, wie großartig die Büroräume aussahen. Und seine glamouröse Frau entlockte ihnen noch mehr Bewunderung.

Ich habe doch alles, dachte Darragh und war plötzlich wieder bester Laune. Ihm fehlte es in der Tat an nichts, und er würde noch lange auf der Erfolgsspur weitermachen, bis zu dem Tag, an dem seine sarkastische Schwester sich bei ihm dafür entschuldigen würde, dass sie auch nur eine Sekunde geglaubt hatte, zu wissen, worüber sie sprach.





Kapitel 5

Kathryn saß auf der Terrasse des Apartments im zehnten Stock an der East 77th Street. Sie saß gern hier draußen, umgeben von den Geräuschen der Stadt, die durch die Nachtluft zu ihr drangen und ihr das Gefühl gaben, nicht allein zu sein. Was natürlich ein Unsinn war, dachte sie, schließlich lebte sie in New York, in einer Stadt mit mehr als neunzehn Millionen Einwohnern! Aber in der Wohnung fühlte Kathryn sich immer abgeschnitten von den vielen Menschen und Fahrzeugen, die sich auf den Straßen Manhattans drängten, draußen hingegen war sie Teil von alledem, wenn auch nur aus der Ferne. Die Terrasse war wirklich das Schönste an ihrer unbezahlbar gut gelegenen Wohnung; sie war etwas Besonderes, da nicht jeder im Haus eine hatte. Eigentlich gehörte die Wohnung ja Alan, und bis vor Kurzem hatte Kathryn in einer weitaus weniger guten Lage in Downtown in einem Apartment zur Miete gewohnt. Doch wenige Wochen vor ihrer Hochzeit war Kathryn hierher in die East 77th Street gezogen. Woanders hinzuziehen hatte für sie beide nie zur Debatte gestanden. Alan liebte diese Wohnung, und Kathryn auch, wenn sie ehrlich war. Die großen, hellen Zimmer und Alans leicht maskulin angehauchter Einrichtungsstil gefielen Kathryn sehr. Und nicht nur das. Sie schätzte die Lage, und sie mochte das Gebäude. Und vor allem liebte sie es, allein auf der Terrasse zu sitzen.

Das Problem war nur, dass es ihr besser gefiel, allein hier zu sitzen, als mit ihrem Mann. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht mit Alan zusammen sein. Und das war der Grund, weshalb der Anblick der funkelnden Großstadtlichter und das Gefühl der Dazugehörigkeit
heute trotz der Gelöstheit, die Kathryn normalerweise auf der Terrasse empfand, nicht die übliche Wirkung auf sie hatten. Deswegen hielt sie sich an ihrer Zigarette fest, machte sich Sorgen um ihre Zukunft und ärgerte sich wegen des schrecklichen Fehlers, den sie vielleicht begangen hatte, auch wenn sie nicht so recht daran glauben wollte, dass das mit Alan ein Fehler gewesen war. Kathryn machte keine Fehler, das überließ sie lieber Darragh und Romy. Sie war schließlich der analytische Kopf unter den Geschwistern, und deshalb war von ihr zu erwarten, dass sie Situationen beurteilen konnte und in der Lage war, stets das Richtige zu tun. Als sie Alan heiratete, hatte sie geglaubt, dass sie ihn und dass er sie liebte. Sie war sich ihrer Sache so sicher gewesen, dass sie seinen Antrag sofort angenommen hatte. Und er hatte sie bereits kurz, nachdem sie sich kennengelernt hatten, gefragt.

Das war in der Vorstandsetage eines imposanten Bürogebäudes in Midtown gewesen. Zusammen mit einem Kollegen hatte Kathryn sich die Befürchtungen der Firmenleitung angehört, einer der Angestellten könnte die Bilanzen fälschen und somit die Firma betrügen.

»Sollte tatsächlich ein Betrug vorliegen, dann fällt er zwar nicht sehr ins Gewicht«, erklärte ihr Mitch Kraviz, einer der Finanzchefs der Firma. »Aber bisher sind wir noch nicht dahintergekommen. Und das beschäftigt uns sehr.«

»Fast jeder größere Betrug fängt klein an.« Kathryn strich sich das feine, dunkle Haar aus dem Gesicht, was unnötig war, da sie genau wusste, dass ihrer glatten Föhnfrisur keine Strähne entschlüpfte. Ihre klaren blauen Augen musterten die Vorstandsmitglieder der Firma. »Jemand stiehlt ein paar hundert Dollar, und Sie finden, dass es nicht der Mühe wert ist, der Sache nachzugehen. Aber dann passiert das mehrere Jahre lang jede Woche, und bald ist die Rede von Tausenden von Dollar. Unternehmen Sie jetzt nichts dagegen, dann geben Sie Ihren Angestellten grünes Licht, Sie nach allen Regeln der Kunst auszunehmen.«


»Die Sache ist die …« Alan Palmer meldete sich zum ersten Mal zu Wort. Seine tiefe, melodiöse Stimme ließ Kathryn interessiert aufhorchen, und sie fühlte sich sofort zu ihm hingezogen, was nicht zuletzt an seinem hollywoodmäßigen Aussehen lag. »Unsere Revisoren haben nichts gefunden, und wir sind nicht einmal sicher, ob es sich nicht lediglich um eine interne Panne handelt. Wir wollen auf jeden Fall negative PR vermeiden, die sich als katastrophal für uns erweisen könnte.«

»Wenn es stimmt, was Sie sagen, und der Schaden tatsächlich so gering ist, dass Sie ihn gar nicht beziffern können, könnten Sie zumindest präventiv vorgehen«, schlug Kathryn vor. »Nichts zu tun wäre tausendmal schlimmer, sowohl für Ihre Rentabilität als auch für Ihre PR.« Dabei lächelte sie Alan zu.

»Sie haben recht.« Mitch war plötzlich fest entschlossen. »Lassen Sie uns die Sache in Angriff nehmen.«

Die Untersuchung hatte sich als äußerst interessanter Fall erwiesen (zumindest für Kathryn, auch wenn sie genau wusste, dass die meisten Leute Buchhaltung im Allgemeinen und ihr Spezialgebiet  – investigative Wirtschaftsprüfung  – im Besonderen als öde und langweilig empfanden). Letzten Endes hatte sie herausgefunden, dass einer der Angestellten tatsächlich die Bücher frisiert und die Firma bislang um achtundsechzigtausend Dollar erleichtert hatte.

»Ein Verlust dieser Größenordnung ist zu verkraften.« Als Mitarbeiter der PR-Abteilung war Alan Palmer stets besorgt, welchen Eindruck solche Dinge auf Investoren und Kunden machten. »Und intern können wir Georges Rausschmiss als Kündigung seinerseits verkaufen, damit wir in einem guten Licht dastehen.«

Kathryn nickte.

»Wir wissen Ihre Hilfe in dem Fall sehr zu schätzen«, fügte Mitch hinzu. »Ebenso Ihre Diskretion.«

Alan grinste. »Wir würden Sie und Ihre Kollegen ja gern zum Essen einladen, aber eigentlich würden wir nur ungern mit Ihnen gesehen werden.«


Kathryn lachte. »So wichtig sind wir bei Carter Clarke auch wieder nicht«, versicherte sie ihm. »Ich glaube nicht, dass es ein PR-mäßiger Supergau für Sie wäre, mit uns gesehen zu werden. Aber ich verstehe Ihre Haltung vollkommen. Es reicht uns durchaus, wenn Sie pünktlich Ihre Rechnung bezahlen.«

Amüsiert über die Bedenken ihrer Kunden, verließ Kathryn das Gebäude und kehrte in ihr eigenes Büro zurück, wo sie ihren Laptop aufklappte und begann, an einer Präsentation zu arbeiten, die sie vor einer Firmengruppe zum Thema Betrugsvermeidung halten würde.

Kathryn wusste, dass sie gut war in ihrem Beruf. Ihr gelang es, Widersprüche in Bilanzen ausfindig zu machen und Dinge herauszufinden, die Wirtschaftsprüfer oft übersahen. Normalerweise reagierten ihre Kunden stets mit Entsetzen darauf, da sie davon ausgingen, dass Schwachstellen in den Büchern von hauseigenen Revisoren gefunden werden müssten. Wozu waren sie schließlich da? Doch Kathryn konnte sie mit ihrer Erklärung beruhigen, dass die meisten Rechnungsprüfer nach einem bestimmten Schema vorgingen und nicht dafür ausgebildet waren, betrügerische Manipulationen zu entdecken. Ihre Methoden hingegen waren vollkommen anders.

Sie hatte gerade die Kurzfassung ihrer Präsentation beendet, als das Telefon klingelte.

»Ich bin’s«, meldete sich Alan Palmer. »Ich habe es mir noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen, ob ich mich mit Ihnen in der Öffentlichkeit blicken lassen kann oder nicht.«

Kathryn lachte. »So, tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich. Und ich habe mir überlegt, wenn Sie vielleicht eine Maske tragen würden …«

»Ich denke, darauf werde ich lieber verzichten. Trotzdem danke für das Angebot.«

»Vielleicht geht es ja auch ohne.« Er lachte. »Schließlich  – warum sollten Sie Ihr hübsches Gesicht hinter einer Maske verstecken?«


»War das als Kompliment gedacht?«, fragte sie.

»Ja.«

»Na, dann stellen Sie sich gar nicht so dumm an.«

»Also, was halten Sie von meinem Vorschlag?«, fragte er. »Heute Abend im Four Seasons? Ohne Masken.«

»Heute Abend kann ich nicht«, erklärte sie ihm. »Aber morgen würde es gehen.«

»Dann bis morgen.«

 



Es war ein wunderbares erstes Rendezvous gewesen, denn darauf war es schließlich hinausgelaufen. Das ganze Essen hindurch hatte eine fast mit Händen zu greifende erotische Spannung in der Luft gelegen. Nie zuvor hatte Kathryn für einen Mann Ähnliches empfunden; innerhalb ihrer Familie hatte sie immer als unterkühlt und emotionslos gegolten. Sie war nicht draufgängerisch und arrogant wie Darragh, auch nicht so hitzköpfig und emotional wie Romy. Kathryn war ruhig und besonnen und dachte immer erst nach, bevor sie handelte. Auch an diesem Abend dachte sie erst nach, bevor sie mit Alan Palmer in dessen Wohnung ging. Aber nicht sehr lange. Und das Einzige, woran sie denken konnte, als sie sich auf sein Bett sinken ließ, war, dass er für sie der begehrenswerteste Mann auf der Welt war.

Als Kathryn am nächsten Tag zur Arbeit kam, lag eine Kilotüte besten arabischen Kaffees auf ihrem Schreibtisch. Sie lächelte, als sie das sah. Sie hatte Alan erzählt, dass sie diesen Kaffee liebte und dass dessen Aroma sie definitiv anmachen würde. Sie hatten beide darüber gelacht, und er hatte ihr erklärt, dass sie sich definitiv sehr von den anderen Frauen unterscheiden würde, mit denen er sich sonst traf. Als Kathryn die Packung an die Nase drückte und den Duft einatmete, dachte sie, dass auch er so ganz anders war als die Männer, mit denen sie normalerweise zu tun hatte. Und dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie war noch nie zuvor in ihrem Leben richtig verliebt gewesen.


Sich zu verlieben war für Kathryn einem Erdbeben gleichgekommen, das ihre Welt vollkommen aus den Angeln gehoben hatte. Sie verlor sich vollständig in diesem Gefühl der Verliebtheit für Alan und genoss es, einen Menschen gefunden zu haben, der wichtiger für sie war als jeder andere zuvor und in dessen Leben auch sie die wichtigste Rolle spielte.

Als sie noch jünger war, war sie für niemanden der wichtigste Mensch auf der Welt gewesen. Wie sollte sie auch, da doch Darragh, der älteste Bruder, schon früh darauf vorbereitet wurde, als Kronprinz den Familienbetrieb zu übernehmen, und Romy, die kleine Schwester, als Jüngste der Familie von ihrem Vater nach allen Regeln der Kunst verwöhnt wurde? Sie war das Sandwichkind gewesen, das jeder übersehen hatte, und hatte stets darunter gelitten.

Doch jetzt war alles anders. Zum ersten Mal in ihrem Leben schwebte Kathryn auf Wolke sieben und konnte ihr Glück nicht fassen. Alan verkörperte all das, was sie sich jemals von einem Mann gewünscht hatte. Er war stark, dynamisch, kraftvoll. Und natürlich sehr erfolgreich. Kathryn umgab sich gern mit erfolgreichen Menschen. Sie schätzte deren Energie und Enthusiasmus und vor allem ihre Einstellung, Fehlschläge einfach nicht gelten zu lassen.

Erfolg war für Kathryn immer wichtig gewesen, sowohl was sie selbst betraf als auch die Menschen in ihrem Umfeld. Nach dem Studium hatte sie für eine internationale Wirtschaftsprüfungsgesellschaft mit Sitz in Dublin zu arbeiten angefangen, und als sich die Gelegenheit ergab, hatte sie sich um eine Position in der amerikanischen Niederlassung beworben. Man hatte ihr zunächst eine Stelle in der Revisionsabteilung angeboten, und von da an hatte sie sich immer mehr mit den Aspekten der investigativen Buchhaltung beschäftigt. Sie war in diversen Bereichen eingesetzt worden, bevor sie sich schließlich ganz auf das Thema Unternehmensbetrug spezialisiert hatte. In dieser Funktion hatte sie in
einer Vielzahl von Fällen, die ausnahmslos alle zugunsten ihrer Klienten entschieden worden waren, vor Gericht als Zeugin ausgesagt. Alle waren sich einig, dass Kathryn Dolan nicht nur die Fähigkeit besaß, komplizierte Zusammenhänge leicht verständlich zu erklären, sondern im Zeugenstand auch noch eine hervorragende Figur abgab, stets makellos gekleidet und ohne die geringste Unsicherheit.

Nach ihrer ersten Gerichtsverhandlung hatte sie Kopien der Zeitungsartikel nach Hause an Veronica geschickt, die sie einmal angerufen und gefragt hatte, was sie denn eigentlich so mache.

»Zahlen knacken«, erklärte Kathryn. »Nur dass ich bei meiner Arbeit erst die richtigen Zahlen zum Knacken finden muss. Es ist äußerst interessant, in Finanzberichten zu stöbern und zu schauen, was dabei so alles herauskommt.«

»Investigative Buchhaltung und forensische Archäologie.« Veronica hatte verzweifelt geklungen. »Was ist nur los mit meinen Töchtern, dass ihr offenbar beide das Bedürfnis verspürt, in alles eure Nase zu stecken?«

Kathryn lachte. »Unter dem Aspekt habe ich das noch nie gesehen.«

»Nun, ich schon«, erwiderte Veronica. »Warum könnt ihr nicht etwas machen, womit ihr mehr … mehr Spaß im Leben habt?«

»Aber das macht Spaß!«

»Das behauptet Romy auch.«

»Wir sind glücklich, Mam«, erwiderte Kathryn. »Wir tun das, was wir tun wollen, und das ist gut so.«

»So ein Leben habe ich mir aber für keine von euch beiden vorgestellt«, entgegnete Veronica.

»Tja, nun«, meinte Kathryn leichthin. »Im Leben läuft es nicht immer so, wie man sich das vorstellt.«

Auch in ihrer Ehe mit Alan nicht.

Kathryn nahm eine weitere Zigarette aus der Packung, die auf dem kleinen Holztisch neben ihr lag. Seit einiger Zeit versuchte
sie, sich das Rauchen abzugewöhnen, aber bisher hatte es noch nicht geklappt. Tja, in dem Punkt bin ich wohl eine Niete, auch wenn mein Versagen nicht sehr gravierend ist. Trotzdem, da will mir etwas nicht gelingen, obwohl ich mich anstrenge. Ich kann Erfolg haben, und ich kann versagen. Aber ich will immer Erfolg haben.

Kathryn starrte ins Leere, während der blaugraue Rauchfaden vor ihr aufstieg und vom Wind weggeweht wurde. Die Lichter der Wohnblocks verschwammen vor ihren Augen, und sie fragte sich, ob sich die Menschen darin wohl auch so allein in dieser Millionenstadt fühlten. Sie fröstelte in der Abendluft, obwohl es nicht kalt war.

Ich sollte mich wirklich zusammenreißen und mit dem Rauchen aufhören, dachte sie. Vielleicht fühle ich mich dann besser, wenn ich mal wieder ein Erfolgserlebnis habe. Kathryn beendete die Zigarette mit ein paar hastigen Zügen, drückte sie aus und kehrte in die Wohnung zurück. Unentschlossen stand sie dort ein paar Minuten herum und spielte mit ihrem langen, dunklen Haar, ehe sie zum Telefon griff.

Es ging ihr nicht so sehr darum, mit Veronica zu sprechen  – Kathryn hasste Gespräche über Krankheit und körperliche Hinfälligkeit  –, aber sie wollte sich vergewissern, dass Romy gut angekommen war und die Verantwortung für die Situation übernommen hatte. Es war höchste Zeit, dass Romy etwas für ihre Familie tat und anerkannte, dass Veronica auch ihre Mutter war. Romy hatte stets größten Wert auf die Feststellung gelegt, dass sie einen anderen Vater hatte als Kathryn, und darüber anscheinend fast vergessen, dass Kathryns und Darraghs Mutter auch die ihre war. Zugegeben, manchmal verstand Kathryn Romys Probleme sogar, trotzdem war sie der Ansicht, dass ihre jüngere Schwester viel zu leicht die Fassung verlor. Schließlich war Dermot auch für sie der einzige Vater gewesen, den sie jemals gekannt hatte. Und das hatte sie Romy auch gesagt, als Dermot und Veronica ihre Trennung
ankündigten. Natürlich gab es einen biologischen Unterschied  – aber sie hatte Dermot gekannt, Tom nicht.

Kathryn fühlte sich immer ein wenig schuldig, weil sie diesen Mann, der nicht ihr Vater war, geliebt und sich gewünscht hatte, er würde sie ebenso sehr lieben wie Romy, wohingegen sie an ihren leiblichen Vater nicht die geringste Erinnerung hatte. Das kam ihr irgendwie nicht richtig vor, und deshalb erzählte sie Darragh oft, dass sie sich an Dinge, die mit Tom zu tun hatten, erinnern könne, auch wenn das nicht stimmte.

Kathryn bedauerte es sehr, dass sie ihren verstorbenen Vater nicht gekannt hatte. Wie gern hätte sie sich an irgendetwas  – irgendeine Kleinigkeit  – erinnert, um für sich Sicherheit in dem Wissen über ihren leiblichen Vater zu finden. Früher hatte sie oft mit Romy über das Thema Väter gestritten, weil die kleine Schwester immer damit angegeben hatte, dass ihr Vater schließlich bei ihnen sei. Romy war generell sehr überheblich gewesen, als sie noch klein waren. Sie war ein Kind, das vor Selbstsicherheit strotzte, und sie hatte stets genau gewusst, was sie vom Leben wollte, ohne sich im Geringsten darüber bewusst zu sein, wie andere sie wahrnahmen. Mit ihrem wilden Haar, der olivfarbenen Haut und den lebhaften blauen Augen war sie auf eine burschikose, sportliche Art und Weise sehr hübsch. Neben Romy kam Kathryn sich brav und bieder vor, weil sie selbst eher der Typ Leseratte war. Kathryn blieb lieber im Haus bei ihren Büchern, statt auf Bäumen herumzuklettern.

Und weil sie ihre Nase immer in Bücher stecke, müsse sie auch eine Brille tragen, hatte Veronica ihrer Tochter erklärt. Irgendwann würde sie deshalb auch ein unansehnlicher Bücherwurm werden. Dabei war Veronica immer so stolz darauf gewesen, dass Kathryn, auch wenn sie eher ein dunkler Typ war wie Tom, ihr gutes Aussehen geerbt hatte  – trotz der Brille. Natürlich stimmte es nicht, dass sie hässlich werden würde und vom vielen Lesen eine Brille tragen musste; Kathryn war schon immer kurzsichtig gewesen,
aber Veronica konnte ihre pauschalen, vollkommen unbegründeten Kommentare nun mal nicht lassen. Manchmal dachte Kathryn, dass sie nur deshalb so viel in irgendwelchen Nachschlagewerken schmökerte, weil sie herausfinden wollte, ob Veronica mit ihren Behauptungen recht hatte oder nicht. Und sie stellte sich die Frage, ob Tom  – hätte er länger gelebt  – sie wohl besser verstanden hätte als Veronica, die (ziemlich altmodisch, wie Kathryn fand) der Ansicht war, dass Frauen sich bescheiden mussten und nur über den Umweg einer Ehe mit einem reichen Mann Karriere machen konnten. Kathryn wusste nie, ob sie Veronica glauben sollte, wenn diese wieder einmal eine ihrer unsinnigen Behauptungen aufstellte. Immerhin war Tom nicht reich gewesen, als sie ihn geheiratet hatte. Und Dermot hatte überhaupt kein Geld. Manchmal fragte Kathryn sich sogar, ob Veronicas Bemerkungen über reiche Männer nicht in Wahrheit boshafte Seitenhiebe auf Dermot waren, die dieser jedoch weitgehend ignorierte. Sie wusste, dass Romy dachte, die Probleme zwischen Dermot und Veronica gingen alle auf seine Zeit am Golf zurück. Kathryns Gefühl nach hatte es diese Probleme jedoch schon lange vorher gegeben. Bisweilen überlegte sie sogar, ob Dermot und Veronica sich wohl überhaupt je geliebt hatten oder ob es nur eine leidenschaftliche Affäre gewesen war, die in eine unpassende Ehe mündete  – auch wenn die Ehe trotzdem recht lange gehalten hatte.

Kathryn lauschte dem Freizeichen, während sie darauf wartete, dass jemand das Telefon abnahm. Wir sind das Paradebeispiel für eine dysfunktionale Familie, dachte sie. Wir sind nicht so wie die Familien, die man im Fernsehen sieht, wo jeder eine hübsche kleine Macke hat, man sich aber trotzdem schrecklich lieb hat. Wir sind einfach nur kaputt. Und niemand weiß, wer bei uns wen tatsächlich liebt. Falls einer von uns überhaupt jemanden lieben sollte.

»Hallo.«

»Hallo, Mam.«


»Na so was«, sagte Veronica. »Heute werde ich regelrecht überschwemmt von töchterlicher Zuwendung.«

»Ich wollte einfach wissen, ob Romy gut angekommen ist«, erklärte Kathryn. »Ich vermute, das soll heißen, ja.«

»Sie kam hier an wie ein falscher Fuffziger«, flötete Veronica, »absolut besorgt um mich. Sie hat mir eine nahrhafte Suppe eingeflößt und darauf bestanden, dass ich bald zu Bett gehe und mich schone.«

»Tatsächlich?« Kathryn klang überrascht.

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Veronica. »Aber sie ist hier.«

»Und deine Operation findet statt wie geplant?«

»Ja.« Veronica klang resigniert. »Ich wünschte, die Ärzte könnten mir eine Garantie geben, dass alles gut geht, aber sie drücken sich so verdammt vage aus. Wenn ich das alles durchmachen soll, nur um hinterher genauso dazustehen wie jetzt.«

»Es wird schon alles gut gehen«, beruhigte Kathryn sie.

»Woher willst du das wissen? Kennst du dich jetzt auch noch in Medizin aus?«

»Natürlich nicht«, sagte Kathryn. »Aber man muss doch optimistisch sein. Ich bin sicher, dass sie eine Operation nicht vorschlagen würden, wenn keine Aussicht auf Erfolg bestünde.«

»Hm.« Veronica klang zweifelnd. »Ich habe ihnen gesagt, dass die OP für mich nur dann der Mühe wert ist, wenn ich hinterher wieder meine Jimmy Choos tragen kann.«

Kathryn lachte herzhaft. Sie und ihre Mutter waren wie Tag und Nacht  – anders in ihrem Gegensatz als Romy und Veronica, aber dennoch zwei vollkommen unterschiedliche Typen. Kathryn machte sich nicht viel aus Schuhen, Handtaschen und der Designermode, die Veronica so sehr liebte, auch wenn sie ihre Garderobe seit ihrem Umzug in die Staaten um einiges aufgebessert hatte. Trotzdem konnte ihre Mutter sie immer zum Lachen bringen.

»Freut mich, dass du das lustig findest«, antwortete Veronica säuerlich.


»Deswegen lache ich doch nicht. Ich hoffe wirklich, dass alles gut für dich ausgeht. Ehrlich. Außerdem habe ich nur angerufen, weil ich wissen wollte, ob alles läuft mit Romy.«

»Ja. Sie ist hier. Willst du mit ihr reden?«

»Ja, gib sie mir mal«, erwiderte Kathryn, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie mit ihrer Schwester reden wollte oder nicht. Sie schienen nur selten auf einer Wellenlänge zu funken, und deswegen hatte sie immer Angst, etwas Falsches zu sagen und einen Streit zu provozieren. Schade, dachte sie, dass Romy so empfindlich ist. In jeder Hinsicht.

»Hi«, meldete sich Romy, »wie läuft’s im Big Apple?«

»Gut«, erwiderte Kathryn. »Und bei dir? Alles okay?«

»Klar doch.« Romy war anzuhören, dass sie auf der Hut war.

»Ich weiß, dass du eigentlich nicht nach Hause kommen wolltest«, sagte Kathryn. »Ich habe mit Darragh gesprochen.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Romy. »Aber es ist doch logisch, dass es mich trifft.«

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kathryn.

»Sicher.«

»Mit dir und Mam, meine ich.«

»Wieso sollte es das nicht sein?«, fragte Romy abweisend.

»Aus keinem besonderen Grund«, erwiderte Kathryn rasch. »Ich wollte nur sicher sein, dass du gut angekommen bist und dass unsere Mam dich noch nicht gezwungen hat, im Designerkleid herumzulaufen.«

Dieses Mal lachte Romy. »Nein. Ich bevorzuge noch immer meinen schlampigen Militarylook. Vermutlich eine riesige Enttäuschung für meine Mutter.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Kathryn ihr zu. »Aber man weiß nie. Vielleicht ist dein Widerstand nach ein paar Tagen schon gebrochen, und du besitzt bereits dein eigenes Paar Manolos.«

»Wohl kaum.« Romy klang noch immer amüsiert. »Ich glaube, dieses spezielle Gen habe ich nicht von ihr geerbt.«


»Noch immer lieber halbhohe Schnürstiefel?«

»Ich besitze sogar ein Paar Schuhe mit hohen Absätzen, und die habe ich an dem Tag vor meinem Abflug aus Australien auch getragen«, erzählte Romy. »Und ich war in einem schicken Restaurant zum Essen. Vielleicht bin ich doch kein so hoffnungsloser Fall.«

»Vielleicht nicht.« Kathryn kicherte, erleichtert, dass Romy sich mit der Tatsache, zurück in Irland zu sein, einigermaßen abgefunden zu haben schien. Sie wusste genau, dass ihre Schwester (sie betrachtete Romy nie als ihre Halbschwester) bei dem Gedanken daran wahrscheinlich erst einmal die Nerven verloren hatte. »Also, wie steht es wirklich um Mam?«

»Sie hat große Schmerzen«, gab Romy zu. »Ich dachte zuerst, sie macht mal wieder einen auf Hypochonder, aber das ist es nicht. Sie hat wirklich zu kämpfen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und sie tut mir richtig leid. Sie ist so wütend auf ihren Zustand. Sie trägt sogar flache Schuhe.«

»Und wie beurteilen die Ärzte ihren Zustand?«

»Offenbar sind sie ziemlich zuversichtlich, dass sie mit der OP Erfolg haben werden«, erklärte Romy. »Sie wird danach zwar nicht unbedingt absolut schmerzfrei sein, aber bis zu einem gewissen Grad.«

»Wahrscheinlich sind nur diese verdammten hohen Absätze daran schuld.«

»Das ist möglich«, stimmte Romy ihr zu.

»Und was hast du für Pläne?«

»Ich bleibe so lange, bis sie wieder mobil genug ist, um selbst zurechtzukommen«, erwiderte Romy. »Auf jeden Fall ein paar Wochen.«

»Das dürfte doch nicht so schlimm werden.«

»Äh … vermutlich nicht.« Plötzlich hatte sich ein gereizter Unterton in Romys Stimme geschlichen.

»War dein Vertrag in Australien nicht schon fast abgelaufen?«

»Ja. Aber man hat mir einen neuen Job angeboten. Und die
Chance, bei der nächsten Ausgrabung die Schnittleitung zu übernehmen.«

»Es werden sich dir noch mehr Gelegenheiten bieten«, tröstete Kathryn sie.

»Sagst du das auch zu deinen Kunden, wenn bei ihnen was schiefläuft?«

»Manchmal«, antwortete Kathryn.

»Bei mir liegt der Fall anders«, fuhr Romy fort. »Man muss zusehen, dass man interessante Aufträge bekommt. So oft bieten sich einem diese tollen Gelegenheiten nicht. Das Angebot ist begrenzt und die Nachfrage groß.«

»Wenn du gut bist, wirst du dich durchsetzen«, sagte Kathryn. »Wenn nicht …«

»Soll ich mich etwa mit Gewalt nach oben durchboxen?«, fragte Romy. »So wie du?«

»Ich habe mich doch nicht mit Gewalt durchgeboxt«, widersprach Kathryn. »Ich habe hart gearbeitet und an den entscheidenden Stellen die richtigen Entscheidungen getroffen.«

»Wie machst du das eigentlich?« Dieses Mal klang Romy aufrichtig interessiert. »Wie schaffst du es nur, immer das Richtige zu tun?«

»Ich handle doch nicht immer richtig«, sagte Kathryn.

»Doch, natürlich! Du bist zur richtigen Firma gegangen, bist in die Staaten ausgewandert, hast großen Erfolg, und du hast einen reichen Mann geheiratet!« Romy lachte. »Du scheinst immer auf deinen Füßen zu landen.«

Kathryn erwiderte nichts.

»Sicher hattest du auch mal Phasen, in denen nicht alles so glatt lief«, fügte Romy rasch hinzu. »Aber für mich bist du eine wandelnde Reklame für eine erfolgreiche Karrierefrau.«

»Ich mache eben das, was ich am besten kann«, sagte Kathryn. »Es ist aber nicht immer so leicht, wie es dir vielleicht erscheinen mag.«


»Wahrscheinlich nicht. Aber du kannst dich beruhigt in dein schickes Büro zurückziehen, während ich mich hier um Mam kümmere und Darragh mir dabei kritisch über die Schulter schaut.«

»Ach, wie geht es Darragh überhaupt?«, fragte Kathryn.

»Keine Ahnung«, entgegnete Romy. »Ich habe ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Er will morgen mal vorbeischauen. Die liebliche Giselle hat mich am Flughafen abgeholt.«

Plötzlich herrschte Schweigen zwischen den beiden Schwestern, das stummes Einverständnis signalisierte.

»Und wie geht es unserer lieblichen Giselle?«, wollte Kathryn schließlich wissen.

»Sie ist lieblich wie immer.« Romy kicherte. »Es ist schwer, sie nicht zu mögen, aber sie ist so … so … so fixiert auf ihr gutes Aussehen, findest du nicht? Ich meine, du bist auch sehr hübsch, aber sie … Na, du weißt schon, was ich meine!«

»Sie erinnert mich an Mam«, sagte Kathryn.

»Mich auch. Und sie schmiert ihr unglaublich viel Honig ums Maul. Glaubst du eigentlich, es stimmt, dass Männer im Grunde immer eine Doppelgängerin ihrer Mutter zum Heiraten suchen?«

»Keine Ahnung.«

»Und was meinst du  – suchen Frauen sich einen Doppelgänger ihres Vaters?«, fuhr Romy fort.

»Die Frage kann ich dir auch nicht beantworten.« Plötzlich klang Kathryns Stimme gepresst.

»Ist Alan wie Dermot?«, fragte Romy. »Oder glaubst du, dass er eher Tom ähnelt? Ich habe ihn natürlich nie kennengelernt, aber was denkst du?«

»Es war nicht meine Schuld, dass du zur Hochzeit nicht kommen konntest«, sagte Kathryn. »Alan ist Alan. Er ähnelt niemandem.« Was in der Tat stimmte, wie Kathryn dachte. »Außerdem ist das ein blödes Thema«, fügte sie hinzu.

»Wahrscheinlich hast du recht.« Romy war ein wenig enttäuscht,
dass der Moment der Vertrautheit zwischen ihnen so rasch verflogen war.

»Hol doch noch mal Mam ans Telefon. Ich spreche besser noch mal mit ihr über die Operation. Und ich melde mich dann in nächster Zeit wieder.«

»Ich rufe dich an, wenn sie aus dem OP kommt«, versprach Romy. »Damit du weißt, dass alles gut gegangen ist.«

»Danke.«

Romy legte den Hörer beiseite und rief ihre Mutter, die sich in die Küche zurückgezogen hatte, während ihre beiden Töchter miteinander telefonierten.

»Ich habe Tee gemacht«, erklärte Veronica und griff zum Telefon. Romy bedankte sich und verschwand in der Küche.

Nachdem Veronica ihr Gespräch mit Kathryn beendet hatte, kündigte Romy an, dass sie ins Bett gehen wolle. Sie war müde, litt unter Jetlag und war bereits länger auf den Beinen als beabsichtigt, sodass sie kaum mehr die Augen offen halten konnte.

Veronica wollte unten im Wohnzimmer noch ein wenig fernsehen, und als Romy sie fragte, ob sie nicht doch noch aufbleiben solle, um ihr später ins Bett helfen zu können, erklärte ihr Veronica (ein wenig spitz), dass sie dies die letzten paar Wochen bestens allein geschafft habe. Sie sei schließlich kein Krüppel. Hastig entschuldigte sich Romy bei ihrer Mutter (es war zu erwarten, dass Veronica empfindlich reagieren würde bei diesem Thema), sagte gute Nacht und ging nach oben in ihr altes Zimmer.

Das Zimmer hatte sich völlig verändert. Natürlich hatte Romy das nicht überrascht. Als sie in ihrem ersten Studienjahr zu Dermot gezogen war, hatte Veronica den Raum innerhalb eines Monats vollkommen umgekrempelt. Sie hatte die alte braune Tapete entfernt, die Wände weiß gestrichen und den folklorehaften Webteppich, den Romy sich ein paar Jahre zuvor gewünscht hatte, durch einen Bodenbelag in gebrochenem Weiß ersetzt. Jetzt war das Zimmer in einem weichen Cremeton gestrichen, und der
Teppich war blassgrün. Der Raum strahlte eine erstaunliche Ruhe aus.

Romy nahm ihren Laptop aus der Tasche und stellte ihn auf den Nachttisch. Als sie den Computer aufklappte und einschaltete, bemerkte sie, dass Veronica im ganzen Haus drahtlosen Internetzugang hatte, da sie sofort verbunden war. Sie rief Skype auf, steckte sich den Stöpsel ins Ohr und überprüfte Keiths Namen auf ihrer Liste mit den Kontakten. Er war nicht online, sodass sie zu seiner Mobilfunknummer weiterscrollte. Sie holte tief Luft und klickte die Nummer an.

»Hallo, hier ist Keith.« Seine Stimme war klar und deutlich. »Ich kann im Moment Ihren Anruf nicht entgegennehmen, hinterlassen Sie bitte eine Nachricht.«

»Ich bin’s.« Romy war fast erleichtert, dass er sich nicht gemeldet hatte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt da bin und dass alles okay ist. Vielleicht rufe ich dich morgen wieder an. Ich hoffe, dir geht es gut.« Sie verzog das Gesicht. Wie unnatürlich sich das anhörte! Auf einen Anrufbeantworter zu sprechen war meistens schwierig, vor allem aber, wenn es einem peinlich war, der betreffenden Person dummerweise einen Trostkuss aufgezwungen zu haben. Vielleicht hatte Keith den Vorfall inzwischen vergessen, dachte Romy hoffnungsvoll, als sie das Programm schloss. Dann tippte sie die Adresse der Website von Heritage Help ein. Dort im Büro war eine Webcam installiert, sodass sie Tanya Brooks dabei beobachten konnte, wie sie sich gerade über den großen Tisch beugte, auf dem ein ausgewachsenes Skelett lag.

»Hallo, Tan«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass ihre Freundin sie nicht sehen konnte. Aber es war schön, ihren Kollegen bei der Arbeit zuschauen zu können. Das gab ihr das Gefühl, doch nicht so weit weg zu sein. Romy schickte eine Nachricht an das elektronische schwarze Brett von Heritage Help. Sie wäre so gern bei ihnen, schrieb sie, und dass sie sie alle hoffentlich bald wiedersehen würde. Dann klappte sie den Laptop zu.


Romy hatte vor dem Abendessen nur das Nötigste ausgepackt. Jetzt hatte sie plötzlich keine Lust mehr, ihre Sachen aufzuräumen; ihre Lider waren schwer, und sie hatte das Gefühl, im Stehen einschlafen zu können. Deshalb putzte sie nur ihre Zähne und zog sich aus, bevor sie nackt unter die Decke schlüpfte.

Sie war schon fast eingeschlafen gewesen, als ihr Handy klingelte. Mit einem Schlag waren ihre Augen wieder offen, und sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch.

»Hallo«, meldete sich Keith. »Wie geht es dir?«

Romy seufzte erleichtert, als sie seine Stimme hörte. Offenbar hatte sie doch nichts kaputtgemacht!

»Mir geht es gut«, erwiderte sie.

»Und deiner Mam?«

»Sie hat wirklich ein Problem mit ihrem Rücken«, gab Romy zu, »aber so weit geht es ihr ganz gut.«

»Kommt ihr zwei miteinander aus?«

Romy kicherte. »Mehr oder weniger.«

»Nimm’s nicht so tragisch.«

»Ich werde es versuchen.«

»Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

»Ich habe vorher versucht, dich über Skype zu erreichen«, sagte sie. »Was hältst du davon, wenn wir morgen ein bisschen online chatten? Um dieselbe Zeit?« Sie runzelte die Stirn. Morgen hörte sich an, als ob sie es ziemlich eilig und ziemlich nötig hätte. Bisher hatte das nie diesen merkwürdigen Beiklang gehabt. Alles nur wegen dieses blöden Kusses, dachte sie wütend. Ich hätte mir das wirklich verkneifen sollen!

»Ich habe meinen Computer nicht dabei«, sagte Keith.

Romy hatte das mit Queensland ganz vergessen. Wie konnte sie nur? Sie schloss die Augen und rief sich Bilder der traumhaft schönen Küste dort ins Gedächtnis. Blaues Meer. Blauer Himmel. Duftige weiße Wolken. Ein laues Lüftchen.


»Amüsiert ihr euch gut?«, fragte sie.

»Es ist großartig hier«, sagte Keith. »Und das Surfen ist einsame Spitze.«

»Amüsier dich bloß nicht allzu sehr ohne mich.« Hörte sich das besitzergreifend an, fragte sie sich, so als wollte sie, dass es ihm schlecht ging, wenn sie nicht dabei war? Romy stöhnte innerlich. Sie würde aufhören müssen, hinter allem, was sie sagte, eine Doppeldeutigkeit zu vermuten, sonst könnte sie bald nicht mehr wie früher offen mit Keith reden.

Keith lachte. »Na, du bist ja hoffentlich bald wieder zurück. Es ist wirklich ein wahnsinnig schöner Tag heute.«

»Mach mich nicht noch neidischer, als ich ohnehin schon bin.«

»Es ist richtig, was du tust«, sagte er.

»Ich weiß. Aber vielleicht ist das Richtige nicht unbedingt das, wozu man gerade Lust hat.«

»Eines Tages wirst du froh sein, dass du es getan hast.«

»Hm.« Romy war sich da nicht so sicher.

»Doch, du wirst«, beteuerte er. »Wie auch immer, ich wünsche dir einen schönen Tag.«

»Hier ist es Nacht.« Romy kicherte. »Ich bin gerade ins Bett gegangen.«

»Oh, Mist, ich habe nicht daran gedacht, dass du total erledigt sein wirst. Also, schlaf gut.«

»Danke. Bis bald.«

Romy klappte ihr Handy zu und ließ sich auf das Kopfkissen zurücksinken. Australien schien bereits jetzt ein halbes Leben zurückzuliegen. Schon merkwürdig, wie schnell man sich daran gewöhnte, woanders zu sein. Merkwürdig und irgendwie beunruhigend.

Sie schloss die Augen und dachte an Keith und Tanya und alle anderen, die sie zurückgelassen hatte. Aber nicht lange, denn bereits nach wenigen Minuten war Romy tief eingeschlafen und bewegte sich auch nicht, als Veronica einige Zeit später auf dem Weg ins Bett den Kopf zur Tür hereinsteckte.





Kapitel 6

Um sich für das festliche Abendessen im Golfclub ein neues Kleid kaufen zu können, musste Giselle zum Glück nicht in ein Geschäft für Umstandsmoden gehen, da sie bereits in ihrer Lieblingsboutique in Terenure, dem schicken Vorort von Dublin, fündig geworden war. Als sie am fraglichen Abend vor dem hohen Spiegel im Schlafzimmer stand, dachte sie zufrieden, dass es wahrscheinlich eine Menge nicht schwangerer Frauen gab, die sehr froh gewesen wären, nur halb so gut auszusehen wie sie. Das neue Kleid war schwarz, aus einem fließenden, weichen Material geschnitten und unter dem Busen gerafft, sodass es gnädig ihren Fünfmonatsbauch kaschierte. Die wenigsten Gäste würden überhaupt auf die Idee kommen, dass sie Nachwuchs erwartete, dachte Giselle, als sie sich langsam vor dem Spiegel drehte. Sie war am Vormittag beim Friseur gewesen, und jetzt war ihr blondes Haar am Hinterkopf zu einer Lockenfrisur hochgesteckt und wurde von diamantenbesetzten Spangen gehalten. Dazu trug sie ein passendes Diamantcollier und ein Paar Ohrringe, die Darragh ihr zu ihrem letzten Hochzeitstag geschenkt hatte. Sie wusste, dass sie sowohl elegant als auch ein klein wenig verletzlich aussah. Heute Abend würde sie alle anderen Golfergattinen in den Schatten stellen.

Gut auszusehen war wichtig für Giselle. Regelmäßig informierte sie sich in Zeitschriften wie Elle und InStyle und anderen Klatsch- und Modemagazinen über den Look der Promis, um deren Stil zu kopieren. In ihrer Freizeit bevorzugte sie im Augenblick das legere Outfit einer Kate Beckingsale oder Sienna Miller; ihre Glamouridole hingegen waren Scarlett Johansson und Sharon
Stone. Aufgewachsen in einer ärmlichen Neubausiedlung an der Greenhills Road, hätte Giselle es sich in ihrer Kindheit und Jugend niemals träumen lassen, eines Tages mit den Reichen und Berühmten der irischen Gesellschaft zu verkehren. Nicht dass sie damals nicht glücklich gewesen wäre, als sie die Stände mit den Sonderangeboten bei Penney’s und Dunne’s durchwühlte, aber die Hochzeit mit Darragh war auf der Erfolgsleiter ein Riesenschritt nach oben, und Giselle war fest entschlossen, jede Sekunde davon zu genießen. Und deswegen stammte ihre Garderobe heute nicht nur aus edlen Warenhäusern wie Brown Thomas und Harvey Nicks, sondern auch aus angesagten Designerboutiquen; und wann immer ein gesellschaftliches Event anstand, kaufte sie sich ein neues Kleid und neue Schuhe, weil man sich schließlich nicht zweimal im selben Outfit sehen lassen konnte. (Die Schuhe aus dem Dundrum Town Centre, die sie heute Abend trug  – schwarzer Satin, besetzt mit winzigen Swarowski-Kristallen  –, gefielen ihr besonders gut.) Die Zeit und das Geld, die sie in ihr gutes Aussehen investierte, verliehen ihr Selbstsicherheit, und die brauchte sie dringend, wenn sie mit Darragh in Gesellschaft war.

Giselle besprühte sich mit Chanel und rümpfte kurz die Nase. Der Geruch von Parfüm bereitete ihr in ihrer zweiten Schwangerschaft leider oft Übelkeit. Aber deswegen konnte sie auf keinen Fall auf ihren Lieblingsduft verzichten. Sie holte ein paarmal tief Luft, ehe sie nach unten ging.

»Sie sehen hinreißend aus«, sagte Magda, als Giselle ins Wohnzimmer kam.

»Danke«, erwiderte sie und sah sich suchend nach Mimi um.

»Sie ist im Spielzimmer«, erklärte Magda. »Sie spielt mit ihrem Puppenhaus.«

Giselle ging ins Spielzimmer, wo sie Mimi in den Arm nahm und sie aufforderte, heute Abend ein braves Mädchen zu sein. Treuherzig sah ihre Tochter sie an. Sie sei doch immer ein braves Mädchen, meinte sie, woraufhin Giselle in herzhaftes Lachen ausbrach.


Darragh steckte den Kopf durch die Tür, um ihr zu sagen, dass das Taxi da sei. Giselle gab Mimi zum Abschied einen Kuss und versprach ihr, dass sie bald wieder zu Hause sein würde, ehe sie und Darragh aufbrachen.

»Wäre schön, wenn wir uns einen eigenen Chauffeur leisten könnten«, meinte Giselle, als sie in das Taxi stieg, das zwar sauber, aber schon reichlich abgenutzt und erfüllt von dem aufdringlichen Duft des grünen Bäumchens war, das am Rückspiegel baumelte und ihr erneut leichte Übelkeit verursachte.

»Tja, das wäre toll«, stimmte Darragh ihr zu, »aber in der Liga spielt DCM bisher noch nicht mit.«

»Eines Tages«, sagte Giselle.

»Vielleicht.« Darragh zuckte die Schultern. Es gab keinen Grund, weshalb sie das nicht schaffen sollten, dachte er. Der Wirtschaft ging es gut, und ständig wurden neue Industriebetriebe eröffnet. Auch wenn er einen oder zwei Aufträge verloren hatte (Darragh ärgerte sich noch immer über den Verlust von Jim Cahills Firma), so mangelte es nicht an Gelegenheiten, neue Geschäftskontakte zu erschließen. Er hatte Jim angerufen und mit ihm noch einmal über den Auftrag geredet, aber Jim war in seiner Überzeugung nicht zu erschüttern gewesen, dass Dolan Manufacturing Components niemals das ihm vorliegende Angebot unterbieten könnte, und wenn, dann hätte man ihn offensichtlich jahrelang finanziell übervorteilt. Darragh hatte sich sehr über Jim geärgert. Der Mann wusste ganz genau, dass er von ihm nicht über den Tisch gezogen worden war und dass das ihm vorliegende Dumpingangebot ein spezieller Preis war, der ihn zur Konkurrenz locken sollte. Und Jim hatte sich weglocken lassen, und das trotz seiner langjährigen Bindungen an die Firma Dolan. Jedes Mal, wenn ihm dieses Gespräch wieder in den Sinn kam, knirschte Darragh wütend mit den Zähnen.

Als sie in die Ballycullen Road in Richtung Golfclub einbogen, atmete Darragh jedoch tief durch und legte den Arm um Giselles
Schultern. Jim Cahill konnte ihn mal. Er hatte eine florierende Firma, eine schöne Frau und eine süße Tochter. Und bald würde er einen Sohn haben, wie er hoffte. Darragh war kein Traditionalist. Er war rettungslos vernarrt in seine Tochter, die er für das großartigste Kind hielt, das jemals das Licht der Welt erblickt hatte  – trotzdem würde er sich über einen Sohn freuen, dem er die Firma vererben konnte, so wie Tom ihm den Betrieb hinterlassen hatte.

Mehr oder weniger jedenfalls. Wie immer verspürte Darragh den üblichen Anflug von Verdruss, wenn er daran dachte, dass Tom die Firma eigentlich nicht ihm vererbt, sondern den Löwenanteil Veronica hinterlassen und den Rest zwischen den beiden Kindern aufgeteilt hatte. Wahrscheinlich hatte Tom dies für gerecht gehalten, aber es war nichts weiter dabei herausgekommen als Ärger. Als Kathryn begriffen hatte, dass ihr Anteil an der Firma ebenso groß war wie der von Darragh, hatte sie nämlich darauf bestanden, an jeder Vorstandssitzung teilzunehmen. Veronica, die fünfzig Prozent an den Anteilen der Firma hielt, hatte vergebens versucht, ihrer Tochter klarzumachen, dass diese Sitzungen nichts als Zeitverschwendung für sie seien und sie wirklich nicht dabei sein müsse, da sie als Familie ohnehin immer einstimmig abstimmen würden. Ihr sei diese Logik nicht klar, hatte Kathryn daraufhin nur erwidert, vor allem dann nicht, wenn dringend notwendige Änderungen anstanden.

Kathryn konnte wirklich nerven, dachte Darragh und spürte, wie es wieder in ihm zu brodeln begann. Einige Jahre lang hatte sie tatsächlich nichts als Ärger gemacht, ständig Darraghs Fähigkeit in Zweifel gezogen, dem Job gewachsen zu sein, und immer nur gegen die Kosten der Generalüberholung der Büroräume opponiert. Sie hatte sogar gegen seine Ernennung zum Geschäftsführer gestimmt. Darragh bezweifelte, ihr diesen Verrat jemals vergeben zu können. Zum Glück hatte ihr Veto letzten Endes keine Rolle gespielt, da Veronica für ihn gestimmt und damit Kathryns Pläne gründlich durchkreuzt hatte.


»Ich will diesen verdammten Geschäftsführerposten doch nicht für mich haben!«, hatte Kathryn gerufen, als Darragh ihr vorwarf, ihn ausstechen zu wollen. »Ich habe keinerlei Interesse daran. Ich will damit nur ausdrücken, dass wir jemanden brauchen, der eine Vision hat und strategisch denken kann. Nicht einen Geschäftsführer, dem nichts Besseres einfällt, als die Geschäftsräume von seiner Frau unnötigerweise neu gestalten zu lassen.«

Darragh hatte geschäumt vor Wut, aber nicht nur in dem Punkt hatte Kathryn sich gründlich geirrt. Nach der Generalüberholung hatte das Geschäft geboomt, und der Verkauf der Lagerbestände lief hervorragend. Die Gewinnmargen waren zugegebenermaßen niedrig, aber wenn es ihnen gelang, neue Kunden anzulocken, würden sie bald wieder in die Höhe schnellen. Kathryn war eine Intellektuelle, klug und gebildet, aber sie verstand nicht das Geringste vom Tagesgeschäft und vom wirklichen Leben, wie Darragh oft zu Veronica sagte. Theorie und Praxis waren nun mal zwei Paar Stiefel  – da konnte sie noch so lang über den Büchern hocken und ihm hinterher erzählen, was er machen sollte. Später, als Kathryn in die Staaten gegangen war und dort Karriere gemacht hatte (was zum Glück hieß, dass sie nicht mehr zu den Vorstandssitzungen kommen konnte, auch wenn er ihr weiterhin die Protokolle schickte), hatte auch Darragh zugeben müssen, dass sie tatsächlich etwas von der Thematik verstand. Natürlich unterschied sich eine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft grundlegend von einem Produktionsbetrieb, und Kathryns Anteil an der Arbeit beschränkte sich darauf, Rat anzubieten, statt sich an den Maschinen selbst die Hände schmutzig zu machen.

Veronica war auch in der Hinsicht einer Meinung mit ihm. Zum Glück stimmte Veronica in fast allem mit ihrem Sohn überein. Darragh war überzeugt, dass er mit seiner Mutter immer gut auskommen würde, auf jeden Fall besser, als dies Kathryn oder Romy jemals möglich wäre. Das lag zum Teil daran, dass Mutter und Sohn auf derselben Wellenlänge funkten. Beide liebten das
Gefühl der Macht, das mit dem Besitz von Dolan Component Manufacturers einherging; beiden gefiel die soziale Verantwortung, die dazukam, und vor allem genossen es beide, an den diversen gesellschaftlichen Verpflichtungen teilzunehmen, zu denen sie als Mitglieder der Geschäftsleitung eingeladen waren. Ein weiterer Grund für ihre Nähe war die Tatsache, dass Darragh sich als Einziger an Tom erinnern und mit Veronica über ihn reden konnte. Das konnte sie weder mit Kathryn noch mit Romy. Darragh hatte immer wieder mal einen Versuch unternommen und Kathryn von Tom erzählt. Wie handwerklich geschickt der Vater war  – einmal hatte er Darragh das beste Gokart in der Straße gebastelt, sodass alle Kinder eine Runde mit ihm hatten drehen wollen; was für ein liebenswürdiger, freundlicher Mensch er war, vor allem zu Veronica  – ganz im Gegensatz zu Dermot natürlich, der Veronica immer gegängelt hatte; und dass Tom immer nur das Beste für seine Familie gewollt hatte.

Darragh war sich bewusst, dass er Tom in vielen Bereichen nacheiferte, vor allem aber wollte er geschäftlich ebenso erfolgreich sein wie er, um ebenso gut für seine Familie sorgen zu können. Giselle und Mimi (und dem Junior, wenn er auf der Welt war) sollte es, wenn es nach Darragh ging, nie an etwas mangeln. Doch er wünschte sich auch, dass seine Familie und er Zeit miteinander verbringen und diese auch genießen konnten. Wenn es etwas gab, das Darragh seinem Vater hätte vorwerfen können, dann, dass dieser so beschäftigt damit gewesen war, die Firma aufzubauen, dass er nur selten die Zeit gehabt hatte, Gokarts zu bauen oder mit ihm und Veronica etwas zu unternehmen. Darragh wollte auf keinen Fall, dass Mimi je auf den Gedanken kam, ihm könnte das Geschäft wichtiger sein als sie, auch wenn er manchmal  – so wie in dieser Woche  – länger im Büro blieb, weil er sich entweder dazu verpflichtet fühlte oder weil es Probleme gab. Deswegen richtete er es meistens so ein, dass er früh genug zu Hause war, um seine Tochter wenigstens noch ins Bett bringen zu
können. Und ebenso genoss er die Gesellschaft von Giselle. In die eigene Frau verliebt zu sein war nicht unbedingt in Mode, dachte Darragh, aber Giselle war nun mal die perfekte Partnerin für ihn, und er wollte, dass sie glücklich war. Er wusste, wie wichtig es für sie war, sich keine Sorgen um Geld machen zu müssen, sich so viele Designerkleider wie möglich kaufen zu können und eine Haushaltshilfe wie Magda zu beschäftigen. Und da Giselle glücklich war, stand sie nicht nur bei unterhaltsamen Events, sondern auch bei langweiligen Pflichtveranstaltungen strahlend an seiner Seite, und alle beneideten ihn um sie.

Darragh ließ sich gern beneiden  – sowohl um seine florierende Firma als auch um seine schöne Frau.

Heute gehörten sie zu den ersten Gästen, die im Golfclub eintrafen, aber Darragh hatte als Mitglied des Vorstands rechtzeitig im Club sein wollen. Er hatte zwar nichts mit der Organisation dieses Abends zu tun, wollte aber vor Ort sein, falls plötzlich ein Problem auftauchen sollte. Er bestellte einen Gin Tonic für sich und ein Sodawasser für Giselle und nahm am Ende der Bar Platz. Hier fühlte er sich am wohlsten. Rasch füllte sich der Raum, und bald lag ein leises Stimmengewirr in der Luft. Man diskutierte die Scores des letzten Turniers und schimpfte über die geplanten Veränderungen auf dem Platz, und manche Mitglieder tauschten sich auch über geschäftliche Themen aus.

Norman Mulligan, der Kapitän der Herrenmannschaft, der im Verwaltungsrat einer kleinen, aber feinen europäischen Privatbank saß, gesellte sich zu Darragh, ebenso Cillian O’Farrell, dem eine Großdruckerei gehörte und der Kunde bei Normans Bank war, und schließlich noch Maurice Bond, Financial Controller in einer Reederei. Darragh, Norman, Cillian und Maurice spielten am Sonntagvormittag regelmäßig einen Fourball. Darragh hatte das niedrigste Handicap von allen, und Maurice wurde nicht müde, ihm zu erklären, dass er es auf eine einstellige Zahl bringen könne, wenn er mehr spielte; vielleicht würde sogar ein Scratch-Golfer
mit regelmäßigen Par-Runden aus ihm. Darragh strahlte jedes Mal über das ganze Gesicht, wenn Maurice ihn derart ermutigte, auch wenn sie beide wussten, dass die Chance sehr gering war.

»Meine Bank wird nächstes Jahr das Madrid Open sponsern«, erzählte Norman gerade. »Wollt ihr Tickets haben?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Darragh. Madrid im Frühjahr wäre wunderbar.

»Ich sollte eigentlich versuchen, für die nächste Wohltätigkeitsveranstaltung Karten zu bekommen«, fuhr Norman fort, »aber man bekommt immer nur ein gewisses Kontingent. Ach, übrigens, Darragh, diese Reise  – sehr großzügig von dir.«

»Danke.«

»Das ist der Hauptpreis heute Abend.«

»Tatsächlich?« Darragh wusste genau, dass es so war, und nun war er doch froh, dass er sich für Barbados und nicht für die Kanaren entschieden hatte. Das hätte viel weniger Eindruck gemacht und ihn nur halb so menschenfreundlich erscheinen lassen.

»Ich rechne fest damit, dass ich den Preis gewinne!«, meinte Norman lachend. »Das Geschäft lief reichlich schleppend im letzten Monat, und ich könnte zwei Wochen Urlaub gut gebrauchen.«

»Bei uns gab es auch einen Einbruch«, sagte Maurice, »aber in der ersten Woche des Monats hat sich der Umsatz dann doch wieder erholt.«

»Bei mir läuft alles bestens«, erklärte Cillian zufrieden.

»Bei mir auch«, sagte Darragh.

»So? Ich habe gehört, dass Jim Cahillbei Insystems abgeschlossen hat.« Fragend sah Norman Darragh an, der spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Woher, zum Teufel, konnte Norman das wissen? Selbstverständlich waren Geschäftsleute ebenso geschwätzig, wie man es ihren Ehefrauen nachsagte, und deshalb hätte er eigentlich nicht überrascht sein dürfen, aber sie tauschten hier schließlich nur Informationen aus. Information war Macht,
das wussten alle, und deshalb wollte jeder so viel wie möglich von dem wissen, was sich in der Branche tat. Trotzdem beunruhigte es Darragh, dass Norman mit anderen über sein Geschäft gesprochen hatte. Und noch dazu Insystems! Darragh spürte erneut einen Druck im Magen. Insystems war ihr Hauptkonkurrent bei industriellen Bauteilen, aber Jim hatte stets behauptet, dessen Geschäftsführer Garrett Jones nicht ausstehen zu können.

»Sie zahlen drauf bei dem Deal«, erklärte Darragh seinem Gesprächspartner. »Der Preis ist selbstmörderisch. Ich werde das nicht tun, nur um im Geschäft zu bleiben. Das ist Wahnsinn.«

Die anderen drei nickten zustimmend.

»Trotzdem, wenn so etwas passiert, muss man seine bisherige Haltung überdenken«, meinte Cillian. »Ich habe gehört, dass Insystems einen neuen Betrieb in Genf gekauft hat. Vielleicht können sie dadurch Kosten sparen.«

Genf! Darragh sah Cillian verblüfft an. Was, zum Teufel, hatte Garrett in Genf zu suchen? Welche geschäftlichen Chancen taten sich dort auf, von denen er nichts wusste? Er würde ein ernstes Wort mit Stephen und Alex reden müssen. Sie sollten ihm mal erklären, was sie als Unternehmensverwalter und Chefcontroller eigentlich so trieben. Sie hatten das Geschäft mit Jim in den Sand gesetzt und ihn weder über Insystems noch über Genf informiert. Das war wahrhaftig keine große Leistung von den beiden, und er würde wohl mal mit der Faust auf den Tisch schlagen und demonstrieren müssen, wer hier der Boss war, damit die beiden sich etwas mehr anstrengten und sich besser auf dem Laufenden hielten.

Während Darragh noch düsteren Gedanken über seine Angestellten nachhing, wandte sich das Gespräch erneut dem Thema Golf zu. Froh, endlich über etwas anderes als Industriebauteile sprechen zu können, beteiligte Darragh sich an der Unterhaltung.
Giselle zog es trotz ihrer hohen Absätze und ihres Bäuchleins vor, ihr Getränk im Stehen zu genießen. Sie plauderte angeregt mit den Gattinnen der anderen Vorstandsmitglieder und mit Josephine Hewitt, der Leiterin der Damenmannschaft. Amüsiert hatte Giselle zur Kenntnis genommen, dass männliche und weibliche Golfer unterschiedliche Kapitäne hatten, zu unterschiedlichen Zeiten spielten und manchmal (wie sie fand) miteinander umgingen, als stammten sie von unterschiedlichen Planeten. Eigentlich konnte ihr das egal sein, da sie selbst nicht Golf spielte. Sie interessierten einzig und allein die sozialen Kontakte, die man im Club knüpfen konnte (und die Sauna und das Dampfbad, die Josephine im Umkleideraum der Damen durchgesetzt hatte).

»Ich muss weiter«, sagte Josephine während einer Gesprächspause. »Es gehört sich, dass ich mit jedem mal ein paar Worte wechsle.«

Giselle blieb bei der Gruppe stehen und hörte zerstreut zu, während Mandy und Crona eine Diskussion über das letzte Turnier begannen, das Mandy überraschenderweise gewonnen hatte. Der Preis war ein Wochenende in Paris gewesen, und Giselle überlegte, ob sie nicht trotz ihres geringen Interesses an dem Sport nach der Geburt des Babys damit anfangen sollte. Golf wurde in ihren Kreisen immer populärer, und die Preise konnten sich durchaus sehen lassen (nichts konnte natürlich Darraghs Preis für den heutigen Abend übertreffen). Doch während sie Mandys Beschreibung eines Eagles am sechzehnten Loch lauschte (was immer das sein mochte), musste sich Giselle, wenn sie ehrlich war, eingestehen, dass die Vorstellung, vier verdammte Stunden täglich über den Golfplatz zu laufen, sie mehr langweilte, als sie überhaupt in Worte fassen konnte. Und dann diese Klamotten. Einfach abscheulich. Hier im Club gab es einen Sportshop, und Giselle konnte nicht glauben, dass die putzigen kleinen Pullover mit V-Ausschnitt und die biederen Röcke in schrecklichen pink- und orangefarbenen Pastelltönen mit den grässlichen Karomustern
den Frauen hier tatsächlich gefielen. Geschmack hatte auf dem Golfplatz wohl nichts verloren, dachte sie. Und wegen eines blöden Sports würde sie auf keinen Fall ihren Sinn für Mode opfern!

Giselle war erleichtert, als es endlich Zeit war, zu Tisch zu gehen, und zum Glück saßen Mandy und Crona nicht in ihrer Nähe. An Darragh geschmiegt, flüsterte sie ihm zu, dass für ihren Geschmack die Gäste heute Abend reichlich bieder wären, woraufhin er sie in den Po kniff, um ihr zu zeigen, dass er nicht dazugehörte. Giselle kicherte und nahm Platz zwischen Darragh und Cillians Frau Carlotta, die vor Kurzem erst aus Paris zurückgekehrt war. Mit Carlotta unterhielt sie sich angeregt über das bunte Nachtleben in der Stadt, über die neueste Pariser Mode und über die Einkaufsmöglichkeiten in der Avenue Montaigne (kurz bevor sie schwanger geworden war, hatte sie mit Darragh ein paar Tage in Paris verbracht und ein Vermögen für Haute-Couture-Kleidung ausgegeben, die sie momentan leider nicht tragen konnte). Ein weiteres Thema war ein Charity-Lunch, den Carlotta organisierte, und Giselle versprach, sich mit einer Spende für den Blumenschmuck daran zu beteiligen. Anschließend zogen sie ein wenig über ein Paar aus ihrer Gruppe her, das einen vollen Terminplan vorschützte, um nichts dazu beitragen zu müssen, und schließlich kam die Rede auf Norman Mulligans Frau, die  – laut Carlotta  – ein Verhältnis mit einem stadtbekannten Gesellschafts-Blogger haben sollte.

»Nein!« Giselle machte große Augen. »Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein, tue ich nicht«, erwiderte Carlotta boshaft. »Alle reden darüber.«

»Weiß er Bescheid?«

Carlotta zuckte die Schultern. »Es heißt doch, die Ehefrau erfährt es immer als Letzte, wenn ihr Mann eine Affäre hat. Aber ich glaube, dass Männer in der Hinsicht noch tausendmal beschränkter sind. Da verschwinden sie für sechzehn Stunden am
Tag im Büro und denken, dass wir die ganze Zeit zu Hause sitzen und auf sie warten! Ich bitte dich, das ist doch naiv!«

Giselle lachte.

»Das hab ich auch zu Cillian gesagt«, fuhr Carlotta fort. »Erst kürzlich habe ich ihm erklärt, dass er sich, wenn er zwölf Stunden fortbleibt, ohne zwischendurch mal nach Hause zu kommen oder sich bei mir zu melden, nicht wundern darf, wenn er heimkommt und mich mit dem Gärtner im Bett vorfindet.«

»Wow.« Giselle sah Carlotta bewundernd an. »Ich habe Darragh noch nie ein Ultimatum gestellt. Aber vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken.«

»Ah, aber Darragh hockt doch nicht Tag und Nacht im Büro, oder?«, fragte Carlotta. »Sicher, er ist ein Erfolgsmensch, aber im Gegensatz zu manch anderem scheint er mir noch andere Dinge im Kopf zu haben als immer nur die Arbeit. Und natürlich ist eure Firma ein Familienbetrieb. Das ist noch mal etwas anderes.«

Giselle nickte. »Ich vermute, du hast recht. Aber Darragh arbeitet schon sehr viel.«

Carlotta lächelte. »Genau das sollen wir doch denken. Ob dabei auch etwas Nützliches herauskommt, steht auf einem anderen Blatt.«

Also, was Darragh tut, scheint immer Hand und Fuß zu haben, dachte Giselle. Er sah sich als den strategischen Kopf des Unternehmens und nahm seine Arbeit deshalb sehr ernst. Dass Veronica ins Krankenhaus musste und danach vielleicht längere Zeit außer Gefecht sein könnte, bereitete ihm in der Tat große Sorge. Darragh verließ sich sehr auf sie. Veronica behauptete zwar, dass sie eigentlich kein großes Interesse mehr daran habe, sich weiter mit der Firma zu befassen, aber wann immer sie und Darragh sich zu einer Vorstandssitzung trafen, wollte sie genau wissen, was er für Pläne habe und wie die Geschäfte liefen.

Wenigstens mischte Kathryn sich inzwischen nicht mehr ein. Giselle konnte sich noch gut daran erinnern, als ihre Schwägerin
versucht hatte, in der Firma mitzuarbeiten und die anderen hinauszudrängen. Aber Darragh und Veronica hatten sie mit vereinten Kräften abblitzen lassen. Giselle konnte Kathryn nicht ausstehen, noch weniger sogar als Romy, obwohl es schwer war, sie nicht zu mögen. Giselle verstand Romy einfach nicht, vor allem, dass sie so keinerlei Wert auf weibliche Reize legte. Die intellektuelle Kathryn hingegen schien über solchen Dingen zu stehen. Falls Giselle sich hätte entscheiden müssen, mit welcher von beiden sie auf der berühmten einsamen Insel stranden wollte (allein die Vorstellung war schrecklich), dann wäre dies Romy gewesen. Aber sie wusste genau, dass Darragh sich trotz allem weitaus mehr der lästigen Kathryn als seiner verrückten Halbschwester verbunden fühlte.

Für Darragh spielten Blutsbande eine große Rolle. Nie zuvor hatte Giselle einen Menschen kennengelernt, für den die Familie so wichtig war. Für sie war das natürlich eine gute Sache. Auch wenn Veronica und Kathryn Darragh sehr nahe standen, wusste Giselle doch, dass sie, Mimi und das Ungeborene noch wichtiger für ihn waren. Darragh hatte ihr bereits zugesagt, die fünfzig Prozent von Veronica zwischen ihr und den beiden Kindern aufzuteilen, wenn seine Mutter ihren Anteil an der Firma auf ihren Sohn überschrieb, wie es eines Tages vorgesehen war. Nur für den Fall, dass ihr zweites Kind tatsächlich ein Junge werden sollte, würde dieser den Löwenanteil bekommen. Was Giselle hoffentlich nichts ausmache, wie Darragh sich besorgt erkundigt hatte, aber er wolle nun mal, dass sein Sohn ihn als Nachfolger im Familiengeschäft beerbe.

Giselle machte das nicht im Geringsten etwas aus. Sie wollte ohnehin nicht, dass Mimi sich mit Industriebauteilen herumschlagen musste. Wie langweilig für eine Frau! Mimi sollte lieber ihren Spaß haben und vielleicht in die Medienbranche oder in die PR gehen, wo ihr Leben mehr Glamour hätte und sie mit den wirklich Reichen und Berühmten in Kontakt kommen könnte. Vielleicht würde sie auch Sängerin oder Tänzerin werden (sie war
recht gut im Ballett) oder  – und das fand Giselle noch besser  – Schauspielerin (denn auf dem Gebiet war sie unschlagbar, so wie sie sich manchmal aufführte!).

Während Giselle diese Gedanken durch den Kopf gingen, begleitete sie mit zustimmendem Nicken die Bemerkungen von Carlotta und die der anderen Gäste am Tisch, bis die Tombola begann und sie aufgerufen wurde, das Los für den Gewinner des Urlaubs auf Barbados aus dem Hut zu ziehen.

Wie es sich herausstellte, war Crona die Glückliche, die mit einem Aufschrei des Entzückens reagierte, als sie erfuhr, dass die Ferienanlage ihren eigenen Golfplatz besaß. Um den halben Erdball zu fliegen, nur um eine Partie Golf zu spielen, war in Giselles Augen eine beispiellose Energieverschwendung. Crona sollte sich ihrer Ansicht nach lieber auf den blendend weißen Sandstrand legen oder zum Tauchen gehen, doch sie verkniff sich jede Bemerkung, als sie ihr den Gutschein überreichte und ihr eine gute Zeit wünschte.

»Oh, die werde ich haben!« Cronas Augen funkelten vor Freude. »Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wir möchten uns noch einmal bei Darragh Dolan für seine Großzügigkeit bedanken, den Hauptpreis des heutigen Abends gespendet zu haben«, sagte Norman. »Und Ihnen allen danke ich für Ihr Kommen und für Ihre Unterstützung unserer Veranstaltung, und wir hoffen, Sie alle morgen früh frisch und munter auf dem Platz wiederzusehen!«

Es wurde laut applaudiert, und Giselle kehrte an ihren Tisch zurück.

»Mein Held«, murmelte sie, als sie neben Darragh Platz nahm. »Alle sind schwer beeindruckt.«

»Hey, warum auch nicht?« Er grinste sie an. »Sie sollen ruhig wissen, dass sie sich in solchen Dingen auf mich verlassen können.«

»Ich habe Carlotta versprochen, dass ich beim nächsten Event
die Blumen sponsern werde«, sagte Giselle und warf kurz einen Blick zu Cillians Frau hinüber, die ihr jetzt gegenübersaß.

»Sehr schön. Damit ersparst du es mir, das hier toppen zu müssen, indem ich eine Expedition nach Alaska spendiere.« Darragh grinste.

»Hm, ja. Die Blumen sind aber auch nicht gerade billig.«

»Im Vergleich schon«, meinte Darragh. Er schaute auf seine Uhr. »Sollen wir gehen?«

»Ist vielleicht noch ein bisschen früh, oder?«

»Ja. Aber um ehrlich zu sein, ich habe ein wenig Kopfschmerzen und keine große Lust mehr, länger hierzubleiben.«

»Oh. Okay.« Giselle stand wieder auf.

»Danke.«

Sie verabschiedeten sich in der Runde und fuhren mit dem Taxi nach Hause.

 



»Möchtest du noch eine Tasse Tee, bevor du ins Bett gehst?«, fragte Giselle, als sie auf Zehenspitzen durch das dunkle Haus gingen.

»Nein, danke, ich bin wirklich erledigt.«

»Du siehst auch müde aus.« Sie runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«

»Mehr oder weniger.« Fast hätte er ihr von Jim Cahill, dem entgangenen Auftrag, Insystems und dem neuen Betrieb in der Schweiz erzählt, aber er konnte sich gerade noch bremsen. Es hatte wenig Sinn, seine Sorgen bei ihr abzuladen. Die waren besser bei Stephen und Alex aufgehoben.

»Ich habe überlegt«, sagte sie, als sie nebeneinander in dem breiten französischen Bett lagen, »dass wir beide vielleicht auch nach Barbados fliegen sollten. Sozusagen als kleine Verschnaufpause, bevor der kleine Racker hier kommt.«

»Das ist eine nette Idee«, erwiderte Darragh nach einem Moment. »Aber leider nicht realistisch. Zumindest nicht, bis wir wissen, wie es Mam geht.«


»Ja, aber genau deswegen ist doch Romy hier, oder nicht?«, fragte Giselle. »Sie ist jetzt für deine Mutter zuständig, damit du deine Zeit nicht opfern und dich um sie kümmern musst.«

»Ja, schon.«

»Ich habe auch nur an eine Woche gedacht.« Giselle kuschelte sich an ihn. »Bevor ich überhaupt nicht mehr fliegen darf. Ich bin ziemlich erledigt, und das Wetter war hier in der letzten Zeit so schrecklich … Es mag ja Frühling sein, aber es fühlt sich eher an wie Winter, und eine Extraportion Sonnenschein und Vitamin D könnten mir nicht schaden.«

»Tja … na ja … möglich wäre es schon«, erwiderte Darragh gedehnt. »Aber was machen wir mit Mimi?«

»Meinst du, Romy könnte auf sie aufpassen?«

»Ist das dein Ernst?«

»Sicher, wenn sie schon Veronica versorgt, könnte sie doch auch gleichzeitig auf Mimi aufpassen.«

»Das ist tatsächlich eine Überlegung wert. Und Mam ist ja auch noch da und passt auf, dass Romy keine Dummheiten macht.«

»Wir müssen heute Abend ja keine Entscheidung treffen«, schlug Giselle vor. »Lass uns erst mal schlafen und morgen darüber sprechen.«

»Okay.« Darragh legte den Arm um sie. »Komisch, meine Kopfschmerzen sind auf einmal verschwunden.«

»So, tatsächlich?«, erwiderte sie aufreizend.

»Tatsächlich«, versicherte er ihr.

»Das höre ich aber gern.« Sie lachte leise, während ihre Finger über seinen nackten Bauch strichen. »Sehr gern sogar.«





Kapitel 7

Romy war allein in der großen, luftigen Küche. Sie lehnte an der Kochinsel und starrte hinaus in den Garten. Es war seltsam, überlegte sie, wie vollkommen anders es sich anfühlte, allein im Haus zu sein, so ganz anders, als wenn jemand da war, auch wenn sie den anderen nicht sehen oder hören konnte. Romy hatte schon oft genug allein hier in der Küche gestanden, aber immer mit dem Wissen, dass Veronica oder Darragh oder Kathryn jeden Moment hereinspaziert kommen könnten. Jetzt kam es ihr so vor, als wäre das Ticken der alten Wanduhr (die hatte Kathryn als Preis bei ihrer Prüfung in Naturwissenschaften im ersten Jahr am Gymnasium gewonnen) lauter als je zuvor, während das Holz der Dielenbretter hin und wieder knarrte.

Romy hatte Veronica an diesem Nachmittag in deren silberfarbenem Golf ins Krankenhaus gebracht. Ihre Mutter saß neben ihr auf dem Beifahrersitz. Romy musste sich sehr beherrschen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, während sie langsam durch die Stadt fuhren. Veronica war eine schreckliche Beifahrerin, die jedes Mal entsetzt die Luft anhielt, wenn sie glaubte, dass Romy zu dicht auf den Vordermann auffuhr oder nicht gesehen hatte, dass ein Fußgänger plötzlich auf die Straße trat.

»Hör mal, ich weiß, dass ich noch nie mit deinem Auto gefahren bin!«, entfuhr es Romy irgendwann, als Veronicas rechter Fuß wieder einmal auf eine imaginäre Bremse trat. »Aber ich habe Geländewagen in Australien und Jeeps in Ägypten gefahren, und ich bin mir eigentlich sicher, dass ich in Irland keine ahnungslosen Lastwagenfahrer rammen werde.«


»Aber der Verkehr in Dublin ist grauenvoll«, jammerte Veronica. »Geradezu legendär. In Australien, da hat man Platz genug, da ist das etwas vollkommen anderes. An das hier bist du nicht gewöhnt.«

»Mam, Sydney ist eine Großstadt«, erwiderte Romy mit fester Stimme, »und genauso chaotisch wie jede andere Stadt, einschließlich Dublin. Ich weiß, dass du mich für einen hoffnungslosen Fall hältst, aber ich kann ganz gut Auto fahren  – was immer du auch sonst von meinen Fähigkeiten halten magst.«

Romy war erleichtert, als sie endlich in der Privatklinik ankamen und Veronica dort aufgenommen wurde. Ihre Mutter bekam ein kleines Zimmer mit Blick in den Garten hinaus, in dem man sich nicht ganz so stark an ein Krankenhaus erinnert fühlte. Sie packte ihre Reisetasche aus, nahm den Kosmetikbeutel heraus und arrangierte alle ihre Cremes und Tiegel auf der kleinen Kommode.

Romy betrachtete staunend die Auswahl. »Ich glaube nicht, dass sie dich geschminkt in den OP lassen.«

»Ich weiß«, erwiderte Veronica und flatterte ein paarmal mit ihren üppig mit Mascara geschminkten Wimpern. »Aber für danach habe ich dann wenigstens alles dabei.«

Romy lachte. »Danach wirst du erst mal ziemlich fertig sein«, sagte sie, »und dich bestimmt nicht sofort schminken wollen.«

»Ich habe mich noch nie so schlecht gefühlt, dass ich mich nicht hätte schminken wollen«, antwortete Veronica.

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Und deswegen tut es meiner Seele gut, wenn ich alles Notwendige dabeihabe. Ich fühle mich hier jetzt schon unwohl.«

»Aber danach wird es dir besser gehen«, meinte Romy.

»Das will ich hoffen.«

»Machst du dir denn Sorgen wegen der Operation?« Plötzlich verspürte Romy einen Anflug von Mitleid mit ihrer Mutter.

»Nein«, sagte Veronica. »Ich mag nur nicht …« Sie zuckte die Schultern. »Ich will einfach nicht in einem Krankenhaus sein. Ich
will nicht, dass mir mein Rücken Probleme macht. Ich will keine Arthritis in der Hand und keine Falten im Gesicht haben, und ich will auch keine Lesebrille aufsetzen müssen und jedes Mal vor Schmerz aufstöhnen, wenn ich aus dem Sessel aufstehe.«

»Aber früher oder später ist das doch unvermeidlich, oder?«, sagte Romy. »Nicht dass ich glaube, eine Lesebrille zu tragen und all das sind Dinge, auf die man sich freuen sollte  – aber was kannst du schon dagegen tun? Und du weißt doch, Lachfalten verleihen einem Gesicht erst Charakter.«

»Charakter! Dass ich nicht lache!«, schnaubte Veronica. »Das kannst du mit deinen noch nicht einmal dreißig Jahren leicht sagen. Du siehst noch gut, und dir tun deine Knochen nicht weh. Charakter wird im Übrigen viel zu sehr überbewertet. Warte nur ab, wie du reagieren wirst, wenn du bei dir die ersten Falten entdeckst.«

»Okay, okay!« Romy hob die Hände und gab sich geschlagen. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Wahrscheinlich werde ich ausflippen, wenn ich mein erstes graues Haar entdecke. Aber, Mam, für dein Alter bist du in einer Topverfassung, das muss man doch mal sagen. Ehrlich.«

»Aber genau das ist es ja!« Veronica sah sie verzweifelt an. »Ich will nicht in meinem Alter sein.«

»Nun, die Alternative wäre es, tot zu sein«, erwiderte Romy trocken.

»Du willst mich einfach nicht verstehen. Und ich weiß nicht, ob du das mit Absicht machst oder aus Dummheit.«

»Und du bist besessen von deinem Ater!«, rief Romy. »Jeder Mensch hat das eine oder andere Problem, wenn er älter wird. Es ist kein Verbrechen, über sechzig zu sein! Ich verstehe wirklich nicht, was du willst.«

»Ich will aber keine Probleme haben. Ich will meine Zeit nicht damit verbringen, ständig nachzuschauen, ob ich wieder eine neue Falte bekommen habe! Ich will mir nicht von alternden
Filmstars was über meine ›ultra-reife‹ Haut erzählen lassen, die jede Nanosekunde wertvolle Feuchtigkeit verliert. Ich will wieder  – ja  – wieder jung sein.«

»So toll, wie man immer meint, ist das Jungsein auch wieder nicht«, erwiderte Romy. »Es macht nicht automatisch glücklich. Die Jugend kann genauso traumatisch sein wie das Alter.«

»Wenn schon traumatisiert, dann wenigstens mit einem faltenlosen Gesicht und deiner natürlichen Haarfarbe.«

»Als ob du jemals deine natürliche Haarfarbe gehabt hättest!«

»Ich weiß, du hältst den Wunsch, jung auszusehen, für oberflächlich und eitel«, sagte Veronica. »Aber das ist es nicht!«

»Ich finde es nicht falsch, gut aussehen zu wollen«, protestierte Romy. »Und du siehst immer gut aus. Aber es ist einfach nur albern, wenn du glaubst, dich wie ein Teenager zurechtmachen zu müssen. Ich habe lieber eine Mutter, die in Würde altert, als eine, die sich das Gesicht so stark liften lässt, dass sie aussieht wie eine Barbie-Puppe. Außerdem«, fügte sie hinzu, »sieht man das auch jeder Frau an. Es wirkt nie natürlich. Man muss sich doch nur den Hals oder die Hände anschauen, um zu wissen, wie alt jemand wirklich ist.«

Unwillkürlich blickte Veronica auf ihre Hände. Sie verwendete jeden Morgen und jeden Abend eine teure Handcreme, dennoch waren darauf verräterische braune Flecken zu sehen, und das trotz der vollmundigen Versprechen auf dem Töpfchen.

»Ich habe immer gewusst, dass du mich für eine Frau mit wenig Tiefgang hältst«, sagte sie schließlich.

Verzweifelt sah Romy ihre Mutter an.

»Für dich war ich als Mutter eine Niete, nicht wahr?«

»Wir müssen nicht über die Vergangenheit reden«, sagte Romy. »Nicht jetzt.«

»Warum nicht? Was passiert, wenn ich unter dem Messer sterbe und wir uns all die Dinge nicht gesagt haben, die du noch unbedingt loswerden willst?«


»Du wirst nicht sterben«, erwiderte Romy, »und ich habe dir bereits alles gesagt. Wir haben uns schließlich beide weiterentwickelt, nicht wahr? Und wir waren uns doch schon vor Jahren darüber einig, das alles nicht wieder neu aufzuwärmen, oder? Du bist einfach nervös, mehr nicht.«

Veronica warf Romy einen scharfen Blick zu. »Du hoffst doch nur, dass meine Rückenprobleme mir meinen Elan rauben werden und ich zu einer Großmutter wie im Märchen mutiere, mit Apfelbäckchen und einer Altweiberfigur.«

»Warum sollte ich mir so etwas wünschen?« Verärgert wandte Romy sich ihrer Mutter zu. »Außerdem wirst du nie Apfelbäckchen haben. Mam, im Ernst, ich wünsche mir für dich, dass du weiterhin so gut aussiehst wie bisher. Ich weiß, dass du momentan große Schmerzen hast. Das sehe ich dir an, und es tut mir leid.«

»Du hast wahrscheinlich gedacht, ich tue nur so, um bemitleidet zu werden«, höhnte Veronica.

»Du machst mich noch ganz verrückt«, erwiderte Romy. »Ich kann mir den Mund fusslig reden, du denkst doch ohnehin, was du willst. Aber wenn du unbedingt die Wahrheit hören willst, dann muss ich dir sagen, dass ich manche deiner extravaganten modischen Einfälle absolut nicht toll gefunden habe … und … und auch andere Dinge nicht, aber ich finde es trotzdem großartig, dass du so gut aussiehst und ein eigenständiges Leben führst.«

»Ich arbeite auch hart daran, gut auszusehen«, erklärte Veronica. »Das ist mir nämlich wichtig.«

»Das war es immer schon.« Plötzlich konnte Romy nicht mehr anders. »Äußerlichkeiten waren für dich schon immer wichtiger als das, was in einem Menschen steckt.«

Veronica sagte nichts, sondern machte sich an den Cremetöpfchen auf der Kommode zu schaffen.

»Tut mir leid«, sagte Romy nach einem Moment angespannten Schweigens. »Kann ich noch irgendetwas für dich besorgen? Ein Buch, Zeitschriften, Obst?«


»Noch bin ich nicht völlig hilflos und nutzlos«, erwiderte ihre Mutter. »Ich werde später selbst zum Kiosk hinuntergehen.«

»Gut, in dem Fall mache ich mich jetzt auf den Weg.« Romy wusste, dass sie es keine Sekunde länger mehr aushielt. Trotz ihres gegenseitigen Versprechens, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen, befürchtete sie, dass entweder sie oder ihre Mutter etwas sagen könnte, das sie bereuen würden.

»Schön«, meinte Veronica, »und vergiss nicht, meine Sachen umzuräumen.«

Am Abend zuvor hatte Veronica widerwillig zugestimmt, nach der Entlassung aus dem Krankenhaus im Gästezimmer im Parterre zu schlafen, bis sie wieder in der Lage wäre, Treppen zu steigen. Romy hatte vorgeschlagen, den Umzug gleich hinter sich zu bringen, aber Veronica hatte sich plötzlich fürchterlich aufgeregt und darauf bestanden, die letzte Nacht zu Hause im eigenen Schlafzimmer zu verbringen. Bestürzt über die offenkundige Empfindlichkeit ihrer Mutter, hatte Romy angeboten, alles in Ruhe umzuräumen, während Veronica im Krankenhaus war.

»Ich vergesse es schon nicht. Sobald ich zu Hause bin, fange ich damit an.«

»Aber geschnüffelt wird nicht«, sagte Veronica scharf.

»Mam, ich bitte dich, entspann dich!« Romy öffnete die Tür. »Mir würde es nicht im Traum einfallen, in deinen Sachen zu wühlen, und dein Zimmer werde ich auch nicht durchsuchen. Ist mir doch egal, was du da versteckt hast!«

Veronica zuckte die Schultern, und Romy atmete tief durch.

»Dann gehe ich jetzt«, wiederholte sie. »Viel Glück. Wir sehen uns morgen.«

»Bis dann«, sagte Veronica.

Romy zögerte einen Moment, ehe sie aus dem Zimmer ging. Als sie einen letzten Blick zurückwarf, sah sie, dass Veronica in den Spiegel neben dem Bett starrte und an der Haut unter ihrem Kinn zupfte. Romy überlegte, ob sie wohl den Chirurgen bitten
würde, gleich noch ein Gesichtslifting zu machen, wenn sie schon einmal hier war.

Im Krankenhaus war Romy der Verzweiflung nahe gewesen, aber als sie jetzt wieder in dem Haus in Rathfarnham war, empfand sie fast so etwas wie Mitleid für Veronica. Sie wusste, dass ihre Mutter Krankenhäuser verabscheute, sogar teure Privatkliniken mit Einzelzimmern und täglicher Menüwahl. Veronica hasste es generell, krank zu sein. Sie konnte nicht damit umgehen, an ihre eigene Sterblichkeit erinnert zu werden. In Romys Erinnerung war es immer Dermot gewesen, der sie umsorgt hatte, wenn es ihr als Kind nicht gut gegangen war. Dermot hatte an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten, wenn sie nicht allein sein wollte. Und als sie einmal krank (ein schlimmer Brech-Durchfall, der sie praktisch ans Badezimmer gefesselt hatte) und ihr Vater aus beruflichen Gründen nicht zu Hause gewesen war, da hatte Kathryn sich um sie gekümmert. Wie sie nun einmal war, hatte Kathryn die Krankenpflege tüchtig und emotionslos erledigt. Sie hatte ihrer kleinen Schwester zwar die nötigen Medikamente gegeben, jedoch keinerlei Mitgefühl gezeigt, dafür aber interessiert Romys Symptome mit der Aufzählung in dem medizinischen Handbuch verglichen, das immer in ihrem Zimmer stand.

Der Kessel pfiff, und Romy goss kochendes Wasser über den Teebeutel in dem blauen Becher auf der Küchentheke. In den letzten paar Jahren hatte sie nur selten Tee getrunken, aber wieder zu Hause, genoss sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit. In ihrer Kindheit hatte es ständig Tee gegeben, und jetzt, da die Antiaging-Wirkung von Tee in aller Munde war, stellte Veronica beglückt fest, dass sie, die ihr Leben lang eine eifrige Teetrinkerin gewesen war, davon in Zukunft wahrscheinlich profitieren würde.

Romy nahm einen Schokoladenkeks aus der Tupperware-Box und legte ihn auf den Teller neben dem Becher. Das Ticken der Uhr hallte laut in der Küche wider, und Romy schaltete das Radio ein, um es zu übertönen. Es war wirklich ein seltsames Gefühl,
völlig allein im Haus zu sein. Sie kam sich vor wie ein Eindringling, wie eine Fremde, die ihre Nase in die Geheimnisse der Bewohner steckt. Denn für sie war das hier längst nicht mehr ihr Zuhause. Es fühlte sich nicht mehr so an.

Aber eigentlich war das auch früher nie der Fall gewesen. Zumindest nicht für sie. Ein wenig merkwürdig war das wahrscheinlich schon.

Romy aß den Keks, nahm den Becher und ging damit ins Wohnzimmer. Als sie noch hier gewohnt hatte, war dies der Raum gewesen, in dem sich die Familie den größten Teil des Tages aufgehalten hatte, meistens ein wenig unordentlich und voller Schulsachen, Spielzeug oder achtlos hingeworfener Pullover und Jacken  – sehr zu Veronicas ständigem Leidwesen. Jetzt war das Zimmer in sanften, neutralen Farben gestrichen, und alles stand ordentlich an seinem Platz. Es war das Wohnzimmer einer erwachsenen Frau, edel und stilvoll.

Romy fragte sich, wie Veronica es wohl hielt, wenn Giselle und Mimi zu Besuch kamen. War sie in permanenter Panik, dass die Dreijährige Flecken auf den Wänden oder dem Teppich hinterlassen könnte? Vielleicht war Mimi ja ein Kind, das nie dreckige Hände hatte, nie mit Gegenständen warf und generell nie Chaos verursachte. Vielleicht war sie ein Kind, wie Veronica es selbst gern gehabt hätte.

Aus dem Zimmer waren auch alle Spuren von Veronicas Ehemännern getilgt worden. Als Romy noch zu Hause gewohnt hatte, hatte auf dem Sideboard ein Foto der Familie in einem Silberrahmen gestanden. Ein Freund von Dermot hatte es aufgenommen. Es zeigte ihren Vater und Veronica neben dem blühenden Apfelbaum im Garten, während Darragh, Kathryn und Romy zu ihren Füßen saßen. Ein unvoreingenommener Betrachter des Fotos hätte annehmen können, eine glückliche Familie vor sich zu sehen, aber Romy erinnerte sich genau, wie erbittert sich Darragh damals dagegen gewehrt hatte, weil er nicht mit Dermot zusammen
auf einem blöden Foto erscheinen wollte. Veronica hatte ihn bestechen müssen (womit, entzog sich leider Romys Kenntnis). Auch mit Kathryn hatte es Streit gegeben. Veronica hatte gewollt, dass sie ihre Brille abnahm, aber Kathryn hatte sich geweigert, und deswegen hatte man hinter dem breiten Gestell und den langen Ponyfransen kaum etwas von ihrem Gesicht gesehen. Und auch Romy hatte mit Veronica gestritten, weil sie ihre zerrissene Jeans gegen ein hübsches Kleid hätte eintauschen sollen. Wie Kathryn hatte auch sie sich geweigert.

Die arme Veronica, dachte Romy. Wie sehr hat sie sich Töchter gewünscht, die ähnliche Interessen haben, und dann hat sie sich mit mir und Kathryn abfinden müssen. Ihr einziger Trost ist und bleibt Giselle!

Romy setzte ihren Rundgang durch das Haus fort. Das Arbeitszimmer, das von Dermot (und zuvor von Tom) benutzt worden war, wahrscheinlich auch von Larry, strahlte mit dem Eichenschreibtisch und den nüchternen Bücherregalen noch immer eine männliche Atmosphäre aus. Das Esszimmer war wie das Wohnzimmer einer gründlichen Umgestaltung unterzogen worden und nun modern und minimalistisch eingerichtet. Der gemütlichste Raum im Erdgeschoss war das Fernsehzimmer und der Plasmabildschirm der größte Monitor, den Romy je in ihrem Leben gesehen hatte. Alle diese Veränderungen mussten in den letzten zwei Jahren erfolgt sein, denn als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte es noch anders ausgesehen  – nicht so elegant und stilvoll wie jetzt.

»Der Firma Dolan Component Manufacturers scheint es wirklich gut zu gehen«, murmelte Romy. »Sieht so aus, als würde Tom Dolan als der erfolgreichste von Veronicas Ehemännern noch immer alle seine Nachfolger in den Schatten stellen. Ihn scheint wohl niemand ersetzen zu können, weder in Veronicas Herzen noch in ihrem Portemonnaie.«

Romy trank einen Schluck Tee, bevor sie über die Treppe nach
oben ging. Nach ihrem Rundgang würde sie Veronicas Sachen ins Erdgeschoss bringen und sich dabei an ihr Versprechen halten, nicht zu schnüffeln. Doch zuvor wollte sie sich noch im restlichen Haus umsehen. In Veronicas Gegenwart war ihr dies nicht möglich gewesen, und wenn sie es sich genau überlegte, dann kannte sie das Haus eigentlich kaum. Schon als kleines Kind hatte sie eine gewisse Scheu davor gehabt, verschlossene Türen zu öffnen. Die meiste Zeit hatte Romy entweder in ihrem eigenen Zimmer verbracht, in Dermots Arbeitszimmer Schularbeiten gemacht oder draußen gespielt. Weder Darragh noch Kathryn hatten sie gern in ihren Zimmern gesehen, und noch seltener hatte sie das Zimmer von Dermot und Veronica betreten. Es war, als wären große Teile des Hauses tabu für sie gewesen, auch wenn sie sicher jedes Recht dazu gehabt hätte, überall hinzugehen, wie es ihr gerade passte. Aber dieses Gefühl hatte sie eigentlich nie gehabt.

Romy hatte auch jetzt noch nicht das Gefühl, dass es ihr zustand, Darraghs ehemaliges Zimmer zu betreten. Sie tat es trotzdem. Es war schließlich nicht mehr sein Zimmer, seit Jahren schon nicht mehr. Es war einfach nur ein Raum, der ebenfalls renoviert worden war, wie Romy sofort bemerkte, als sie die Tür aufstieß und sich verschiedenen Schattierungen von Ockerfarben und Braun gegenübersah. Auch Kathryns Zimmer war die Hand eines Innenarchitekten anzumerken; hier war der vorherrschende Farbton ein sanftes Rosé. Romy grinste. Kathryn war noch nie der Typ für Pastelltöne gewesen, ihre Schwester bevorzugte kräftige, reine Farben. Doch ihr Zimmer war das schönste im ganzen Haus, mit Blick hinaus in den großen Garten mit seinen Apfel-und Zwetschgenbäumen und mit bis zum Boden reichenden Terrassentüren, die auf einen kleinen Balkon hinausführten, der in der Abendsonne lag. Romy hatte Kathryn stets darum beneidet. Ihr eigenes Zimmer war zwar geräumig und verfügte noch dazu über ein größeres Badezimmer, hatte aber weder diesen Blick noch einen Balkon zu bieten.


Ich habe sie im Grunde ständig beneidet, dachte Romy. Darragh auch. Ich habe sie beide beneidet, auch wenn ich eigentlich nie so recht wusste, worum.

Aber jetzt nicht mehr. Jetzt ziehe ich mein eigenes Ding durch. Ich bin Romy Kilkenny, und man hat mir die Position einer Schnittleiterin in Australien angeboten, wo ich ein neues Leben begonnen habe und wohin ich eigentlich gehöre. In ein paar Wochen bin ich wieder dort, und dann wird alles wieder so, wie es sein soll.

Als es an der Tür klingelte, erschrak Romy so sehr, dass sie den Becher fallen ließ und ein paar Tropfen Tee auf den rosafarbenen Teppich spritzten.

»Mist, Mist, Mist«, schimpfte sie, während sie die Treppe hinuntereilte. Typisch für sie, das Haus zu verwüsten, sobald Veronica ihr den Rücken kehrte. Dabei fiel ihr wieder ein, wie oft Veronica ihr als Kind vorgeworfen hatte, hoffnungslos chaotisch zu sein und zwei linke Hände zu haben.

Darragh stand auf der Türschwelle, den Schlüssel in der Hand.

»Ich dachte, du bist nicht da«, sagte er, als er an ihr vorbei ins Haus ging.

»Ich war oben.«

»Wie läuft’s?«

Romy sah Darragh seit ihrer Ankunft heute das erste Mal. Er hatte zwar am Tag danach kurz vorbeigeschaut, aber sie war beim Friseur gewesen, der Termin hatte sich verzögert, und bis Romy endlich zu Hause eintraf, war Darragh schon wieder fort gewesen.

»Bestens«, antwortete sie.

Er sieht noch so gut aus wie früher, dachte sie. Darragh hatte immer gut ausgesehen, und Romy erinnerte sich, dass in seiner Teenagerzeit das Haus geradezu belagert gewesen war von jungen Mädchen, die hofften, von ihm bemerkt zu werden. Darragh war zwar nur durchschnittlich groß, aber er hatte markante, ausdrucksstarke Gesichtszüge und strahlend dunkelblaue Augen.
Sein Haar war immer pechschwarz gewesen, doch jetzt war es leicht grau meliert. Wie unfair, dachte Romy, dass Männer sogar mit grauen Haaren noch gut aussehen. Es passte zu Darragh und verlieh ihm einen Anstrich von Seriosität, der ihm bisher gefehlt hatte. Jetzt sah er mehr nach dem geschäftsführenden Direktor aus, der er war.

»Wie geht es Mam? Hat sie sich schon eingewöhnt im Krankenhaus?«

»Bestens«, wiederholte Romy.

Darragh musterte sie von Kopf bis Fuß, und Romy spürte, wie sie errötete. Ihr elf Jahre älterer Halbbruder  – in ihren Augen damals fast schon ein Erwachsener  – hatte sie immer ein wenig eingeschüchtert. Und die herablassende Art, mit der er sie behandelt hatte, hatte dieses Gefühl noch verstärkt. Das heißt, wenn sie ihn nicht gerade hasste, natürlich. Und sie hatte ihn oft gehasst, weil er sich Dermot gegenüber so abscheulich benommen hatte. Nicht immer offen gemein, aber trotzdem nicht sehr freundlich.

Das hatte sie auch einmal zu ihrem Vater gesagt. Dermot hatte nur gegrinst und gemeint, dass es schwierig sei mit zwei Alphamännern im Haus, dass es ihm aber nichts ausmache. Romy hatte nicht verstanden, was er damit meinte, und hatte Kathryn gefragt, die es ihr erklärte. Es gehe darum, hatte sie gesagt, dass beide der Boss sein wollten. Beide wollten, dass Veronica sie am meisten liebte.

Nun, Darragh hat es geschafft, als Alphatier den längeren Atem zu haben, dachte Romy jetzt. Er hatte Dermot und Larry überdauert, und Veronica vergötterte ihn  – ihren einzigen Sohn und Ältesten. Der Sohn, der nichts falsch machen konnte.

»Wie bitte?« In Erinnerungen verloren, hatte sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte, als sie ihm in die Küche gefolgt war.

»Ob du vielleicht irgendetwas Essbares im Haus hast, wollte ich wissen«, wiederholte er.

Romy schaute auf die Uhr. Es war fast sechs Uhr abends.


»Was denn?«

»Irgendetwas«, erwiderte Darragh gereizt. »Eine warme Mahlzeit vielleicht. Du kannst doch kochen, oder? Das hast du doch in der Schule gelernt. Ich kann mich erinnern, dass du immer was mit nach Hause gebracht hast.«

»Äh, ja«, sagte sie. »Ich kann kochen. Aber willst du denn zum Essen nicht nach Hause fahren?«

»Giselle ist heute Abend in ihrem Kurs«, erklärte er. »Sie hat also keine Zeit. Außerdem ernährt sie sich immer sehr gesundheitsbewusst, und dieses kalorienarme Zeug hängt mir allmählich zum Hals raus.«

»So, aha. Was ist mit Mimi? Braucht sie denn nichts zu essen?«

»Das Au-pair-Mädchen passt auf sie auf. Außerdem ist sie heute Abend nicht mit dem Kochen an der Reihe, und ich will sie nicht darum bitten. Also  – wie sieht es aus?«

»Äh, irgendetwas werde ich schon zustande bringen.« Darraghs Bitte verwirrte Romy. »Huhn? Oder lieber Thunfisch?«

»Hast du vielleicht Fleisch im Haus?«, fragte Darragh hoffnungsvoll, und Romy musste lachen.

»In der Gefriertruhe sind noch Hackfleischfrikadellen«, erklärte sie. »Echte Beefburger vom Metzger. Ich habe sie gestern erst gekauft. Mir würden Beefburger und Pommes frites reichen, wenn du das unter Kochen verstehst. Die Fritten sind allerdings aus der Packung, also beschränken sich meine Kochkünste nur aufs Warmmachen.«

»Das hört sich köstlich an«, meinte Darragh.

Ich kann nicht glauben, was ich hier tue, dachte Romy, als sie das Fleisch aus der Gefriertruhe nahm. Ich wüsste nicht, wann ich jemals im Leben für Darragh etwas zu essen gemacht hätte. Nicht einmal Pommes frites!

Darragh war nicht oft zu Hause gewesen in der Zeit, als man Romy endlich an den Herd gelassen hatte. Damals war er ihren Eltern vom Alter her näher gewesen als ihr und von Veronica
und Dermot entsprechend als Erwachsener behandelt worden. Als die Eltern sich getrennt hatten, war er längst ausgezogen gewesen und hatte einige Meilen entfernt in einer kleinen Wohnung gelebt. Nach Dermots Weggang war er wieder zu Hause eingezogen und wie selbstverständlich in die Rolle des Mannes im Haus geschlüpft, die Dermot sich seiner Meinung nach unrechtmäßig angeeignet hatte. Das war eine schlimme Phase in der Beziehung von Romy und Darragh gewesen, da Romy ständig das Gefühl hatte, als versuchte er, seinen Groll über Dermot an ihr auszulassen. Ständig ging er auf sie los, bereit, wegen jeder Kleinigkeit mit ihr zu streiten. Damals hätte sie sich nie träumen lassen, jemals für ihn zu kochen.

Und Darragh hatte tatsächlich ein aufbrausendes Temperament. Laut Veronica ähnelte er darin sehr seinem Vater Tom, nur dass dieser sich besser im Griff gehabt hatte. Darragh konnte sich von einer Sekunde auf die andere wegen der größten Banalitäten aufregen, und irgendwie schien immer Romy seinen Ärger abzubekommen, auch wenn der Anlass nichts mit ihr zu tun hatte. (Wie damals, als der Jack-Russell-Welpe von Mrs McArdle in den Garten kam und alle Pflanzen ausbuddelte, die Darragh gerade erst eingegraben hatte.) Jetzt fiel Romy die Episode mit dem Hund wieder ein  – Darragh hatte ihr vorgeworfen, die Gartentür offen gelassen zu haben!

Doch im Moment war er äußerst charmant zu ihr, so als ob nie etwas zwischen ihnen gewesen wäre, und sie fragte sich, wie lange das wohl anhalten würde.

Darragh ging ins Fernsehzimmer hinüber, und bald hörte Romy die Stimme des Nachrichtensprechers. Sie verteilte die Pommes frites auf dem Ofenblech und legte die Burger auf den Grill. Dann gab sie ein paar gefrorene Erbsen in eine Schüssel, fügte ein wenig Wasser hinzu und stellte sie in die Mikrowelle. Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich, dachte sie. Ich, die brave Hausfrau am Herd? Und noch dazu wegen Darragh? Nein!


Sie aßen am Küchentisch, wo Romy für zwei Personen gedeckt hatte.

»Nicht schlecht«, sagte er, als er den Beefburger kostete. »Das hast du schon immer gut gekonnt, stimmt’s?«

»Hackfleischfrikadellen grillen? Das ist nicht unbedingt große Kochkunst.« Sie zuckte die Schultern. »Du hast noch nichts von mir gegessen, wenn ich mal richtig loslege.«

»Mam hat mir von deinen Kochkünsten erzählt«, fuhr Darragh fort. »Sie war sehr überrascht, weil du doch früher immer nur auf Bäumen herumgeklettert bist. Sie hätte nie gedacht, dass du dich mal fürs Kochen interessieren könntest.«

»Vielleicht habe ich das von ihr geerbt«, meinte Romy trocken. »Du hast doch immer gern gegessen, was sie gekocht hat, oder?«

»Sicher.« Darragh zuckte die Schultern. »Hast du dich schon wieder eingelebt?«

Auch Romy zuckte die Schultern. »Es ist schon okay.«

»Es war richtig von mir, dich zu bitten, nach Hause zu kommen«, sagte Darragh. »Du bist die Einzige, die keinerlei Verpflichtungen hat. So bist nur du infrage gekommen.«

»Ich weiß. Aber ich mag es nicht, wenn man mich einfach so überrumpelt.«

»Es ging nicht anders.«

»Mag sein.« Romy schnitt ihren Beefburger in kleine Stücke.

»Wie hat es dein Freund aufgenommen?«

Also hatte er tatsächlich realisiert, dass es in ihrem Leben angeblich einen Mann gab! Sie schluckte erst den Bissen hinunter, bevor sie antwortete. »Er hat Verständnis gezeigt.«

»So sind wir Männer nun mal«, feixte Darragh.

Romy sah ihn skeptisch an.

»Wirst du danach nach Australien zurückgehen?«

»Das hoffe ich sehr.« Romy legte Messer und Gabel beiseite. »Wie ich dir schon gesagt habe, hat man mir drüben einen neuen Job angeboten, aber den musste ich ja ausschlagen, damit ich
hierherkommen konnte. Vermutlich hängt alles davon ab, welche weiteren Angebote ich bekomme.«

»Wenn du gut bist, wirst du wieder Angebote bekommen.«

»Das ist nicht wie in der Wirtschaft«, erwiderte sie abweisend. »In meiner Branche gibt es nicht so viele passende Gelegenheiten.«

»Es kommt doch immer darauf an, was man daraus macht«, meinte Darragh.

»Und wie läuft bei dir das Geschäft?« Romy griff wieder nach ihrem Besteck.

»Ausgezeichnet«, antwortete er. »Dad hat da wirklich eine tolle Firma aufgebaut.«

»Inzwischen ist der Erfolg wohl allein dein Verdienst, vermute ich.«

Darragh schien sich über ihre Worte zu freuen. »Mag sein«, sagte er. »Aber Dad hatte die ursprüngliche Idee.«

Romy nickte.

»Wie dem auch sei, der zweite Grund, warum ich gekommen bin, ist der, dass wir dich zum Essen einladen wollen«, fuhr Darragh in ihr Schweigen hinein fort. »Giselle hat gedacht, das würde dich vielleicht freuen. Sozusagen, um dich zu Hause willkommen zu heißen. Wir kennen da ein nettes Restaurant, und man isst recht gut dort.«

»Stimmt, sie hat so etwas erwähnt, als sie mich am Flughafen abgeholt hat.« Romy hatte gehofft, dass die beiden es mittlerweile vergessen hätten, weil sie nämlich nie wusste, worüber sie sich mit Darragh und ihrer Schwägerin unterhalten sollte.

Wenn ich mich in seiner Gegenwart doch nur wohler fühlen würde, dachte sie, und in ihm wirklich meinen großen Bruder sehen könnte, der auf mich aufpasst. Dann könnte ich mich auch darauf freuen, mit ihm und seiner Frau zum Essen zu gehen. Sie warf Darragh einen kurzen Blick zu. Sie trugen beide Veronicas Gene in sich, ihr war nur nicht klar, wo diese Gemeinsamkeiten
liegen sollten. Trotz der Tatsache, dass sie hier in dem Haus saßen, in dem sie beide aufgewachsen waren, kam Darragh ihr noch immer wie ein Fremder vor. Woran liegt das? fragte sie sich. Warum war es so schwierig, einen Draht zueinander zu finden?

»Das war köstlich.« Darragh hatte alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen. Er stand auf und streckte sich. »Ich fahre jetzt besser heim. Normalerweise sehe ich Mimi noch, bevor sie ins Bett geht, aber die letzten paar Abende habe ich es nicht geschafft, weil ich im Geschäft so viel zu tun hatte.«

»In Ordnung«, sagte Romy.

»Dann sehen wir uns übermorgen. Um welche Zeit kommt Mam aus dem OP? Was hat der Arzt gesagt?«

»Sie wird ziemlich früh operiert. Er hat gemeint, ich soll irgendwann nach zwei Uhr anrufen.«

»Gut«, antwortete Darragh. »Du rufst erst dort an und dann bei mir. Du hast doch alle meine Nummern, oder?«

Romy schüttelte den Kopf, und er griff in seine Tasche und holte eine Visitenkarte heraus  – ecrufarben, mit Leineneffekt. Sein Name, Darragh J. Dolan, stand in goldenen Buchstaben über seinem Titel als geschäftsführender Direktor. Es sah sehr wichtig aus.

»Dann also bis übermorgen«, sagte Romy, während sie ihn bis zur Haustür begleitete.

»Ich freue mich, dass du wieder zu Hause bist«, erwiderte er, als er sich zu seinem Wagen umdrehte und mit der Fernbedienung die Tür öffnete.

Er freut sich, dass ich wieder zu Hause bin! Romy bezweifelte, dass er jemals etwas Ähnliches zu ihr gesagt hatte. Alles an ihrer Rückkehr fühlte sich wahrhaftig merkwürdig an.

Romy stellte die Teller in den Geschirrspüler und ging wieder nach oben, eine Tube Teppichschaum in der Hand, mit dem sie die Teeflecken bearbeiten wollte, die sie in Kathryns Zimmer hinterlassen hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob der Schaum etwas
nützte, aber sie rieb ihn sorgfältig in den Teppich ein und tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Zimmer kaum genutzt wurde und es Monate dauern könnte, bevor man etwas bemerken würde. Und bis dahin wäre sie sicher wieder zurück in Australien.

Anschließend ging sie in Veronicas Zimmer.

Der Raum war riesig und nahm fast ein Viertel des oberen Stockwerks ein. Die Fenster führten nach Süden und Westen und verliehen dem Zimmer eine warme, helle Atmosphäre. Ein King-Size-Bett (nein, noch größer, dachte Romy, ein Super-King-Size-Doppelbett) stand mittig an der Nordwand, mit einem gesteppten Satinüberwurf in Pink und Cremeweiß, auf dem passende Kissen in verschiedenen Größen verteilt waren. Der weiche, hochflorige Teppichboden erstrahlte ebenfalls in luxuriösem Cremeweiß, und die Vorhänge waren aus luftigem, zartrosa Stoff. Ein enormer Frisiertisch nahm den gesamten Platz hinter der Tür ein, und dem Bett gegenüber stand ein Flachbildschirm. Es roch dezent nach Veronicas Lieblingsparfüm von Dior  – ein Zimmer, wie gemacht für eine Märchenprinzessin. Als Romys Vater noch hier gewohnt hatte, war der Raum eindeutig nüchterner eingerichtet gewesen.

Romy fragte sich, wie es in dem Jahr von Veronicas Ehe mit Larry wohl hier ausgesehen hatte. Ob die Schlafzimmer von Frauen, die mit Männern zusammenlebten, generell anders aussahen als die alleinstehender Frauen? Hätte auch sie sich ein Barbie-rosa Zimmer eingerichtet, wenn sie es selbst gestaltet hätte? Ihr kleines Zimmer in Keiths Haus war in neutralem Buttermilchweiß gestrichen, der Fußboden war aus blankem Holz und die Bettdecke leuchtend blau. Es gab nur einen kleinen Spiegel und statt eines Frisiertisches eine Kommode, auf der Romy neben ihrem Laptop auch ihren sonstigen Kleinkram aufbewahrte. Kein Prinzessinnenzimmer und nicht einmal sehr weiblich. Aber Romy war zufrieden damit.

Wie von Veronica angekündigt, fand Romy im Schrank die Tüten, in denen sie die Sachen ihrer Mutter nach unten tragen konnte.
Nicht alles, natürlich; was, das solle sie selbst entscheiden. Aber doch bitte ihre gesamte Unterwäsche, falls es ihr nichts ausmache.

Romy öffnete die Doppeltüren der beiden großen Schränke und staunte nicht schlecht. Veronicas Garderobe war akkurat nach Jahreszeiten sortiert und dann wiederum nach Farben geordnet. Nie zuvor hatte Romy einen so ordentlichen Schrank, geschweige denn so viele Kleider gesehen! Einen Teil der beiden Schränke nahm Veronicas Schuhsammlung ein, wobei jedes Paar fein säuberlich in maßgearbeiteten Ablagefächern verstaut war.

Romy nahm einen der Schuhe aus seinem Fach, ein roter Slingback-Pumps aus Satin mit einem zehn Zentimeter hohen Absatz und einer dekorativen Kristallbrosche mit rotem Stein auf der Kappe. Ein echter Jimmy Choo. Romy konnte durchaus sehen, dass der Schuh sehr schön war, fragte sich aber, wie Veronica es schaffte, sich darin aufrecht zu halten, auch wenn sie von anderen Leuten gehört hatte, dass es sehr wohl möglich war, auf hohen Absätzen zu laufen, wenn das Design gut war. Sie schob den Schuh in sein Fach zurück. Daneben befand sich ein weiteres Paar mit hohen Absätzen, ebenfalls signalrot und teils aus Wildleder, teils aus Schlangenleder  – eher so etwas wie Sandalen, wie Romy fand. Es gab schwarze Schuhe, graue Schuhe, blaue Schuhe und auch braune Schuhe  – alle mit extrem hohen Absätzen und atemberaubend schön. Plötzlich flammte in Romy eine Erinnerung an einen ungewöhnlich nassen und stürmischen Tag im September auf, als Veronica sie zur Schule gebracht hatte. Veronica trug rote Lederstiefel und einen roten Wollmantel mit breiten Schultern, in der Taille von einem schwarzen, breiten Gürtel zusammengehalten. Auf ihrem blonden Haar prangte eine Art schwarze Kosakenmütze, und sie war sorgfältig geschminkt. Die anderen Mütter hatten abgehetzt gewirkt und entweder einen Dufflecoat oder einen Anorak angehabt. Veronicas glamouröser Auftritt am Schultor hatte Romy zwar gefreut, war ihr aber auch ein wenig peinlich gewesen.


Sie stellte die Schuhe wieder zurück. In den kommenden Monaten würde Veronica nicht ein Paar davon tragen können. Eine Etage tiefer befand sich eine Auswahl an flachen Slippern. Manche waren schlicht, aber die meisten hatten irgendein schmückendes Detail  – Pailletten, Perlen oder Strass  –, um sie aufzupeppen. Auch bei flachen Schuhen wollte Veronica wohl nicht auf den gewohnten Glamour verzichten.

Romy packte alle Slipper ein, schob sie in eine der beiden großen Einkaufstaschen, wählte einige Hosen aus (Veronica hatte in den Tagen, seit Romy zu Hause war, nur Hosen getragen, was vermutlich daran lag, dass ihre Mutter lieber tot gewesen wäre, als zum Rock flache Schuhe anzuziehen) und holte aus der Kommode mehrere Oberteile, die ihrer Meinung nach gut dazu passten.

Dann brachte sie das alles nach unten und verstaute die Sachen in dem zwar weniger luxuriös, aber ebenso geschmackvoll eingerichteten Gästezimmer, ehe sie in das Schlafzimmer ihrer Mutter zurückkehrte, um deren Unterwäsche zu holen. Als sie langsam die Schubladen mit Veronicas Büstenhaltern und Slips herauszog, kam Romy sich vor wie ein Voyeur und fühlte sich ziemlich unwohl in ihrer Haut. Sie spürte sogar, wie sie errötete, als sie die Dessous aus feiner Spitze und Satin in die Hand nahm. Ich käme nie auf die Idee, solche Sachen zu tragen, dachte sie, als sie bewundernd einen BH mit passendem Höschen von Janet Reger in die Höhe hielt. Warum trägt meine Mutter so etwas? Für wen macht Veronica sich schön? Für sich selbst? Aber welche Frau machte sich schon die Mühe, Reizwäsche von Janet Reger nur zum eigenen Vergnügen zu tragen? Oder war sie  – Romy  – diejenige, die von nichts eine Ahnung hatte, nur weil sie simple Baumwollslips bevorzugte? Es war ja nicht so, dass sie dieses Thema völlig kaltließ, manchmal kaufte sogar sie sich Unterwäsche von Calvin Klein, aber irgendwie war das nicht dasselbe!

Hastig schob Romy die Schublade wieder zu. Sie hatte genug
Probleme, mit denen sie fertig werden musste, und ertrug es plötzlich nicht eine Sekunde länger, sich Gedanken über die Reizwäsche ihrer Mutter zu machen. Stattdessen ging sie ins Badezimmer, sammelte die Kosmetikprodukte ein, die Veronica nicht mit ins Krankenhaus genommen hatte  – eine umfangreiche Kollektion an Cremes, Emulsionen, Peelings und Lotionen  –, und stopfte alles in eine zweite Tüte. Auch diese trug sie hinunter in das Gästezimmer, wo sie die Unterwäsche unbesehen in die Schubladen legte, nur im Bad ließ sie sich ein wenig Zeit, die Cremes und Tiegel gefällig zu arrangieren. Sie hatte weder herumgeschnüffelt noch allzu neugierig in den Schränken gestöbert. Trotzdem hatte Romy das Gefühl, Veronicas Intimsphäre verletzt und Dinge über sie erfahren zu haben, die sie nichts angingen. Als sie sich mit einem Becher heißer Schokolade vor den Fernseher setzte, musste sie ständig an die winzigen Höschen, die Push-up-BHs und an die sexy Schuhe denken und wünschte sich, sie wüsste nichts darüber.

Sie ist schließlich meine Mutter, dachte Romy, aber sie ist auch ein eigenständiger Mensch. Sie hat das Recht, solche Sachen zu tragen, wenn sie will. Davon sollte ich mich nicht aus der Fassung bringen lassen. Ich sollte mir lieber Helen Mirren vorstellen. Immerhin hält man diese Schauspielerin für eine der Frauen mit dem größten Sexappeal auf der Welt, und sie ist älter als Veronica!

Aber Helen Mirren ist nicht meine Mutter, Veronica hingegen schon. Und ich bin vollkommen durcheinander.





Kapitel 8

Am darauffolgenden Nachmittag war Romy mit ihrem Vater verabredet. Nachdem sie im Krankenhaus angerufen und sich vergewissert hatte, dass Veronicas Voruntersuchungen so weit in Ordnung waren, fuhr sie quer durch die Stadt zu Dermot. Er lebte nicht mehr in seiner früheren Wohnung, sondern war nach seiner Hochzeit mit Larissa vor fünf Jahren in ein kleines Stadthaus an der Botanic Avenue umgezogen. Von hier aus betrieb Dermot sein neues Geschäft als Studiofotograf. Er hatte den Fotojournalismus aufgegeben und konzentrierte sich auf Porträts, Hochzeiten und andere Familienfeiern. Bei seinem Abschied sei er sich vorgekommen wie ein Deserteur, hatte er Romy erzählt, aber er könne es sich leider nicht mehr leisten, weiterhin von einem Krisenherd auf der Welt zum nächsten zu ziehen. An seinem fünfzigsten Geburtstag hatte er seinen Beruf an den Nagel gehängt, da es seiner Ansicht nach genügend Jüngere gab, die besser für diesen Job geeignet waren. Außerdem müsse er Rücksicht auf seine Frau und Tochter nehmen, die jetzt an erster Stelle kamen.

Romy hatte ihn nicht gefragt (obwohl ihr die Frage auf der Zunge lag), welche Tochter er damit meinte. Dermot und Larissa hatten eine dreijährige Tochter namens Erin, die ein paar Monate nach Mimi zur Welt gekommen war. Romy hatte nicht recht gewusst, was sie davon halten sollte, als sie von Larissas Schwangerschaft erfahren hatte. Sie hatte Dermot nie zuvor mit jemandem teilen müssen, auch wenn Kathryn ihn Dad genannt hatte. Doch das war etwas anderes gewesen. Sie hatte dies Kathryn großzügig gestattet, bei Erin hatte sie keine andere Wahl gehabt.


Romy war jedes Mal wieder von Neuem überrascht, wenn sie überlegte, dass sie und Erin auf exakt dieselbe Weise verwandt waren wie sie und Kathryn oder Darragh. Sosehr sie sich bei den anderen beiden als Außenseiterin fühlte, so wenig fühlte sie sich mit Erin verbunden, obwohl sie die Kleine bereits als wenige Monate altes Baby kennengelernt hatte und überwältigt gewesen war von ihrem babyblonden Haar und den veilchenblauen Augen.

Ich wünschte, das alles wäre einfacher, dachte Romy, als sie vor Dermots Haus parkte. Warum kann ich nicht so fühlen, wie man es von mir erwartet? Und wenn ich wenigstens wüsste, was ich fühlen soll!

Sie klingelte an der Tür, und Larissa machte ihr auf. Romy lächelte der Frau ihres Vaters zu. Larissa stammte aus Litauen und hatte Dermot während einer seiner Reportagen über das Entstehen neuer Staaten in Osteuropa kennengelernt. Larissa war groß (fast einen Meter achtzig und damit ganze zehn Zentimeter größer als Romy), hatte karamellfarbenes Haar und dieselben veilchenblauen Augen wie Erin. Sie war dreiunddreißig Jahre alt und wirkte keinen Tag älter als Romy. Auf der langen Liste der Dinge, die Romy an ihrer Patchworkfamilie nervten, stand ganz oben an erster Stelle, dass ihr Vater eine Frau geheiratet hatte, die jünger war als ihr Halbbruder (und damit alle, die es immer schon besser gewusst hatten, in ihrer Ansicht bestätigt hatte, er würde sich eine Jüngere als Veronica suchen).

»Hallo!« Larissas Lächeln war offen und freundlich. »Schön, dich mal wiederzusehen. Dermot freut sich so, dass du hier bist.«

»Ja, es ist gut, wieder hier zu sein.« Das ist eine Lüge, dachte Romy. Es ist nicht gut, ganz und gar nicht.

»Hallo, mein Schatz!« Dermot kam in den Flur. »Tut mir leid, ich habe dich schon klingeln hören, aber ich war am Telefon! Ich habe zwar sofort aufgelegt, aber Larissa war schneller. Wie geht es dir?«

Plötzlich änderte Romy ihre Meinung über ihre Rückkehr.
Vielleicht war es doch nicht so schlecht. Sie hatte ihren Vater und seine bedingungslose Liebe sehr vermisst, nicht zuletzt die Wärme in seiner Stimme. Zwar hatten alle sie freundlich zu Hause willkommen geheißen, doch erst bei Dermot hatte sie das Gefühl, dass es ihm ernst war.

»Mir geht es prima«, antwortete sie und versank in seiner Umarmung. »Es ist ewig her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, und deswegen freue ich mich jetzt so.«

Dermot zog sie enger an sich. »Tut mir leid, dass wir nicht hier waren, als du gekommen bist«, sagte er. »Aber die Fahrt nach Kerry war lange geplant.«

»Kein Problem.« Romy beugte sich zurück, und er ließ sie los. »Und wie geht es dir?«

»Bestens.« Dermot ging voran durch das Haus in die sonnendurchflutete Küche und hinaus in den Wintergarten. »Komm, setzen wir uns hierher, und dann erzählst du mir alles.« Er ließ sich auf einen der Korbstühle fallen und streckte seine langen Beine von sich, die in verblichenen Jeans steckten. Er sieht fantastisch aus, dachte Romy. So entspannt habe ich ihn noch nie gesehen.

»Möchtest du etwas zu trinken?«, fragte Larissa. »Tee, Kaffee, Saft?«

»Wasser wäre schön«, erwiderte Romy.

»Sonst nichts?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann griff sie in die Stofftasche, die sie dabeihatte, und holte ein paar Papiertüten heraus.

»Die habe ich für dich in Australien gekauft«, sagte sie zu Dermot. »Das sind Stubby-Cooler, eine Art Neoprenschlauch für die Flasche oder für die Dose, damit dein Bier nicht so schnell kalt wird.«

Er lachte. »Danke.«

»Und das ist für Erin.« Sie sah sich suchend um. »Wo ist sie eigentlich?«

»Sie schläft«, drang Larissas Stimme aus der Küche herüber.
»Sie war heute Morgen schon um fünf Uhr wach und hat jetzt plötzlich schlappgemacht.«

»Ach, das kann ich ihr auch später geben.« Romy stellte den kuscheligen Koalabären auf den Tisch. »Für dich habe ich ein Parfüm mitgebracht, Larissa«, fügte sie hinzu.

»Danke.« Larissa kehrte in den Wintergarten zurück, nahm den zarten Flakon in die Hand und sprühte etwas davon auf ihr Handgelenk. »Hm, das riecht gut«, sagte sie.

Romy grinste. »Es heißt Lovely und ist der neue Duft von Sarah Jessica Parker.«

Larissa sprühte sich noch mehr Parfüm hinter die Ohren. »Ich mag sie als Schauspielerin, und das hier finde ich klasse.«

»Das freut mich.« Romy machte es sich auf den weichen Kissen auf dem Korbstuhl bequem.

»Und wie geht es Veronica?«, erkundigte sich Dermot.

Romy stieß einen vielsagenden Seufzer aus, ehe sie ihm erzählte, was für ein Schock es für sie gewesen war, als sie mitbekam, welche Schmerzen ihre Mutter offensichtlich hatte, die sich wahre Wunder von der Operation erwartete und trotzdem Angst davor hatte, dass die Beschwerden wiederkommen könnten. Dabei musste Romy unwillkürlich an Veronicas zarte Unterwäsche denken und versuchte energisch, die Bilder beiseitezuschieben.

Dermot grinste. »Typisch Veronica.«

»Tja, nun.« Romys Gesicht verdüsterte sich. »Aber ich glaube, die Sache könnte doch komplizierter werden.«

»Wie lange bleibst du denn?«, fragte Larissa.

»Das kommt darauf an. Mindestens ein paar Wochen.«

»Du wirst nicht darum herumkommen«, sagte Larissa. »Sie ist schließlich deine Mutter.«

»Und dann?« Dermot sah Romy fragend an.

»Dann gehe ich wieder zurück«, erklärte Romy bestimmt. »Drüben warten ein paar gute Angebote auf mich, und die will ich unbedingt wahrnehmen.«


»Und Männer?« Larissa zwinkerte. »Gibt es drüben einen Mann?«

»Schatz, nicht jede Frau hält Männer für so wichtig«, erklärte ihr Dermot. »Romy ist eine Karrierefrau, die sucht keinen Mann zum Heiraten.«

»So?« Larissa warf Romy, die sich nachdenklich am Kopf kratzte, einen irritierten Blick zu.

»Es ist weniger eine Karriere als vielmehr mein Lebensstil, und ich weiß auch gar nicht, ob ich als forensische Archäologin jemals etwas wirklich Überragendes auf die Beine stellen werde«, erwiderte Romy.

»Wieso nicht?«, fragte Dermot. »Ich finde, dass du deine Arbeit gut machst.«

»Danke.« Sie lächelte ihm zu.

»Also, gibt es jetzt einen Mann oder nicht?«, wiederholte Larissa ihre Frage, und dieses Mal errötete Romy. Wieder dachte sie an Keith, an den Trostkuss, und plötzlich wünschte sie sich, es wäre mehr als das gewesen. Der überraschend auftauchende Gedanke machte ihr Angst. Warum denke ich überhaupt an ihn?, fragte sie sich. Und warum ausgerechnet jetzt? Ich will diese Gedanken nicht haben. Was ist nur los mit mir?

»Ich habe keine Zeit für Männer«, erwiderte sie rasch. »Klar habe ich gelegentlich mal ein Date, aber eigentlich bin ich nicht an einer Beziehung interessiert.«

»Du wirst bald dreißig«, ermahnte Larissa sie. »Du musst heiraten und Kinder kriegen. So wie ich.«

Romy lachte. »Bis dahin habe ich noch ein bisschen Zeit.«

Larissa verzog den Mund. »Hältst du mich vielleicht für eine alte Frau?«

»O Gott.« Romy stöhnte. »Dich doch nicht!«

Und dann erzählte Romy den beiden, wie besessen Veronica im Moment von ihrem Alter zu sein schien. Jedes Gespräch mit ihrer Mutter hatte sich nur darum gedreht, dass sie zwar bereits über
sechzig Jahre alt und momentan auch noch krank war, sich selbst aber nach wie vor als Frau in den besten Jahren sah.

»Sie ist nun mal nicht mehr die Jüngste«, erklärte Larissa unverblümt. »Sie kann es drehen und wenden, wie sie will  – sie ist alt.«

»Schatz  – bei mir ist es auch nicht mehr lange hin«, meinte Dermot.

»Bei einem Mann ist das etwas anderes«, sagte Larissa, und Romy nickte zögernd, aber zustimmend.

Es ist nicht fair, dass es diesen Unterschied gibt, dachte sie. Aber es war definitiv so. Das war ihr deutlich aufgefallen, als sie bemerkt hatte, welch distinguiertes Aussehen die wenigen grauen Strähnen ihrem Bruder Darragh verliehen, und erneut, als sie ihren Vater wiedergesehen und festgestellt hatte, wie gut er noch immer aussah, obwohl er bereits total ergraut war. Zum Glück hatte sie bis jetzt noch nicht ein graues Haar auf dem Kopf, aber sie wusste, dass sie sich sofort die Haare färben würde, sobald sie das erste entdeckte. Man konnte als Frau, die brünettes Haar hatte, nicht mit grauen Strähnen herumlaufen. Das war einfach unmöglich. Und das wäre ihr auch gar nicht recht. Sie war dunkelhaarig, und das wollte sie auch bleiben.

»Möchtest du vielleicht ein paar Tage zu uns kommen?«, fragte Dermot. »Ich meine, solange Veronica im Krankenhaus ist.«

Ein verlockendes Angebot. Romy freute sich nicht unbedingt darauf, allein in dem Haus in Rathfarnham zu bleiben. Aber mit ihrem Vater und Larissa  – und mit Erin  – wollte sie auch nicht zusammenwohnen.

»Ist schon in Ordnung«, antwortete sie. »Ich komme zurecht.«

»Von hier aus ist es außerdem näher zum Krankenhaus«, wandte ihr Vater ein.

»Ich weiß. Trotzdem, ich bleibe lieber bei … bei Veronica.« Romy hatte sagen wollen, zu Hause, aber da sie sich dort weder zu Hause fühlte noch Dermot vor den Kopf stoßen wollte, den es vielleicht verletzte, dass sie die Botanic Road nicht als ihr Zuhause
betrachtete (wie auch, sie hatte schließlich nie hier gewohnt), wäre der Begriff falsch gewählt gewesen.

Langsam ließ Romy ihre Schultern kreisen. Das war alles so schrecklich kompliziert. Warum, zum Teufel, dachten die Leute nicht an die anderen, wenn sie heirateten, Kinder bekamen, sich scheiden ließen, erneut heirateten und Gott weiß was sonst noch alles taten? Sie liebte ihren Vater mehr als alles andere auf der Welt, aber letzten Endes hatte er ihr Leben ebenso verkompliziert wie Veronica.

»Alles in Ordnung mit dir?« Dermot hatte seine Tochter beobachtet.

»Natürlich«, erwiderte sie. »Ich bin nur ein bisschen müde. Meine innere Uhr ist noch nicht umgestellt.«

»Erzähl doch mal von Australien.« Fragend sahen Larissas blaue Augen sie an. »Ist es schön dort? Lebt man dort wirklich so entspannt und lässig, wie alle immer sagen? Und stimmt es, dass es am Strand nur so wimmelt von toll gebauten Männern mit super Körpern?«

Romy lachte. »So ungefähr.«

Larissa seufzte versonnen, und Dermot schnitt eine Grimasse, woraufhin sie aufstand, die Arme um ihren Mann legte und ihn auf den Mund küsste.

Lass das, dachte Romy und zuckte innerlich zusammen. Er ist mein Vater! Ich hasse es, wenn du so mit ihm herumturtelst.

»Bleibst du zum Abendessen?«, fragte Larissa, als sie sich aus Dermots Umarmung gelöst hatte. »Es gibt Lachs und Salat.«

»Nein danke.« Romy lehnte automatisch ab. Wie dumm von ihr, dachte sie noch im selben Moment, da sie schließlich ebenso gut hier essen konnte wie anderswo. »Veronicas Kühlschrank ist voll bis obenhin«, fügte sie entschuldigend hinzu.

»Na und?«, meinte Dermot.

»Wenn ich zum Essen hierbleibe, habe ich hinterher keine Lust mehr, auf dem Heimweg im Krankenhaus vorbeizuschauen.«


»Erwartet Veronica dich denn?«

»Ich würde mich schlecht fühlen, wenn ich sie nicht besuchte«, erklärte Romy. »Es ist doch praktisch um die Ecke.«

»Warum schaust du nicht jetzt dort vorbei und kommst hinterher wieder zu uns?«, schlug ihr Vater vor.

»Liebend gern. Aber …«

»Bedränge sie doch nicht«, mischte sich Larissa, an Dermot gewandt, ein. »Wenn sie den Abend lieber allein verbringen will statt mit uns, dann ist das doch in Ordnung.«

Ich würde gern den Abend mit meinem Vater zusammen verbringen, dachte Romy, aber nicht mit dir. Und das nicht, weil ich dich nicht sympathisch finde, ich mag dich sogar, sondern weil ich ein wenig Zeit mit ihm allein verbringen möchte. So wie früher. Nur leider ist das jetzt nicht mehr ohne Weiteres möglich.

»Tja, vielleicht hast du ja Lust, morgen mit uns zum Essen zu gehen«, meinte Dermot.

»Schade, morgen bin ich schon mit Darragh und Giselle zum Essen verabredet«, antwortete Romy.

»Oh.« Dermot wirkte überrascht und auch ein wenig enttäuscht.

»Dann machen wir für ein anderes Mal etwas aus. Wenn Veronica wieder aus dem Krankenhaus zu Hause ist. Ich bin sicher, dass ich dann liebend gern mal einen Abend ausbüxe.«

»Okay. Ich bespreche mich mit Larissa. Wir überlegen uns ein nettes Restaurant, obwohl ich sicher bin, dass Darragh und Giselle dich nur in das beste ausführen werden.«

Romy entging der nur dürftig verschleierte Sarkasmus in seiner Stimme nicht. Alphamännchen, dachte sie, noch immer.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich mich sehr auf den Abend mit Darragh und Giselle freue«, erklärte sie ihrem Vater. »Ich kenne ihn ja fast gar nicht. Außerdem hat er mich nie gemocht.«

»Ich dachte eigentlich immer, dass er mich nicht leiden konnte«, sagte Dermot nachsichtig. »Du warst ihm doch mehr oder weniger egal, glaube ich.«


»Glaubst du?« War ihrem Vater denn nie die herablassende Art aufgefallen, mit der Darragh mit ihr gesprochen hatte? Dass er immer unwirsch auf sie reagiert hatte? Hatte er von alledem denn gar nichts mitbekommen?

»Er war ein Teenager, als du herangewachsen bist«, erklärte Dermot. »Damals hat ihm rein gar nichts gepasst, außer mit seinen Kumpels abzuhängen.«

»Und über Tom zu reden«, fügte Romy hinzu.

Dermots Gesicht spiegelte Zustimmung wider. Tom war zu Hause ein ständiges Gesprächsthema gewesen, denn ungefähr um diese Zeit hatte die Firma Dolan Component Manufacturers mit ihrem ersten Vertrag mit einem führenden Unternehmen des Landes über die Ausrüstung einer neuen Aufbereitungsanlage ihren Durchbruch in die Oberliga erlebt. Romy erinnerte sich daran, dass Darragh, als sie eines Tages nach Hause kam, über Pläne und Dokumente gebeugt gewesen war, die man Veronica zur Prüfung übersandt hatte. Veronica war immer mit allem einverstanden, was nach einem guten Deal für die Firma aussah, und verließ sich dabei stets auf den Rat der Geschäftsführung, ohne sich die Mühe zu machen, sich selbst in die jeweiligen Details einzulesen. Aber sie hatte die Papiere gern in der Hand und legte Wert darauf, dabei zu sein, wenn Darragh sie durchlas.

»Du musst nicht glauben, dass er eine Ahnung von dem hat, was er da liest«, hatte Kathryn eines Abends zu Romy gesagt, als diese leise gemeint hatte, Darragh sei ja wirklich ein kluger Kopf. »Er erweckt gern diesen Eindruck, das ist alles.« Und bei diesen Worten hatte Kathryn ihre große runde Brille die Nase hinaufgeschoben und war aus dem Wohnzimmer gegangen.

»Alles in Ordnung?« Dermots Frage riss sie aus ihren Erinnerungen.

»Ja, natürlich.« Romy lächelte. »Also, jetzt erzähl mal, was du so alles treibst, und ich erzähle dir von den letzten paar Monaten in Australien, damit wir beide wieder auf dem Laufenden sind.«


»Ich habe noch was im Haushalt zu tun und lasse euch zwei mal allein«, erklärte Larissa und stand auf.

Romy warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Und?«, sagte sie zu Dermot. »Raus mit der Sprache.«

Dermot hatte nicht viele Neuigkeiten zu berichten. Wo er früher aufregende Geschichten über seinen Einsatz im Kugelhagel von Kuwait zu erzählen hatte, konnte er jetzt nur Anekdoten über hysterische Hochzeitsgesellschaften und traurige Tauffeiern zum Besten geben. Romy fragte sich, ob er tatsächlich mit seiner jetzigen Situation zufrieden war oder ob er es nicht doch vermisste, in irgendwelchen Kriegsgebieten sein Leben zu riskieren.

Vehement schüttelte er den Kopf, als sie ihm diese Frage stellte.

»Ehrlich gesagt, nein«, erwiderte er. »Das habe ich hinter mir. Ich bin absolut zufrieden mit meiner jetzigen Situation.«

»Wieso fällt es dir jetzt leicht, Larissas und Erins wegen auf den Nervenkitzel zu verzichten, aber nicht damals um Veronicas und meinetwillen?«, platzte es aus Romy heraus.

Dermot sah sie erstaunt an. »Das kann man doch nicht vergleichen. Damals war ich viel jünger. Und mir war das nicht so wichtig.«

»Mir wäre es aber wichtig gewesen«, sagte sie schroff. »Und Veronica auch.«

»Ja, bist du denn böse auf mich?«, fragte er verwirrt. »Ich dachte, du hättest es toll gefunden, was ich gemacht habe.«

»Das habe ich auch und tue es noch«, antwortete sie. »Nur … Mam hat sich deswegen immer aufgeregt. Vielleicht, wenn du nachgegeben hättest …«

»Wenn ich in dem Punkt nachgegeben hätte, dann hätte ich in jedem anderen Punkt nachgeben müssen«, erklärte Dermot.

»Wäre das denn so schlimm gewesen?«

Ungläubig schaute Dermot seine Tochter an. »Du macht wohl Witze, wenn du so etwas fragst.«

»Hättest du … Hättest du keinen Kompromiss finden können?«


»Bei Veronica gab es keine Kompromisse«, meinte Dermot. »Das weißt du auch. Entweder lief es so, wie sie wollte, oder überhaupt nicht, wenn man sich mal auf sie eingelassen hatte. Sie hat versucht, mich mit Haut und Haaren zu vereinnahmen, aber in die Firma mit einzusteigen, das war mir nicht möglich. Dabei hätte ich auch noch den letzten Rest an Würde und Unabhängigkeit verloren.«

Romy lächelte wehmütig. »Wahrscheinlich bin ich doch ein wenig konfus, weil Mam im Krankenhaus liegt. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich habe mir nur … nur vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn wir alle zusammengeblieben wären.«

»Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens«, sagte Dermot. »Nur weil ich nicht immer da war, heißt das noch lange nicht, dass du mir nicht wichtig warst. Oder dass ich nicht jeden Tag an dich gedacht habe.«

»Ich weiß«, antwortete Romy. »Das weiß ich. Wirklich. Aber ich glaube, dass Mam immer das Gefühl hatte, ein wenig … na ja …«

»Wenn es nach deiner Mutter gegangen wäre, hätte ich den ganzen Tag um sie herumflattern müssen«, erwiderte er. »Aber das war nun mal nicht möglich. Oh, sie hat schon gern mit mir angegeben, wenn meine Fotos in den Zeitungen gedruckt wurden, aber gefallen hat es ihr nicht, wenn ich zu viel Aufmerksamkeit abbekommen habe.«

»War das eigentlich immer so zwischen euch?«, fragte Romy. »Dass ihr gegenseitig um Aufmerksamkeit gebuhlt habt?«

»Natürlich nicht.« Dermot schien ungehalten. »Wir waren nur nicht unbedingt das ideale Ehepaar, das ist alles.«

»Warum seid ihr dann so lange zusammengeblieben?«

Dermot seufzte. »Wir hatten gute und wir hatten schlechte Zeiten«, sagte er schließlich. »Und wir hatten dich.«

»Ihr seid meinetwegen zusammengeblieben!« Romy wirkte entsetzt.


»Nicht nur deinetwegen«, erwiderte Dermot rasch. »Wir haben uns durchaus geliebt. Aber offensichtlich nicht genug.«

»Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ihr nur meinetwegen zusammengeblieben seid.« Romy schien sich gar nicht mehr beruhigen zu können.

»Natürlich warst du ein Grund«, erklärte Dermot. »Kinder sind immer ein ausschlaggebender Faktor. Aber nicht der einzige.«

»Wärst du schon früher gegangen, wenn ich nicht gewesen wäre?«, fragte Romy.

»Das weiß ich wirklich nicht«, entgegnete Dermot. »Im Nachhinein betrachtet, täuscht man sich oft.«

»Warum hast du Veronica dann überhaupt geheiratet?«

»Was soll das?«, meinte Dermot. »Du hast mir noch nie solche Fragen gestellt. Was ist denn los?«

Romy konnte ihm keine Antwort geben. Sie konnte nicht erklären, dass sie plötzlich sehr verwirrt war, was ihre Familie betraf, und dass sie nicht mehr wusste, was echt war und was nicht und wie das alles zusammenhing. Hilflos zuckte sie die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Mach dir doch nicht so viele Gedanken.« Ihr Vater lächelte ihr aufmunternd zu. »Es ist immer verwirrend, wenn Paare sich trennen  – aber, hey, haben wir das nicht wunderbar hingekriegt?«

Wunderbar für ihn vielleicht, dachte Romy. Aber für Veronica, die allein nicht zurechtkam und jetzt Hilfe brauchte, war es nicht wunderbar, und auch nicht unbedingt für Romy, weil für sie die Trennung und deren Folgen verheerende Auswirkungen auf ihre Einstellung zu Ehe und Beziehungen hatten. Aber für Larissa, die mit ihrem Leben zufrieden zu sein schien, war es wunderbar, ebenso für Erin, die mit einem Vater aufwuchs, der sie abgöttisch liebte.

Aber mich liebt er genauso, überlegte Romy. Das weiß ich doch. Ich konnte schließlich nicht von ihm erwarten, dass er seine Arbeit ausgerechnet zu einer Zeit aufgab, in der er beruflich am
stärksten engagiert war, nur um Veronica glücklich zu machen. Und so lächelte sie ihrem Vater zu, wechselte das Thema und erzählte über ihre Zeit in Australien, über ihre Arbeit und über das Angebot, diese neue Ausgrabung bei Melbourne zu betreuen, das sie leider hatte ablehnen müssen.

»Das ist aber schade«, rief Dermot. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du das getan hast.«

»Mir werden sich noch andere Gelegenheiten bieten.« Romy wiederholte mechanisch die Worte, die andere zu ihr gesagt hatten.

»Du hast damit ein ziemlich großes Opfer gebracht«, meinte Dermot.

Romy glaubte, eine gewisse Verunsicherung in der Stimme ihres Vaters zu hören. »Es war ja letztendlich kein anderer da«, erklärte sie ihm. »Irgendjemand muss sich um Mam kümmern. Hoffen wir, dass es sich nicht allzu lange hinziehen wird.«

»Sag es mir, wenn dir die anderen zu viel aufhalsen«, bat Dermot.

Romy lächelte bitter. »Das tun sie bereits  – sie haben mich schließlich nach Hause zurückbeordert, nicht wahr!«

»Aber ich habe davon nichts gewusst«, rief Dermot. »Mich hat keiner angerufen, erst du, um mir zu sagen, dass du nach Hause kommen wirst. Ich war natürlich überrascht, aber ich habe gedacht, du tust es aus freien Stücken. Das gefällt mir ganz und gar nicht, dass die anderen dich einfach so hierherzitiert haben …«

»Oh, Dad, das ist doch jetzt egal«, unterbrach Romy ihn. »Natürlich bin ich irgendwie sauer, dass sie mir das Problem aufgehalst haben, während sie ihr Leben unbehelligt weiterleben und ich das meine auf Eis legen muss, aber die Sache wird ja nicht Monate dauern, und es ist auch nicht so, als würde Mam ständige Pflege brauchen. Das wird schon wieder, und sobald ich meinen Teil dazu beigetragen habe, bin ich auch schon wieder weg, und vielleicht hören sie dann endlich auf, in mir nur die nichtsnutzige Halbschwester zu sehen.«


»So etwas denken sie bestimmt nicht von dir!« Dermot war entsetzt über ihre Bemerkung.

»Vielleicht nicht«, sagte Romy zweifelnd. »Aber ich glaube schon, dass sie mich manchmal so sehen.«

Dermot warf ihr einen besorgten Blick zu. »Geht es dir wirklich gut, Schatz? So etwas hast du noch nie zuvor gesagt. Wieso kommst du auf die Idee, dass sie dich für nichtsnutzig halten könnten?«

»Ich bin okay«, versicherte ihm Romy. »Ehrlich. Aber du weißt doch ganz genau, dass zwischen Darragh, Kathryn und mir immer eine Art Konkurrenz geherrscht hat.«

»Ja, schon, aber ich habe gedacht, das ist der übliche Kinderkram«, sagte er.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, beteuerte Romy. »Es ist gut, wirklich. Mein größtes Problem sind auch nicht Darragh oder Kathryn, sondern meine Angst, mich zu langweilen. Ich war noch nie zuvor in meinem Leben ohne Beschäftigung.«

»Warum suchst du dir dann hier keinen Job?«, schlug er vor.

»Was hätte das für einen Sinn?«, erwiderte sie. »Ich habe nicht vor, lange genug zu bleiben. Sobald Mam wieder auf den Beinen ist, mache ich mich auf den Weg zurück nach Australien.«

»Ich meine, warum bleibst du nicht für immer in Irland?«

Romy starrte ihn an. »Warum?«

»Warum nicht? Du bist lange genug durch die Welt gereist. Vielleicht ist es an der Zeit, dich hier wieder niederzulassen.«

»Aber ich mag mein Leben«, erklärte sie ihm.

»Du könntest ebenso gut in Irland als Archäologin arbeiten. Ich bin sicher, dass es hier genügend Aufträge für dich geben würde. Es wird doch so viel gebaut, und da gibt es auch genügend Grabungen zum Untersuchen. Wahrscheinlich ist es hier sogar noch interessanter  – die Knochen sind älter!« Dabei grinste er sie an.

»Meine Arbeit drüben ist interessant«, protestierte Romy.

»Aber du fehlst mir«, sagte Dermot.


Romy lachte. »So wie du mir gefehlt hast, als du am Golf im Einsatz warst?«

»Vermutlich.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe nichts gegen deine vielen Reisen, Schatz. Ich verstehe dein Bedürfnis sogar. Aber du bist immer so weit weg.«

»Unfug«, sagte sie barsch. »Wir können doch telefonieren. Natürlich ist es nicht dasselbe, wie wenn ich hier zu Hause wäre, da gebe ich dir recht. Aber vielleicht sollte ich trotzdem öfter mal anrufen, wenn ich wieder unterwegs bin.«

»Vielleicht«, sagte Dermot, als Larissa zurück in das Zimmer kam.

 



Romy dachte an ihre eigenen Worte, als sie später an diesem Abend ihren Computer einschaltete und Skype aufrief. Dieses Mal sah sie sofort, dass Keith online war. Sie starrte auf seinen Namen und überlegte, ob sie ihn anklicken und mit ihm reden sollte. Dieser blöde Kuss auf dem Flughafen raubte ihr noch den letzten Verstand! Hätte sie ihn nicht geküsst, würde sie ihn jetzt einfach anrufen, wie so oft, um das mit ihm zu besprechen, was ihr auf dem Herzen lag. Doch jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Denn trotz ihrer ständigen Beteuerung, dass man Freundschaften nicht dadurch komplizieren sollte, dass man Sex mit ins Spiel brachte (aber es war schließlich nur ein harmloser Kuss und keine Orgie gewesen!), hatte sie genau das getan, mit dem Ergebnis, dass sie jetzt nicht mehr wusste, was sie zu dem einzigen Menschen in ihrem Leben sagen sollte, mit dem sie bisher über alles hatte reden können.

Ein Signal ließ sie aus ihren Überlegungen hochschrecken, und sie sah, dass Keith offenbar beschlossen hatte, sie anzurufen. Sie klickte auf den Antwort-Button und stellte dabei fest, dass sie tatsächlich zitterte.

Sein Gesicht, ein wenig verzerrt von der Webcam, aber dennoch deutlich erkennbar, war ein willkommener Anblick.


»Hallo, du«, sagte sie und spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie durchlief, dass er sie angerufen hatte und nicht sie ihn.

»Hallo, ich dachte, ich melde mich mal bei dir und schaue nach, was du so treibst.« Bild und Ton waren nicht synchron, sodass seine Lippen sich noch bewegten, als seine Stimme längst verstummt war.

»Mir geht es bestens«, sagte sie.

»Und deiner Mam?«

»Sie wird morgen operiert. Hoffentlich geht alles gut.«

»Es wird schon klappen.«

Das darauffolgende kurze Schweigen hätte Romy am liebsten damit gefüllt, sich zum wiederholten Mal für den Kuss bei ihm zu entschuldigen. Aber vielleicht war es besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen, statt wie besessen ständig daran zu denken. Schon früher hatte Kathryn immer zu ihr gesagt, dass sie sich viel zu oft in etwas hineinsteigern würde. Und so erkundigte sie sich beiläufig, wie denn das Wochenende in Queensland gewesen sei.

»Queensland war super«, schwärmte Keith. »Aber ohne dich hat es nur halb so viel Spaß gemacht.«

Romys Herz klopfte heftig in ihrer Brust. Wollte er ihr damit etwas Bestimmtes zu verstehen geben? Wollte er damit andeuten, dass er sie gern dort gesehen hätte, damit sie die Sache mit dem Kuss hätten klären können? Wie konnte man nur so dumm sein, schalt Romy sich, einen Mann ausgerechnet dann zum ersten Mal zu küssen, wenn man dabei war, sechstausend Meilen Abstand zwischen ihn und sich zu legen.

»Das höre ich gern«, sagte sie.

»Es war nämlich niemand da, der mir mal bestätigt hätte, dass es kein Verbrechen ist, ab und zu etwas Fettes zu essen«, erklärte er. »Tanya und Emma haben mich dauernd in Restaurants geschleppt, in denen es außer Salatblättern und Gemüse nichts Anständiges zu essen gab.«

»Oh«, meinte Romy. Dass es ausgerechnet ihre Liebe zum Essen
war, weswegen er sie vermisste, das wollte sie nun auch wieder nicht hören.

»Ich habe in der letzten Zeit ein paar Kilo abgenommen«, fügte Keith hinzu, »und muss deswegen wirklich nicht fasten.«

Romy kicherte. Keith machte sich ständig lustig über die zwanghafte Beschäftigung so vieler Frauen mit ihrem Gewicht  – eines der vielen Themen, über die sie zusammen lachen konnten. Er sagte immer, dass er deswegen so gern mit ihr zum Essen ging, weil sie es auch genießen konnte.

»Auf jeden Fall wollte ich dich noch wissen lassen, dass ich für eine Weile nach Perth gehe«, fuhr er fort. »Ich soll mir mal ein Schiffswrack ansehen, das man dort entdeckt hat.«

»Tatsächlich? Das ist doch gut, oder?«

»Ja, ich freue mich auch schon darauf. Da trifft es sich auch nicht schlecht, dass du momentan in Irland bist  – ich habe das Haus nämlich für ein paar Wochen vermietet.«

»Das ging aber schnell.«

»Ich hatte Glück«, erwiderte Keith. »Ich habe eine Anzeige ins Internet gestellt, und noch am selben Tag hatte ich einen Mieter. War vollkommen problemlos.«

»Großartig«, sagte Romy.

»Tja, ich mag es, wenn es gut läuft.« Er lachte. »Auf jeden Fall wollte ich dir sagen, dass ich deiner Mam alles Gute wünsche. Und du meldest dich einfach bei mir. Es könnte allerdings sein, dass ich eine Weile nicht zu erreichen bin, weil ich natürlich ziemlich oft auf Tauchgang sein werde.«

Romy erwiderte einen Moment lang nichts. Sie überlegte, ob Keith ihr damit vielleicht mehr zu verstehen geben wollte als nur die Tatsache, dass sie eine Weile keinen Kontakt zu ihm haben könnte. Etwas in der Art wie: »Ich ziehe weg, damit du mir nicht noch mehr auf die Nerven gehen kannst, du dumme Kuh. Nur gut, dass du nicht mehr im Land bist, wenn du jetzt schon anfängst, mich bei jeder möglichen Gelegenheit mit Küssen zu überfallen.«


»Wie lange, meinst du, bleibst du in Perth?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Hängt davon ab. Ein paar Wochen.«

Romy glaubte, eine gewisse Befangenheit aus seinen Worten herauszuhören. Das hatte es zwischen ihnen noch nie gegeben, und das fand sie gar nicht gut.

»Okay«, meinte sie schließlich. »Also, falls ich … wenn ich nach Australien zurückkomme, melde ich mich bei dir. Vielleicht bist du bis dahin ja wieder in Sydney.«

»Vielleicht.«

»Lass es dir gut gehen in Perth.«

»Und du in Dublin.«

»Bis bald«, sagte sie.

»Bis bald.«

Romy betrachtete den leeren Bildschirm, wo kurz zuvor noch sein Gesicht gewesen war, und streckte die Hand danach aus. Sie berührte das kühle Rechteck und widerstand mit Mühe dem Drang, Keith umgehend zurückzurufen. Ich spinne wohl, sagte sie sich, als sie den Laptop mit einem wütenden Klacken zuschnappen ließ. Ich ticke ja nicht mehr richtig. Ich brauche Keith nicht. Und küssen will ich ihn auch nicht mehr. Er ist schließlich auch nur ein Kerl, und im Moment habe ich größere Sorgen, als mir wegen eines Mannes Gedanken zu machen.





Kapitel 9

Romy schlief nicht gut in dieser Nacht. Immer wieder wurde sie wach, fest davon überzeugt, dass trotz der modernen Alarmanlage jemand ins Haus eingebrochen war und darin herumschlich. Um drei Uhr nachts stand sie schließlich auf und schaute in jedem Zimmer nach, um sich zu vergewissern, dass dort nichts und niemand war, vor dem sie hätte Angst haben müssen. Als sie wieder ins Bett ging, ließ sie die Schlafzimmertür offen und auf der Treppe ein Licht brennen, mit sich hadernd, dass sie schließlich eine erwachsene Frau sei und es eigentlich nicht nötig habe, ein Licht brennen zu lassen, um ihre Ängste zu bannen. Doch der längliche gelbe Lichtschein hinter der Tür gab ihr ein gutes Gefühl, und jetzt konnte sie wenigstens wieder einschlafen, auch wenn sie sich nicht im Geringsten ausgeruht fühlte, als sie am nächsten Morgen erwachte.

Nach dem Aufstehen stopfte sie einen Teil ihrer Unterwäsche und T-Shirts in die Waschmaschine und verbrachte geschlagene zehn Minuten mit der Lektüre der Gebrauchsanweisung von Veronicas ultramoderner Maschine, bevor sie das beste Waschprogramm herausgefunden hatte. Bei Keith war das viel einfacher gewesen. In seiner uralten Maschine hatten sie alles mit demselben Programm gewaschen. (Natürlich führte das hin und wieder dazu, dass sich weiße Teile plötzlich blau oder rosa oder schlammgrau verfärbten, doch das machte Romy nicht allzu viel aus. Sie trug ohnehin kaum etwas Weißes.) Als die Maschine den Waschgang gestartet hatte, wusste Romy nichts mehr mit sich anzufangen und setzte sich mit einem Becher starken Kaffees an den
Küchentisch, wo sie die Zeitung las und einen Muffin vom Vortag knabberte. Es war befremdlich, nichts zu tun zu haben. In den letzten vier Jahren war jeden Tag etwas anderes gewesen  – sie hatte an Ausgrabungen teilgenommen, archäologische Schaubilder erstellt, Information in Computertabellen eingegeben oder ausgewertet … Ihre Tage waren mit Aktivitäten angefüllt gewesen, und auch wenn es manchmal eintönig gewesen war (nur mit einer Pinzette ausgerüstet nach Knochensplittern oder anderem Material zu suchen konnte einem hin und wieder durchaus auf den Geist gehen), so hatte sie doch immer das Gefühl gehabt, etwas Nützliches und Wertvolles zu tun. Und obwohl es natürlich von ihr als Tochter ein äußerst löbliches Unterfangen war, nach Hause zu fliegen und sich um die kranke Mutter zu kümmern, fühlte sie sich momentan nicht sehr nützlich. Wenn Veronica nach der Operation nach Hause kam, würde sich das selbstverständlich ändern. Dann würde sie alle Hände voll zu tun haben, doch genau davor hatte Romy auch am meisten Angst.

Sie trank den Kaffee aus und schluckte den letzten Bissen Muffin hinunter, ehe sie in das angrenzende Arbeitszimmer hinüberging.

Tags zuvor hatte sie nicht viel Zeit hier verbracht, da sie sich auch in diesem Raum wie ein Eindringling vorgekommen war. Zu Zeiten von Dermots und Veronicas Ehe hatte sie sich oft hier aufgehalten. Sie hatte neben dem großen Schreibtisch auf dem Fußboden gesessen und Schularbeiten gemacht, während Dermot auf dem Computer seine Fotos bearbeitete. Sie hatte es geliebt, neben ihm zu arbeiten, beide versunken in ihre Tätigkeit, und keiner hatte reden müssen. Es war ihr Zimmer gewesen, nicht nur seines, und ihr Reich. Romy fragte sich, ob das Zimmer während Larrys Ehe mit Veronica wohl auch dessen Reich gewesen war.

Als Veronica Larry geheiratet hatte, war Romy bereits an der Universität und von zu Hause ausgezogen gewesen, sodass sie für das Arbeitszimmer keinen Bedarf mehr gehabt hatte. Romy war
kaum mehr nach Hause zurückgekommen, nur ein Mal sehr widerwillig an dem Abend, an dem Darragh, Kathryn und sie versucht hatten, Veronica zu überreden, nicht wieder zu heiraten. Kathryn hatte sie unter Druck gesetzt, dass sie unbedingt kommen müsse. Veronica müsse begreifen, dass alle drei Geschwister ihr Vorhaben für eine schlechte Idee hielten. Romy war zwar der Ansicht, dass sie mit Druck bei ihrer Mutter eher genau das Gegenteil erreichten, hatte aber schließlich nachgegeben  – und wenn auch nur, um zu verhindern, dass Kathryn und Darragh Dermot als abschreckendes Beispiel hinstellten, wie Veronicas Ehen enden konnten.

»Ich liebe Larry.« Romy erinnerte sich noch recht gut an die aufblitzende Wut in Veronicas Augen, als Kathryn ihr erklärte, dass sie Larry für total unpassend halte. »Und es steht dir wirklich nicht zu, mir zu sagen, wer zu mir passt und wer nicht.« Sie lachte. »Ausgerechnet du! Du hast ja nicht einmal einen Freund. Wahrscheinlich wirst du auch nie einen haben, wenn du so weitermachst.«

»Und was soll das heißen?«, fragte Kathryn.

»Na, schau dich doch mal an, Mädchen!«, rief Veronica. »Du bist vierundzwanzig Jahre alt und könntest umwerfend aussehen, aber du siehst aus wie … tja, wie vierundfünfzig, würde ich sagen, nur bin ich jetzt so alt, und ich sehe tausendmal besser aus als du. Deine unmodischen Jeans und dein Twinset machen dich auch nicht attraktiver. Und vom vielen Lesen fängst du schon an zu schielen.«

»Ich bin kurzsichtig«, erklärte Kathryn, »und das wird immer so bleiben, ob ich lese oder nicht.«

»Nicht einmal Kontaktlinsen trägst du«, fuhr Veronica fort. »Stattdessen läufst du mit diesen riesigen Gläsern wie mit einer Maske vor dem Gesicht herum.«

»Es geht hier nicht um mich«, blaffte Kathryn zurück. »Wir reden über dich und diesen dummen Fehler, den du unbedingt machen willst.«


»Das ist kein Fehler.« Veronica starrte sie feindselig an.

»Ich weiß nicht, ob es ein Fehler ist oder nicht«, mischte Darragh sich versöhnlich ein, »aber du kennst diesen Mann doch erst seit Kurzem, Mam.«

»Er trägt mich auf Händen«, erklärte Veronica mit fester Stimme. »Er nimmt mich mit auf Reisen und ist immer für mich da, und ich kann weiß Gott einen Menschen brauchen, der für mich da ist. Ihr seid es nicht, und Dermot war in der Beziehung eine Fehlbesetzung.«

Darragh und Kathryn warfen hektische Blicke in Richtung Romy. Normalerweise reagierte sie wie eine Wildkatze, wenn es darum ging, ihren Vater zu verteidigen, und man konnte ihre Wut über Veronicas Worte förmlich spüren.

»Mein Dad war mit Sicherheit keine Fehlbesetzung«, konterte sie. »Er war immer für dich da.«

»Das kannst selbst du mit deiner blinden Vergötterung nicht glauben«, erwiderte Veronica wutschnaubend. »Du weißt genau, wie sehr ich ihn damals angefleht habe, nicht in die Golfregion hinunterzufahren. Du weißt, ich habe ihm gesagt, dass es in einer Tragödie enden wird. Und was ist passiert? Er fährt natürlich und wird prompt angeschossen, und dann kommt er nach Hause, und ich darf ihn pflegen.«

»Du hast ihn nicht pflegen müssen«, widersprach Romy. »Das habe ich getan.«

Veronica lachte. »Das beweist doch nur, was ich gesagt habe. Dein Vater muss immer im Mittelpunkt stehen.«

»So wie du«, erwiderte Romy wütend. »Das war bei dir schon immer so, und du siehst doch, wohin …« Sie verstummte und sah Veronica fest in die Augen. »Und … jetzt versuchst du es wieder«, schloss sie lahm und wandte den Blick von ihrer Mutter ab.

»Ich heirate Larry doch nicht, um im Mittelpunkt zu stehen.« Auch Veronica schaute zur Seite. »Ich heirate ihn, weil ich in meinem Leben einen Menschen haben will, der mich liebt.«


»Wir lieben dich«, sagte Darragh.

»Ich will einen Mann, der mich liebt«, entgegnete Veronica. »Ich habe auch ein Anrecht auf Liebe und Glück. Ich war so früh schon Witwe und …« Sie brach in Tränen aus. »Ihr versteht das nicht. Keiner von euch versteht das!«

Die ursprüngliche Absicht, vernünftig über Larrys Eignung als Ehemann zu diskutieren, löste sich angesichts von Veronicas Tränenflut in Luft auf. Darragh legte den Arm um seine Mutter und versicherte ihr, dass er doch nur ihr Glück wolle. Kathryn musterte Veronica mit kaum verhohlenem Missmut, und Romy brachte vor Wut über die Beleidigung Dermots nicht ein Wort mehr heraus.

Aber letzten Endes hatte das alles keine Rolle gespielt, da Veronica Larry trotzdem geheiratet hatte und die Sache zwischen den beiden fast von Anfang an schiefgelaufen war. Versöhnlich stimmte lediglich die Tatsache, dass Larry ein anständiger Mensch war und die Trennung in aller Freundschaft verlief.

Sie ist ungenießbar ohne Mann, dachte Romy, als ihr Blick über die Fotos von Veronica auf einem der Bücherregale wanderte. Sie hat recht, wenn sie sagt, dass sie jemanden braucht. Nur schade, dass sie sich dafür immer den Falschen auszusuchen scheint.

Soweit Romy wusste, hatte es nach Larry weitere Männer gegeben, auch wenn Veronica dankenswerterweise keinen von ihnen mehr geheiratet hatte. Trotz ihres unregelmäßigen Kontakts zu ihrer Familie hatte Romy stets davon erfahren, wenn in den fünf Jahren nach Veronicas Scheidung von Larry mal wieder ein gewisser Conal, Francis oder Mel in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatte. In Veronicas Augen schien wohl jeder der drei Kandidaten ein ganz wunderbarer Mensch zu sein und als potentieller Ehemann infrage zu kommen  – zumindest laut Kathryns Aussage. Doch die Erfahrung mit Larry hatte offenbar auch bei Veronica Spuren hinterlassen, und sie war vorsichtiger geworden. Ob der Grund nun der war, dass Veronica sich mit weniger Engagement
auf die Beziehung einließ, oder ob es an den Männern lag  – auf jeden Fall hatte keine dieser Affären längere Zeit gehalten.

Romy fragte sich, ob Veronica wohl noch einmal einen geeigneten Mann kennenlernen würde. Das war schon schwierig genug, wenn man zwanzig Jahre alt war, wie sie aus eigener Erfahrung wusste: Jede Menge guter Kumpel wie Keith, aber kein Einziger, aus dem mehr hätte werden können. Aber mit sechzig musste das noch tausendmal schwieriger sein, ganz gleich, wie sehr man an die Kraft von Antiaging-Cremes und lichtreflektierenden Foundations glauben mochte und auch sonst noch körperlich fit war! (Sich Veronica mit einem Mann im Bett vorzustellen war Romy ein Graus.) Für eine Frau wie Veronica musste die Auswahl an geeigneten Kandidaten mittlerweile ziemlich begrenzt sein. Die Guten waren alle verheiratet, die Schlechten zu festgefahren in ihren Gewohnheiten, und die Hässlichen  – nun, Veronica würde sich niemals in einen hässlichen Mann verlieben. Und was die Altlasten betraf  – davon trug sicher jeder einigermaßen passende Mann in diesem Alter einen ganzen Rucksack mit sich herum.

Vielleicht würde es also nie mehr einen Mann geben, der Veronicas zarte Dessous bewundern und ihr märchenhaftes Schlafzimmer mit ihr teilen würde.

Romy schnaubte. Sie musste aufhören, sich ihre Mutter als sexuell aktive Frau vorzustellen. Das war zu peinlich, um es in Worte zu fassen. Sie setzte sich auf den großen Lederdrehstuhl hinter dem Schreibtisch und zog die Knie an. Dann drehte sie sich so lange um die eigene Achse, bis ihr schwindlig wurde und sie sich an dem Schreibtisch aus Walnussholz festhalten musste.

Romy versuchte, sich auszumalen, wie es wohl sein mochte, in einem Büro an einem Schreibtisch zu arbeiten. Wie es sich wohl angefühlt hätte, an Darraghs Stelle gewesen zu sein, als Veronicas Liebling und mutmaßlicher Erbe von Toms Hinterlassenschaft. Mittlerweile hatte Darragh sein Erbe angetreten und war Geschäftsführer von Dolan Component Manufacturers. Eine wichtige
Persönlichkeit, ein Manager, der trotz Kathryns Bedenken wegen einiger seiner geschäftlichen Entscheidungen die Firma gut zu leiten schien und der eines Tages die Kapitalmehrheit besitzen würde. Veronica hatte einmal (sehr zu Kathryns Missfallen) geäußert, dass sie ihm an ihrem fünfundsechzigsten Geburtstag ihre Anteile übereignen werde, da sie gedachte, die letzten Jahre ihres Lebens noch in vollen Zügen zu genießen.

»Die letzten Jahre!« Dermot (er und Veronica waren zu dem Zeitpunkt noch verheiratet gewesen) hatte sie nur ausgelacht. »Fünfundsechzig, deine letzten Jahre! Du wirst mit neunzig noch topfit sein!«

Natürlich war das als Kompliment gedacht gewesen. Jeder wusste, dass Veronica Dolan-Kilkenny eine schöne Frau war, die nach viel Geld, aber nur halb so alt aussah, wie sie tatsächlich war. Die Bürde, eine Mutter zu haben, die unendlich viel glamouröser als sie beide war, diese Last hatten Romy und Kathryn gemeinsam zu tragen.

Und daran würde sich wahrscheinlich nie etwas ändern!

 



Am frühen Nachmittag rief Romy im Krankenhaus an. Man erklärte ihr, dass Veronica im Aufwachraum sei und dass sie gegen Abend kommen könne, um sie zu besuchen. Romy schickte je eine SMS an Darragh und Kathryn, und Darragh antwortete ihr umgehend, dass sie sich später im Krankenhaus sehen würden. Kathryns Antwort bestand aus einem knappen »Gut«.

Um sieben Uhr abends saß Romy an Veronicas Bett. Ihre Mutter war zwar noch ein wenig benommen, hatte es sich aber nicht nehmen lassen, sich zu schminken, sodass ein Hauch von Farbe die Illusion von Gesundheit auf ihre blassen Wangen und die trockenen Lippen zauberte. Sie hatte sogar ihren gesamten Goldschmuck wieder angelegt. Unglaublich, diese Frau, dachte Romy. Wenn ich gerade aus dem OP-Saal käme, wäre mein Aussehen das Letzte, worum ich mir Gedanken machen würde.


»Sie haben gesagt, dass die Operation gut verlaufen ist«, sagte Veronica mit schwacher Stimme. »Aber ich habe noch immer Schmerzen. Ich habe ihnen erklärt, dass ich das nicht so wunderbar finde.«

»Du wirst wahrscheinlich noch längere Zeit Schmerzen haben«, meinte Romy. »Das hat man dir aber auch gesagt.«

»Ich dachte, sie würden übertreiben.« Veronica drückte auf den Verteiler mit dem Schmerzmittel.

»Ich habe auf dem Weg hierher mit der Schwester gesprochen. Sie hat mir versichert, dass du bald wieder in Ordnung sein wirst«, fuhr Romy tröstend fort.

»Dieses schmalbrüstige Ding? Was versteht die schon von solchen Sachen.«

In dem Moment traten Darragh und Giselle ins Zimmer, und plötzlich lebte Veronica sichtlich auf. Giselle hatte Veronicas Lieblingsparfüm mitgebracht, und Darragh eine Schachtel mit teuren Pralinen. Romy war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, etwas mitzubringen, und schämte sich nun, dass sie mit leeren Händen erschienen war. Erst als Veronica Darragh erklärte, dass sie noch nichts essen dürfe und dass die Pralinen deshalb leider an sie verschwendet seien, fühlte Romy sich geringfügig besser.

»Wie lange rechnest du damit, im Krankenhaus bleiben zu müssen?«, fragte Darragh.

Veronica schloss die Augen und schlug sie langsam wieder auf.

»Drei Tage.«

»Mam! Dr. Jacobs hat gesagt, mindestens vier«, erinnerte Romy sie. »Wahrscheinlich sogar sechs Tage.«

»Ich will aber keine sechs Tage hierbleiben.«

»Es hat überhaupt keinen Sinn, zu früh nach Hause zu gehen«, fügte Romy hinzu. »Du willst doch sicher sein, dass alles in Ordnung ist, oder?«

»Du willst mich wohl nicht daheim haben.«

In Veronicas Bemerkung steckte durchaus ein Körnchen Wahrheit.
So merkwürdig es sich momentan auch anfühlen mochte, ganz allein im Haus zu sein, die Zeit mit Veronica hatte Romy viel Kraft gekostet. Beide hatten sich bemüht und versucht, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, die jedoch nur zum Teil auf die Tatsache zurückzuführen war, dass sie in fast jedem Punkt anderer Meinung waren. Gleich am ersten Morgen, als Romy nach einem tiefen und traumlosen Schlaf die Treppe heruntergekommen war, hatte Veronica sie angefahren und gefragt, wann sie denn gedenke, sich endlich anzuziehen. (Veronica selbst hatte über einer weißen Stoffhose ein königsblaues T-Shirt getragen, dazu einen schmalen Gürtel aus Schlangenleder und ein paar passende Slipper.)

»Ich bin angezogen!« Romy schaute an sich herunter auf ihr blassgrünes T-Shirt und die lose sitzende Cargohose, ein in ihren Augen praktisches und legeres Outfit.

»Für eine Ausgrabung vielleicht«, sagte Veronica, »aber sonst kannst du damit nirgendwohin gehen.«

»Das passt für jede Gelegenheit.«

»Ich wollte eigentlich, dass du mich zum Einkaufen begleitest«, fuhr Veronica fort. »Aber so, wie du aussiehst, können wir unmöglich zum Shoppen gehen.«

Romy hatte protestiert, aber nur halbherzig. Letztendlich hatte sie nachgegeben und ein Paar Jeans (teure Markenjeans, die Romy reduziert bei einem Ausverkauf erworben hatte, damit Veronica sich nicht beklagen konnte) und ein Top mit V-Ausschnitt in einer neutralen Farbe angezogen. Veronicas Anspielung auf ein bisschen Farbe im Gesicht hatte sie allerdings ignoriert und war mit ihrer Mutter in das Dundrum Town Centre gefahren, wo Veronica  – auch wenn sie nur langsam gehen konnte  – darauf bestand, in jedem Stockwerk die eine oder andere Boutique aufzusuchen. Romy wäre vor Langeweile fast gestorben, vor allem, als Veronica bei Harvey Nicks ihre Meinung zu drei identischen Blusen wissen wollte.


»Die Blusen sind aber nicht identisch«, behauptete Veronica stur. »Sie unterscheiden sich im Detail sogar sehr.«

Das war der bisher schlimmste Tag für Romy gewesen, doch die darauffolgenden Tage wurden auch nicht viel besser. Wann immer Veronica eine Bitte äußerte  – und es waren nicht wenige  –, fügte sie mit Leidensmiene hinzu, dass sie ihrer Tochter nun wirklich nicht zur Last fallen wolle. Und ständig war die Spannung zu spüren, die in den vergangenen sieben Jahren zwischen Romy und ihrer Mutter geherrscht hatte, über die aber keine von beiden sprach.

Romy hatte es an diesem Morgen ungemein genossen, in ihrem alten grauen Schlafanzug die Treppe herunterzukommen, ohne sich eine Predigt darüber anhören zu müssen, wie eine angemessene Nachtwäsche auszusehen habe. Und ohne eine Diskussion über Giselles Schwangerschaft (Veronica war außer sich vor Freude, was Romy ein wenig seltsam fand, da ein zweites Enkelkind sie sicherlich um einiges älter wirken ließe!) und den unvermeidlichen Kommentar, wie fantastisch Giselle immer aussah, hatte ihr der Kaffee gleich doppelt so gut geschmeckt. Am ersten Tag hatte Romy noch mit der flapsigen Bemerkung darauf reagiert, dass auch sie großartig aussehen könne, wenn sie von einem vermögenden Gatten ausgehalten werden würde und sich keine größeren Sorgen machen müsse als die, für welche Lippenstiftfarbe sie sich entscheiden solle! Nicht dass ihr diese Frage jemals Probleme bereitet hätte oder jemals bereiten würde.

Wenn weder Darragh noch Giselle als leuchtende Vorbilder herangezogen wurden, musste Kathryn herhalten. Laut Veronica kombinierte Kathryn inzwischen äußerst gekonnt Intelligenz und Schönheit, und sogar in der New York Times war in einem Artikel über Wirtschaftsbetrug die Rede von ihr gewesen. Romy hatte in das Arbeitszimmer hinübergehen und Veronicas Sammelalbum holen müssen, das Zeitungsausschnitte über Kathryn und ihre Zeugenaussage in einem Gerichtsverfahren enthielt. Es war auch
ein Foto dabei, und Romy hatte nicht schlecht gestaunt, da die junge Frau darauf hundertmal besser aussah als das Mädchen, das sie in Erinnerung hatte. Ohne die dicke Brille war offensichtlich, dass Kathryn wohl doch etwas von Veronicas Talent, sich gut anzuziehen, geerbt hatte. Ob sie wohl jemals im Leben etwas zustande brächte, das einen Ausschnitt in Veronicas Sammelalbum wert wäre, fragte Romy sich und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass ihr das überhaupt wichtig war.

Und deshalb freute sie sich eigentlich nicht über Veronicas Entlassung aus dem Krankenhaus und all das, was damit zusammenhing.

Vor allem fürchtete Romy sich davor, ihre Mutter mit sanftem Druck dazu bewegen zu müssen, zu Hause regelmäßig ihre Krankengymnastik zu machen. Als sie vorher mit den Schwestern gesprochen hatte, hatten diese ihr erklärt, dass Veronica, um wieder auf die Beine zu kommen, wahrscheinlich deutlich länger brauchen würde als die vier Wochen, mit denen sie in ihrem Optimismus gerechnet hatte. Die Knochen benötigten nun mal ihre Zeit, um wieder zusammenzuwachsen, und laut den Schwestern dauerte es normalerweise sechs Wochen, bevor man auf dem Röntgenschirm positive Resultate sehen konnte.

Romy hätte am liebsten zu heulen angefangen. Gegen jedes bessere Wissen hatte sie gehofft, dass Veronicas äußerliche Fitness (trotz ihrer Bandscheibenprobleme) ein inneres Pendant in starken und gesunden Knochen hätte. Sie wollte wirklich nicht mehr Zeit als unbedingt nötig in Irland verbringen.

Ich bin schrecklich, dachte sie. Alle haben sie recht. Es ist selbstsüchtig von mir, so zu denken. Veronica hat Schmerzen, und mir fällt nichts anderes dazu ein, als mich ganz weit fort zu wünschen. Ich bin wirklich eine schlechte Tochter, die lernen sollte, zu vergessen und zu vergeben. Eigentlich müsste ich das mittlerweile können.

Romy saß auf dem Besucherstuhl und starrte vor sich hin, während
Darragh mit ihrer Mutter über die Firma redete. Es ging um das Sponsoring eines Golfturniers. Eine gute Idee, wie Veronica, matt ihre Zustimmung äußernd, fand. Wie ihre Mutter, benommen und kaum aus der Narkose erwacht, dies allerdings beurteilen sollte, das begriff Romy nicht. Als Giselle daraufhin anfing, ihr den neuesten Gesellschaftsklatsch zu erzählen, blühte Veronica regelrecht auf.

Romy fühlte sich ausgeschlossen, machte sich das aber selbst zum Vorwurf. Schließlich wusste sie nichts über die Firma und hatte auch nie das geringste Interesse daran gezeigt, weil sie ohnehin nichts damit zu tun hatte. Und was den Gesellschaftsklatsch anbetraf, da war sie noch ahnungsloser, da sie immer nur beim Friseur oder beim Zahnarzt zu den bunten Blättern griff, die dann aber meist längst veraltet waren, sodass die Traumhochzeit des Traumpaars, von dem sie gerade gelesen hatte, bestimmt schon wieder das Trennungsstadium erreicht hatte.

Wahrscheinlich bin ich nur eifersüchtig, sagte sie sich und beobachtete Giselle, die mit den Strähnen ihres glatten blonden Haares spielte, während sie und Veronica weise nickend die bevorstehende Hochzeit eines Promis kommentierten, von dem Romy noch nie etwas gehört hatte. Könnte ich mich besser zurechtmachen, wäre ich wahrscheinlich auch mehr an Mode und all dem Kram interessiert. Romy warf einen Blick auf ihre alten Jeans und die schwarzen Lederslipper, die absolut nicht mit Veronicas Schuhkollektion zu vergleichen waren. An einer Frau wie Kate Moss würden ihre Halbschuhe bestimmt cool und stylish aussehen, aber an ihr wirkten sie nur, als hätte sie das erstbeste Paar angezogen, das ihr in die Finger kam.

Als sie an dem Abend Veronica verließen und das Restaurant betraten, wünschte Romy sich sehr, sie hätte sich doch ein wenig mehr in Schale geworfen. Das Lokal mit seiner dunklen Holzeinrichtung, den gestärkten Leinenservietten, den Kristallgläsern und dem Silberbesteck auf allen Tischen war wesentlich luxuriöser,
als sie erwartet hatte. Sie musste dabei an das schicke Restaurant in Australien denken und verspürte einen kurzen Anflug von Einsamkeit. (Nicht unbedingt wegen Keith, obwohl es natürlich tausendmal schöner gewesen wäre, mit ihm hier zu sitzen statt mit Darragh und Giselle, aber doch mit einem Menschen wie ihm, einem Menschen, dem sie etwas bedeutete.) Romy rutschte auf ihren Platz, mit dem Rücken zur Wand, und hoffte, dass niemandem ihre mangelnde Eleganz aufgefallen war, sondern dass stattdessen Giselles Schönheit alle Blicke auf sich gezogen hatte.

Nach einem Blick in die Speisekarte bestellte sie sich als ersten Gang Suppe und danach Fleischpastete.

»Für mich einen grünen Salat«, sagte Giselle und schloss die Speisekarte. »Keine Vorspeise.«

Mann, dachte Romy, kein Wunder, dass sie so dünn ist.

Erleichtert hörte sie, dass auch Darragh die Fleischpastete bestellte; es wäre schrecklich gewesen, es sich als Einzige schmecken zu lassen. Dabei fiel ihr wieder ein, dass auch Darragh eine Vorliebe für deftige Küche hatte. Also hatte sie doch etwas mit ihrem Halbbruder gemeinsam! Romy grinste.

»Was ist so lustig?«, fragte Giselle.

»Ach, ich habe gerade an das letzte Mal gedacht, als ich mit Darragh zu Abend gegessen habe.«

»Das ist schon Jahre her«, warf Darragh hastig ein. Romy schaute ihn überrascht an, und ihr wurde klar, dass Darragh Giselle nichts von den verbotenen Beefburgern und den Pommes frites erzählt hatte, und sie konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen.

»Lass mich doch mitlachen«, bat Giselle.

»Es ist nicht wichtig. Ehrlich.« Aber Romy konnte nicht aufhören zu grinsen.

»Also, ich habe gefunden, dass Mam eigentlich recht gut aussah, den Umständen entsprechend«, meinte Darragh und lenkte das Gespräch auf ein für ihn sicheres Terrain.


»Ja, doch.« Romy machte wieder ein ernstes Gesicht und wandte sich dem neuen Thema zu. »Aber sie hat noch immer ziemlich starke Schmerzen.«

»Die Ärzte haben doch gesagt, dass damit zu rechnen ist.«

»Sie wird sicher eine ganze Weile Hilfe brauchen«, sagte Giselle.

»Ich weiß«, erwiderte Romy. »Deswegen bin ich schließlich hier.«

»Ich hätte mich ja um sie gekümmert«, fuhr Giselle fort. »Aber in meinem Zustand ist das leider nicht möglich.«

Romy glaubte  – war sich aber nicht sicher  –, einen leisen Unterton der Erleichterung aus Giselles Stimme herauszuhören. Sie hätte es ihrer Schwägerin nicht einmal verdenken können. Es war eine Sache, Veronica hin und wieder zu besuchen oder mit ihr gemeinsam etwas zu unternehmen, aber sie versorgen zu müssen, das stand auf einem anderen Blatt.

»Hast du eigentlich mit Kathryn gesprochen?«, fragte Darragh unvermittelt.

»Ich habe ihr eine SMS geschickt, als Mam aus dem OP kam.«

»Sie hat mir nämlich letzte Nacht eine E-Mail geschrieben und angekündigt, dass sie vielleicht für ein paar Tage kommen wird.«

»Ich dachte, sie wäre viel zu beschäftigt, um ihren wichtigen Job und ihren Mann allein zu lassen.« Romy wusste, dass sie schnippisch klang, aber sie konnte nicht anders.

»Jetzt übertreib mal nicht«, meinte Darragh. »Eine kurze Stippvisite müsste schon drin sein. Und ich bin sicher, dass Mam sich sehr freuen wird, sie zu sehen.«

»Erzähl uns doch mal was über deine Arbeit, Romy«, bat Giselle und brach damit das betretene Schweigen, das sich nach Darraghs Bemerkung über den Tisch gesenkt hatte. »Was gibt es Neues aus der Knochengräberbranche?«

»Igitt.« Entsetzt schaute Darragh seine Frau an. »Nicht unbedingt ein passendes Thema beim Essen.«

Romy grinste. Sie freute sich, endlich über etwas reden zu
können, das sie tatsächlich interessierte. »Da hast du vermutlich recht. Aber wir müssen ja nicht unbedingt über alte Knochen reden, wenn du dich davor ekelst. Vor meiner Abreise habe ich zum Beispiel die Überreste einer Sträflingskolonie ausgegraben. Keiner hat geahnt, dass sich dort so etwas befinden könnte. Ursprünglich war geplant, an der Stelle ein neues Sportzentrum zu bauen.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte Darragh. »Wird das Zentrum nicht gebaut, nur weil da ein paar uralte Tote herumliegen?«

»Das hört sich sehr zynisch an aus deinem Mund«, erwiderte Romy, milde tadelnd. »Nein, das Zentrum wird gebaut werden, aber zu einem späteren Zeitpunkt, wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind. So schlimm ist die Verzögerung nicht, und wenn gebaut wird, kommt auch noch ein Museum dazu, in dem all das ausgestellt werden wird, was wir dort gefunden haben. So haben beide Seiten was davon.«

»Nur dass es teurer geworden ist«, meinte Darragh.

»Eigentlich nicht. Verzögerungen hatte man von vornherein mit einkalkuliert, und wir haben uns auch sehr beeilt.«

»Ich habe immer gedacht, dass sich solche Ausgrabungen endlos lange hinziehen«, sagte Giselle, während sie sich ein Glas Wasser eingoss.

»Lange ja, aber nicht endlos«, erwiderte Romy. »Wir geben unser Bestes.«

»Davon bin ich überzeugt.« In Darraghs Stimme hatte sich ein wärmerer Unterton geschlichen. »Und wir wissen, dass du auch bei Mam dein Bestes gibst.«

»Danke«, sagte Romy.

»Äh, wir haben uns überlegt«  – Darragh räusperte sich  –, »ob du uns vielleicht noch einen kleinen Gefallen tun könntest.«

»So?« Romy sah ihn misstrauisch an.

»Giselle und ich wollen für ein paar Tage verreisen«, erklärte er. »Bevor sie nicht mehr fliegen kann.«


»Und?« Romy halbierte ein Brötchen und bestrich es mit Butter.

»Wir brauchen jemanden, der ein paar Tage auf Mimi aufpasst«, warf Giselle ein.

»Sie macht keinen Ärger«, versicherte ihr Darragh. »Sie ist das liebste Kind auf der Welt. Und sie würde sich bei dir sicher wohlfühlen. Du bist schließlich ihre Tante.«

»Aber … Aber ich verstehe überhaupt nichts von Kindern«, protestierte Romy. »Ich habe nicht die geringste Erfahrung! Außerdem kennt Mimi mich kaum. Und ich muss mich in der Zeit um Mam kümmern! Ihr verlangt ein bisschen viel von mir.«

»Ich glaube nicht, dass es vermessen ist, dich darum zu bitten, ein wenig Zeit mit deiner Nichte zu verbringen«, erwiderte Darragh.

Wortlos starrte Romy ihn an.

»So schlimm wird das schon nicht werden«, versuchte Giselle sie zu überreden. »Veronica kann dir ja helfen.«

»Veronica wird sich nicht rühren können!«, rief Romy. »Ich werde ihr helfen, nicht sie mir! Für wann genau habt ihr euren Urlaub denn geplant?«

»Für übernächste Woche. Nur acht Tage. Wir wollen nach Barbados.«

Romy hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war schon schlimm genug, in der Position zu sein, bei Veronica nicht nein sagen zu können, aber dass sie sich auch noch um Mimi kümmern sollte, nur damit Darragh und Giselle Urlaub in der Karibik machen konnten, das war zu viel! Gibt man meinem Bruder den kleinen Finger, nimmt er gleich die ganze Hand, dachte sie verärgert.

»Es tut mir wirklich leid.« Romy versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Es war ihr noch nie gelungen, Darragh eine Bitte abzuschlagen. »Aber das geht nicht. Ich kann nicht mit Kindern umgehen, wirklich nicht. Ich glaube nicht, dass ich die geeignete
Person bin, um auf Mimi aufzupassen. Außerdem«, fügte sie hinzu, »habt ihr doch sicher ein Kindermädchen, oder nicht?«

»Das ist nicht dasselbe«, sagte Darragh. »Magda ist eine Angestellte. Wir lassen Mimi nie eine Woche allein mit ihr. Du gehörst schließlich zur Familie.«

»Darragh, Mimi kennt Magda. Mich kennt sie nicht  – Familie hin oder her.«

»Deine Familie konnte dir ja schon immer gestohlen bleiben! Du benimmst dich, als hättest du überhaupt nichts mit uns zu tun.«

Romy musste schlucken. Sie hatte auch nichts mit ihnen zu tun! Das war noch nie der Fall gewesen.

»Jetzt hör mir mal zu«, sagte sie und fragte sich, warum es ihr immer so schwerfiel, sich zu beherrschen, wenn sie mit Darragh sprach. »Ich verstehe nichts von Kindern. Ich bin nicht die richtige Person für so etwas. Du willst deine wertvolle Tochter doch nicht einer Chaotin wie mir überlassen.«

»Du kannst dich nicht immer aus der Verantwortung stehlen mit der Begründung, dass du nun mal so chaotisch bist«, erwiderte Darragh.

»Aber ich stehle mich nicht aus meiner Verantwortung!«, rief Romy. »Ich bin schließlich hier und betreue unsere Mutter.«

»Und das wird auch allmählich Zeit. Schließlich hast du dich die ganzen letzten Jahre in der Weltgeschichte herumgetrieben, während Giselle die Einzige war, die Veronica geholfen hat. Sie hat ein Recht auf ihren Urlaub.«

So, jetzt war es gesagt, dachte Romy. Mich herumgetrieben. Ich habe doch gewusst, dass sie so über mich denken.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Veronica bisher besonders viel Hilfe benötigt hat«, entgegnete sie spitz. »Sie ist noch nicht in dem Alter, in dem man normalerweise in Rente geht, und ich bin jetzt auch nur deswegen hier, weil sie am Rücken operiert wurde.«

»Sich um jemanden zu kümmern beschränkt sich nicht darauf,
nur dann für ihn da zu sein, wenn er krank ist«, belehrte Darragh sie. »Dazu gehört mehr. Man muss auf den Menschen eingehen, Kontakt halten, dafür sorgen, dass es ihm gut geht.«

»Ich bin sicher, dass es Veronica nie schlecht ging.«

»Eine Woche mit Mimi«, sagte Darragh. »Gott, Romy, das ist doch nicht zu viel verlangt.«

Romy erwiderte nichts. Sie hatte mit Tränen der Wut zu kämpfen. Darragh war wohl noch nicht zufrieden damit, sie mit Erfolg aus Australien zurückgeholt zu haben, nein, jetzt schaffte er es auch noch, dass sie sich gemein und mies fühlte.

»Ach, komm, lass sie in Ruhe«, sagte Giselle zu ihrem Mann. »Sie hat eindeutig kein Interesse, und ich werde meine Tochter doch nicht in die Obhut von jemandem geben, der nicht gewillt ist, sich hundertprozentig auf sie einzulassen. Ich habe eigentlich gedacht, dass Romy sich freuen würde, ein wenig Zeit mit Mimi verbringen zu können, aber ich habe mich wohl getäuscht.«

»Giselle, Darragh, es tut mir wirklich leid.« Zuerst hatte Romy sich eingeschüchtert gefühlt, doch plötzlich war sie fest entschlossen. »Ich fühle mich nicht in der Lage, eine Woche auf Mimi aufzupassen, und ich finde auch nicht, dass es richtig von euch ist, das von mir zu verlangen. Wenn ihr hier in Irland übers Wochenende verreisen wollt, dann würde ich es versuchen, aber sonst ist das völlig unmöglich. Und es ist auch falsch von euch, mir deswegen ein schlechtes Gefühl einzureden.«

»Es war ja nur eine Idee«, meinte Giselle. »Du musst deswegen nicht gleich in die Luft gehen.«

»Nun, es war keine gute Idee«, widersprach Romy und stand auf. »Und von mir ist das auch kein besonders tolles Benehmen, aber ich habe plötzlich keinen Hunger mehr. Danke für die Einladung, aber ich gehe jetzt nach Hause.«

Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie das Restaurant.

»Mist«, fluchte Giselle. »Ich wäre so gern nach Barbados geflogen.«


»Ich auch«, sagte Darragh. »Sie ist wirklich ein hoffnungsloser Fall. Sie hat doch sonst nichts zu tun. Egoistische Kuh.«

»Ich wäre so gern weggefahren«, fügte Giselle wehmütig hinzu. »Aber wenn das ihre Einstellung ist, dann ist es besser so. Ich hätte ihr unsere Tochter ohnehin nicht gern anvertraut. Wir überlegen uns etwas anderes. Dann eben nicht Barbados, aber vielleicht können wir hier ein paar Tage ausspannen. Mimi könnte ja auch mal bei jemandem übernachten.«

»Gute Idee«, meinte Darragh. »Trotzdem ist es mir unbegreiflich, warum Romy so wenig hilfsbereit ist. Das hat sie vermutlich von ihrem Vater geerbt. Das war auch so ein Egoist.« Und dabei rammte er die Gabel in den Teigrand seiner Rindfleisch-Nieren-Pastete.

»Wir können nicht alle perfekt sein«, meinte Giselle.

Darragh warf ihr einen fragenden Blick zu. Doch Giselles Gesichtsausdruck war vollkommen ernst, und in ihrer Stimme lag nicht der geringste Hauch von Ironie.





Kapitel 10

Kathryn stand an der Bar von Manhattans neuestem Club, geblendet von zuckenden Lichtern, geschockt von dem ohrenbetäubenden Lärm der House Music, und fragte sich, wann sie sich wohl frühestens davonstehlen könnte, ohne allzu unangenehm aufzufallen. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, heute Abend hierher mitzukommen, obwohl sie genau gewusst hatte, dass es keine gute Idee war. Da spielte es auch keine Rolle, dass Henry Newman, ihr unmittelbarer Vorgesetzter, jeden in der Firma zum Kommen verpflichtet hatte, da die Besitzer des Nachtclubs Kunden von Carter Clarke waren. Henry hatte ein E-Mail an alle geschickt und darauf hingewiesen, dass dies nicht nur ein Zeichen der Unterstützung für ihre Kunden sei, sondern auch eine gute Gelegenheit, um etwas für den Zusammenhalt innerhalb der Firma zu tun. Doch Kathryn war alt genug, um selbst zu wissen, was gut für sie und was gut für die Firma war. Und sie hasste diese gemeinsamen Unternehmungen, bei denen es nur darum ging, das Betriebsklima zu verbessern.

Und Nachtclubs hasste sie ohnehin. Hassen war vielleicht ein etwas zu starker Ausdruck, aber Kathryn hatte noch nie großen Gefallen daran gefunden, sich von Musik beschallen zu lassen, die jede Pore des Körpers durchdrang, sodass man nichts anderes machen konnte, als sich darin zu verlieren. Kathryn war nicht der Mensch, der es genoss, sich in irgendetwas zu verlieren. Sie zog es vor, immer ein wenig auf Abstand zu bleiben und sich zurückzuhalten. Sie beobachtete lieber, statt mitzumachen, wie Veronica einmal zu ihr gesagt hatte. (Ehrlicherweise sollte wohl angemerkt
werden, dass Veronica damals keine Clubs gemeint, sondern vielmehr versucht hatte, Kathryn zum Mitmachen bei dem Twister-Spiel zu überreden, das Dermot an Weihnachten mit nach Hause gebracht hatte. Doch Kathryn hatte entschieden abgelehnt mit der Begründung, das sei nicht ihre Sache.)

Was ist denn eigentlich meine Sache?, fragte sie sich, während sie beobachtete, wie ihre Kollegen es sichtlich genossen, zu den wenigen Auserwählten in der exklusiven VIP-Lounge zu gehören. Nach einigen Gratiscocktails hatten sich die meisten von ihnen unter die pulsierende Menge gemischt und verrenkten sich auf der Tanzfläche zu dem dröhnenden Beat des Basses, der durch die Luft wummerte. Schöne Frauen  – wirkliche Schönheiten, dachte Kathryn, und nicht nur teuer zurechtgemacht wie ich  – wirbelten und kreisten auf der Fläche aus buntem Glas, zeigten jeden Zentimeter ihrer langen, gebräunten Beine und gaben reichlich Einblick in ihre chirurgisch modellierten Dekolletés. Der Club gestattete nur solchen Gästen Zutritt, die in irgendeiner Weise trendig, schick oder exklusiv waren, und diese Frauen gehörten alle zu den angesagten Szenegirls von New York. Heute Abend schienen sich jedoch auch einige Prominente unter das übliche Partyvolk gemischt zu haben. Kathryn erkannte neben dem Supermodel, das gerade lässig über die Tanzfläche schritt, eine Schauspielerin mit Oscar-Nominierung und auch die leicht verrückte (und deshalb von den Medien besonders geliebte) Tochter eines Präsidentschaftskandidaten.

Kathryn hätte niemals vor den Argusaugen der Türsteher bestehen können, wäre sie nicht mit der Firma hier  – nicht einmal in ihrem kurzen schwarzen Kleid, den spitzen Highheels und mit ihrem für sie untypisch aus dem Gesicht gegelten Haar, das sie ein wenig extravaganter erscheinen lassen sollte. Nicht dass sie schlecht ausgesehen hätte, sie strahlte nur einfach die falschen Schwingungen aus, und zwar die eines Menschen, der genau wusste, dass er hier nichts zu suchen hatte.


»Ein Cocktail für die Dame!«, kreischte Leonard, einer ihrer Kollegen, und drückte ihr ein Glas mit einer giftig aussehenden grünen Flüssigkeit in die Hand. »Die Spezialität des Hauses … kann mich nicht erinnern, wie das Zeug heißt, aber es wird dir den Stöpsel raushauen!«

Vielleicht genau das, was ich jetzt brauche, dachte Kathryn, als sie vorsichtig daran nippte. Vielleicht ist ja genau das mein Problem, nämlich die Tatsache, dass ich immer alles überanalysiere, statt die Dinge zu akzeptieren, wie sie sind, und mit ihnen zu leben. Vielleicht ist es doch nicht so schlimm, und es ist alles mein Fehler. Möglicherweise hilft es ja, wenn ich ein paar Cocktails kippe.

»Schmeckt er dir?« Sie las die Worte mehr von Leonards Lippen ab, als dass sie verstand, was er sagte.

Sie nickte und trank das Glas rasch aus. Leonard lachte und winkte einem der Männer mit nacktem Oberkörper hinter dem Tresen zu. »Noch einen!« Lautlos formten seine Lippen die Bestellung.

Kathryn trank einen zweiten Cocktail und dann noch einen. Da sie keinerlei Wirkung verspürte, fragte sie sich, ob die Drinks wirklich so gefährlich waren oder ob sie nur aus Säften bestanden, mit einem Schuss Alkohol darin. Umso besser, dachte sie. Sie wollte auf keinen Fall betrunken den Club verlassen. Wieder haderte sie mit sich, wie unklug es von ihr gewesen war hierherzukommen.

»Komm, tanz mit mir!« Leonard zerrte sie auf den Glasboden und fing an, im Rhythmus der Musik mit dem Kopf zu wackeln. Kathryn schwankte und versuchte, mit ihm mitzuhalten, aber ihr wurde klar, dass jegliches Rhythmusgefühl, das sie je gehabt haben mochte, von den Cocktails, die offensichtlich doch beträchtliche Mengen an Alkohol enthielten, zunichtegemacht worden war. Es fiel ihr sogar schwer, aufrecht zu stehen.

»Camille Carson!« Kathryn hörte Leonards Stimme durch
den Nebel dringen und folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms bis zu einer der Nischen, wo eine aufregend aussehende Brünette saß. Camille Carson, die Tochter eines Talkshow-Gastgebers, führte im Augenblick die Liste der It-Girls an und war sogar noch populärer als das Supermodel, die Schauspielerin mit Oscar-Nominierung oder die Tochter des Präsidentschaftskandidaten. Dass sie den Club mit ihrer Anwesenheit beehrte, würde diesen in Zukunft sicher noch begehrter machen, zumindest die nächsten Monate. Kathryn wusste, dass diese Clubs fast ebenso schnell an Popularität gewannen und diese wieder verloren wie A-Listen-Promis. Sie hatte einmal für eine Firma in der Unterhaltungsbranche gearbeitet, die auch einige Nachtclubs betrieb, und wusste, wie die Dinge dort liefen. Was heute »in« war, war morgen schon wieder »out«. So schnell konnte man gar nicht schauen.

Sie hätte den dritten Cocktail besser nicht trinken sollen. Alles verschwamm ihr vor den Augen, und sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich vor ihren Kollegen nicht gehenlassen wollte, auch wenn dies den angestrebten gruppendynamischen Prozess sicher erheblich beschleunigen würde. Bisher hatte sie es geschafft, sich noch nicht danebenzubenehmen. Jedes Mal, wenn Leonard sich ihr zuwandte, versuchte sie, ein überlegenes Lächeln aufzusetzen, aber sie wusste genau, dass nichts als Unsinn herauskäme, wenn sie den Mund aufmachte. Aber was spielte das für eine Rolle? Bestimmt waren doch alle hier längst zugedröhnt bis unter die Haarspitzen. Nüchtern zu bleiben war wahrscheinlich ein größeres Verbrechen, als sich zu betrinken, Marihuana zu rauchen oder Kokain zu schnupfen.

Doch Kathryn wollte weder das eine noch das andere sein. Sie hatte die Cocktails nur aus einer dummen Laune und aus dem naiven Glauben heraus, sich danach besser zu fühlen, in sich hineingekippt. Im Grunde hatte sie sich eigentlich nach dem Zustand gesehnt, wieder jung zu sein und Dummheiten machen zu können, ohne sich dafür verantworten zu müssen. Natürlich war ihr
das nicht oft passiert (falls sie ihre Hochzeit mit Alan, die ihr zu dem Zeitpunkt völlig vernünftig erschienen war, nicht dazuzählte), das lag ihr einfach nicht. Aber an einen bestimmten Abend erinnerte Kathryn sich genau. Damals war sie noch ein Teenager gewesen und hatte sich hinter dem Haus erst mal einen tiefen Schluck aus einer Flasche Cider genehmigt, bevor sie in die Disco gegangen war und dort weitergetrunken hatte, obwohl sie den säuerlichen Geschmack nach Äpfeln eigentlich nicht mochte. Sie hatte genau gewusst, wie dumm das war, aber sie hatte jedem beweisen wollen, dass sie nicht so unnahbar und vernünftig war, wie alle von ihr dachten.

Als sie nach Hause gekommen war, war sie total betrunken gewesen. Geschlagene fünf Minuten hatte sie dazu gebraucht, den Schlüssel ins Schloss zu fummeln und die Haustür aufzusperren, und als sie es endlich bis in den Flur geschafft hatte, hatte Veronica sie zur Rede gestellt und von ihr wissen wollen, ob sie getrunken habe. Kathryn, leicht schwankend, war in hilfloses Gelächter ausgebrochen.

»Natürlich«, sagte sie. »Natürlich habe ich getrunken. Du glaubst doch wohl nicht, dass es mir so gehen würde, wenn ich nüchtern wäre.« Und mit diesen Worten hatte sie ihre Schuhe mit den Keilabsätzen von den Füßen gestreift und sich am Fuß der Treppe zusammengekauert.

Vage erinnerte Kathryn sich daran, dass Romy sie neugierig durch die Stäbe des Treppengeländers gemustert hatte. Sehr interessiert hatte die Kleine, auf deren Gesicht sich gleichzeitig Entsetzen und Belustigung widerspiegelten, die für sie befremdlichen Vorgänge beobachtet, und Kathryn hatte sich gefreut, endlich mal Interesse bei ihrer Halbschwester zu wecken und als normal angesehen zu werden.

»Das werde ich nicht dulden«, sagte Veronica. »Es geht nicht, dass du die halbe Nacht ausbleibst und betrunken nach Hause kommst.«


»Warum nicht?«, fragte Kathryn mit schwerer Zunge. »Darragh macht das doch auch.«

»Erstens tut er so etwas nicht«, erwiderte Veronica. »Und zweitens ist er älter als du. Und außerdem ist er ein Mann. Das ist etwas anderes.«

Kathryn schnaubte. »Nein, das ist es, verdammt noch mal, nicht. Du lässt ihm alles durchgehen. Der kann machen, was er will, und du findest das auch noch toll. Weil er ein Junge ist. So ein Blödsinn.« Dann hatte sie die Augen geschlossen, und Veronica hatte ihr ins Bett geholfen, wo sie voll bekleidet sofort einschlief.

Am nächsten Morgen hatte sich ihr Kopf angefühlt wie unter Dauerbeschuss. Veronica hatte mitfühlend, aber sachlich reagiert.

»Ich bin froh, dass der Alkohol wieder aus deinem Körper draußen ist«, erklärte sie. »Jeder muss mal erleben, wie es sich anfühlt, einen Kater zu haben  – und sei es nur als Abschreckung. Und du darfst nie vergessen, dass es nicht gut ist, wenn man sich gehenlässt.«

Ein guter Rat von Veronica. Sie konnte einem durchaus wertvolle Ratschläge geben, wie Kathryn hin und wieder bemerkte, nur dass sie sie selbst nie befolgte. Nicht nur einmal hatte Kathryn miterlebt, dass Veronica sich nicht daran hielt, so wie an dem Weihnachtsabend nach ihrer Trennung von Dermot. Damals hatte sie zum Essen zwei Flaschen Wein getrunken und ihren Kindern eine lange Predigt über die Untreue der Männer im Besonderen und die Trostlosigkeit eines Frauenlebens im Allgemeinen gehalten, ehe sie nicht davon abzubringen gewesen war, rührselige Lieder zu singen, bis sie auf dem Sofa einschlief. (Kathryn erinnerte sich, dass sie noch versucht hatte, Veronicas Entgleisung Romy gegenüber als Scherz hinzustellen. Romy hatte ihrer Mutter mit wachsendem Ärger und Missmut zugehört, da sie natürlich den größten Teil des Tages über Dermot hergezogen war.) Und dann war da Kathryns einundzwanzigster Geburtstag gewesen. Sie hatte sich sehr auf diesen Abend gefreut, auch wenn sie erst
gesagt hatte, sie wolle nicht feiern. Aber Veronica liebte Partys und hatte darauf bestanden, eine aufwendige Feier für Kathryn und ihre Freundinnen zu organisieren. Die meisten waren wie sie  – nämlich ein wenig zu brav  –, hatten sich aber bei der Aussicht, einmal so richtig aufdrehen zu können, plötzlich in ganz normale, kichernde Teenager verwandelt. Leider wusste Kathryn von der Party nur noch, dass sie der Auslöser für das Zerwürfnis zwischen Veronica und Romy gewesen war. Veronica war irgendwann so betrunken gewesen, dass man sie lange, nachdem alle anderen Gäste bereits gegangen waren, schlafend in der Hotelhalle gefunden hatte. Kathryn war diejenige gewesen, die sie geweckt, nach Hause geschafft und dort ins Bett gesteckt hatte. Und die ganze Zeit über hatte sie sich anhören müssen, dass es nicht Veronicas Schuld sei, dass sie nichts getan habe und dass Romy einfach nichts verstehen würde. Hinterher hatte Kathryn überlegt, ob sie nicht mit Veronica und Romy darüber sprechen und den beiden einen guten Rat geben sollte, aber dann war ihr klar geworden, dass dies nichts nützen würde und dass es die Sache ihrer Mutter und ihrer Schwester war, die Situation zu klären. Es war besser, wenn sie sich nicht einmischte, hatte sie letztendlich beschlossen.

Welchen Rat mir Veronica wohl jetzt geben würde, überlegte Kathryn. Aber im Grunde wusste sie genau, wie dieser ausfallen würde. Sie musste ihre Mutter nicht unbedingt sprechen, und ihr Bedürfnis, sie zu sehen, war auch nicht sonderlich groß, auch wenn sie überlegt hatte, dass die Operation vielleicht ein guter Vorwand wäre, sich für ein paar Tage nach Irland absetzen und etwas Zeit für sich allein haben zu können. Ein Krankenbesuch bei Veronica würde bei Alan möglicherweise auf Verständnis treffen und nicht sofort als Reaktion auf ihn und den Zustand ihrer Ehe verstanden werden. Warum machte sie sich eigentlich so viele Gedanken darum, wie er sich fühlte?

Aber es geht nicht, dachte Kathryn verzweifelt. Ich kann nicht nach Hause fliegen, weil es dann mit Sicherheit sofort aus mir
herausbrechen würde, dass meine märchenhafte Ehe gar nicht so märchenhaft ist. Ich würde es nicht ertragen, wenn Veronica mich mit diesem triumphierenden Blick ansieht, dass sie doch immer schon recht gehabt hat und dass ich nicht die geringste Ahnung von Männern habe. Ich würde es nicht ertragen, wenn Darragh und Giselle über mich lachten, weil ich dieses Mal wohl eine falsche Entscheidung getroffen habe  – ich, die ich doch immer alles richtig mache.

Vielleicht ist aber doch nicht alles falsch gewesen. Kathryn legte die Hand in den Nacken. Aber sicher kann ich nicht sein, und vernünftig denken, das kann ich auch nicht mehr. Vielleicht, weil Alan recht hat und es wirklich nur an mir liegt. Wenn ich doch endlich durchblicken würde, das wäre schön.

Unsicher schwankend packte Kathryn Leonard an der Schulter, zog seinen Kopf zu sich heran und brüllte ihm ins Ohr, dass sie jetzt gehen müsse.

»Aber es ist doch gerade so lustig!«, protestierte er.

»Ich weiß. Aber ich habe morgen einiges zu tun«, log sie. »Ich habe ziemlich früh eine Besprechung, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Sag den anderen gute Nacht von mir.«

»Wie du willst.« Leonard küsste sie auf den Mund. Es war ein warmer, feuchter Kuss. Wäre Kathryn dazu noch in der Lage gewesen, wäre sie darüber erschrocken. Sie nahm ihre Handtasche, verließ den Club und trat hinaus in die kalte Nachtluft.

An der Tenth Avenue winkte sie ein Taxi heran, ließ sich zufrieden in die Polster sinken und schloss die Augen, sodass sie nicht viel davon mitbekam, wie ringsum das Leben in dieser Stadt pulsierte. Als das Taxi vor ihrem Haus hielt, drückte sie dem Fahrer viel zu viel Trinkgeld in die Hand und stolperte in das Marmorfoyer. Der Nachtportier kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ergriff ihren Arm, bevor er sie zum Aufzug führte und dort auf den Knopf für das zehnte Stockwerk drückte. Einerseits war es Kathryn peinlich, dass er sie so betrunken sah, andererseits
sagte sie sich, dass er sicher daran gewöhnt war, die Bewohner dieses Hauses in diesem Zustand zu sehen. Nur sie nicht. Normalerweise. Stöhnend betrachtete Kathryn ihr Spiegelbild an der Wand des Fahrstuhls.

Ihre Haare sahen grauenvoll aus. Das Fixiergel, das sie benutzt hatte, um sich zu stylen, hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst, und jetzt klebten ihr die Strähnen platt an der Kopfhaut. Die Wimperntusche war verschmiert, und sie hatte schwarze Ringe unter den Augen, schwarz wie ihr teures Kleid, das jedoch nicht so recht in den Nachtclub gepasst hatte, da es viel zu wenig Haut zeigte, auch wenn es kürzer war als alles andere, was Kathryn normalerweise trug. Ich habe einen Fehler gemacht, dachte sie, als sie aus dem Aufzug stieg, einen Riesenfehler. Bravo, mach nur weiter so! Ein Fehler mehr oder weniger, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Aber eigentlich wollte sie nicht so sein.

Dieses Mal schaffte sie es im ersten Anlauf, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und aufzusperren. Kaum in der Wohnung, schlüpfte sie aus den hochhackigen Schuhen und tappte barfuß über den Parkettboden. Seltsam, dachte sie, wie schnell es doch geht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Ihr Kopf hämmerte zwar mittlerweile heftig, aber die Benommenheit machte ihr kaum mehr zu schaffen. Kathryn blinzelte ein paarmal, bis ihre Augen sich an das schwache Licht in dem dunklen Wohnzimmer gewöhnt hatten, ehe sie in die Küche weiterging und sich dort ein großes Glas Wasser eingoss. Wenn sie zu viel Alkohol getrunken hatte, war Wasser ihre einzige Rettung, und zwar mindestens ein halber Liter vor dem Zubettgehen. Dann wäre sie morgens beim Aufwachen wenigstens kein totales Wrack und würde fast normal funktionieren, auch wenn ihr der Schädel noch ein wenig brummte.

Kathryn drückte die Stirn an die weiß gekachelte Wand. Sich zu betrinken machte die Sache nicht besser, das wusste sie. Im Gegenteil, es machte sogar alles noch schlimmer. Und gerade jetzt
benötigte sie dringend einen klaren Verstand. Sie musste wissen, was sie tat und warum. Zu trinken, um die Probleme zu überspielen, war schwach. Und sie war kein schwacher Mensch. Bei dem Gedanken musste Kathryn schlucken.

Was bildete sie sich eigentlich ein? Sie ließ es zu, dass die Situation aus dem Ruder lief, und wenn das nicht schwach war, was dann? Sie war unsicher, was ihre Ehe betraf, und hatte Angst, sich damit auseinanderzusetzen. Das war schwach und unfähig. Genau so reagierten manche ihrer Kunden. Sie steckten den Kopf in den Sand. Immer wieder wies sie sie daraufhin, dass es das Wichtigste war, sich der Realität zu stellen. Das war natürlich leichter gesagt als getan.

Es war so ruhig in der Wohnung, dass Kathryn dachte, sie wäre noch vor Alan nach Hause gekommen. Als sie ihm von dem gemeinsamen Nachtclubbesuch mit ihren Kollegen erzählt hatte, hatte Alan zuerst die Stirn gerunzelt, aber dann (zu ihrer Überraschung) gelächelt und gemeint, das gehe in Ordnung, da er auch eine Verabredung zum Essen habe. Sie solle ruhig in diesen Club gehen und sich amüsieren. Doch ganz überzeugt, dass er es auch ehrlich meinte, war Kathryn nicht. Und deswegen hatte sie sich fest vorgenommen, früher zu Hause zu sein, damit er nicht auf die Idee käme, sie würde mit Absicht so lange wegbleiben. Auch wenn das ein Grund dafür gewesen war, warum sie überhaupt gegangen war.

Das ist alles so lächerlich, dachte sie, während sie das Glas Wasser trank. Ich sollte mich hinsetzen und mit Alan darüber reden, statt zu versuchen, jede seiner Äußerungen fünfmal zu hinterfragen. Ich sollte ihm klarmachen, dass wir die Sache wie zwei vernünftige Erwachsene besprechen müssen. Es geht doch schließlich nur darum, einander Grenzen zu setzen und herauszufinden, was in unserer Ehe für den anderen akzeptabel ist und was nicht. So schlimm kann das doch nicht sein, oder?

Kathryn seufzte. Es steckte mehr dahinter, und sie wusste es.
Das Machtgefüge in ihrer Ehe hatte sich dramatisch verschoben, und es war unmöglich, es wieder neu zu justieren. Dieses Problem war mit rationalen Diskussionen nicht zu lösen, und tief in ihrem Innern wusste sie das auch.

Doch wenn sie sich diesen Gedanken gestattete, dann war es vorbei mit ihrer Ehe, und mit der Vorstellung konnte sie überhaupt nicht umgehen. Kathryn wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war.

Sie spülte das Glas unter dem Wasserhahn aus, hob ihre Schuhe auf und ging ins Schlafzimmer. Leise öffnete sie die Tür und hielt mitten in der Bewegung inne.

»So, so.« Alan saß voll bekleidet auf dem Bett. »Hast du endlich beschlossen, nach Hause zu kommen.«

Kathryn starrte ihn wortlos an.

»Was denkst du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte er.

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Und betrunken bist du auch.«

Sie hielt die Luft an.

Alan stand auf und kam auf sie zu. Kathryn spürte, wie sich alles in ihr versteifte. Dann legte er den Arm um sie und zog sie zu sich heran.

»Was passiert mit uns, Kathryn?«, fragte er traurig. »Was, zum Teufel, ist nur los mit dir? Und was sollen wir dagegen tun?«





Kapitel 11

Romy stand in der Schlange im Supermarkt, war in Gedanken aber in Ägypten. Zuerst wusste sie nicht, was in ihr die Erinnerungen an Luxor und Karnak, an den Besuch des Grabmals von Tutanchamun und der uralten Tempelanlage geweckt hatte, bis sie realisierte, dass es die Musik der Bangles war  – »Walk Like an Egyptian«. Sie musste grinsen, wie ihr Unterbewusstsein die beiden Dinge miteinander verknüpft hatte.

Die Zeit in Ägypten hatte ihr sehr gefallen. Sie hatte damals als Volontärin einem Forensiker assistiert, der einen Artikel über den Zustand des Skeletts antiker Völker verfasste. Die Tatsache, dass die alten Ägypter äußerst sorgfältig und mit großem Aufwand ihre Toten konservierten, hatte zur Folge, dass deren Knochen in einem weitaus besseren Zustand waren als die neuerer Funde aus anderen Ländern   – ein gutes Studienobjekt für Rechtsmediziner. Romy hatte viel gelernt bei dem Projekt und dachte oft, dass es gut wäre, ein weiteres Mal an einer ähnlichen Studie teilzunehmen. Aber momentan hatte sie leider nicht die Zeit, sich als freiwillige Helferin bei einer Ausgrabung zu melden.

Als ein anderer Song lief und die Stimme von Robbie Williams ertönte, verblassten die Bilder aus Ägypten, und Romy machte sich daran, ihre Einkäufe auf das Transportband zu legen.

Ich kann es nicht glauben, sagte sie sich, während sie einen Sechserpack von Veronicas Lieblingsmineralwasser (im Sonderangebot) aus dem Wagen hievte, dass ich hier im Supermarkt einkaufe. Normalerweise erledigte sie ihre Besorgungen immer in dem kleinen Tante-Emma-Laden um die Ecke, der bis weit in
die Nacht hinein offen hatte, oder auch beim Bio-Metzger, wenn Keith ihr  – was öfter vorkam  – eine SMS schickte und vorschlug, doch schon mal den Grill anzuheizen.

Romy versuchte, nicht an die vielen Barbecues zu denken, die sie verpasste, und sagte sich, dass sie richtig gehandelt hatte, als sie nach Hause gekommen war. Wenn es doch nur schneller vorwärtsginge mit Veronicas Genesung. Es war jetzt zwei Wochen her, dass sie nach der Operation aus dem Krankenhaus entlassen und nach Hause gekommen war, und sie war noch immer sehr gebrechlich. Außerdem war sie missmutig und gereizt und tat sich selbst schrecklich leid, eine Haltung, mit der Romy nur schwer zurechtkam.

Besonders bedenklich fand Romy die Tatsache, dass Veronica sich in den letzten paar Tagen nicht einmal mehr die Mühe gemacht hatte, sich richtig zu schminken. Ein wenig nachlässig aufgetragenes Make-up und Lippenstift hatten genügen müssen, aber sie hatte weder die Augen betont noch Rouge aufgetragen, und die einzelnen Teile ihrer Garderobe aufeinander abzustimmen, das hatte sie gänzlich aufgegeben. Tags zuvor war sie sogar die ganze Zeit über in einer alten Jogginghose und einem T-Shirt herumgelaufen. (Selbstverständlich war die Jogginghose von Lacoste, aber Romy wusste genau, dass Veronica trotz des Markennamens im Grunde ihres Herzens mit dieser Art von Freizeitkleidung nicht viel im Sinn hatte.)

Romy konnte es kaum glauben, dass sie sich inzwischen ebenso sehr darüber aufregte, dass ihre Mutter kein Make-up trug und nicht Stunden vor dem Kleiderschrank verbrachte, wie sie früher genau das Gegenteil in Rage gebracht hatte. Aber Veronicas mangelndes Interesse an allem war wirklich besorgniserregend. Romy schrieb dies der Tatsache zu, dass der Chirurg ihnen erklärt hatte, sie müsse es die nächsten paar Wochen langsam angehen lassen und solle sich so wenig wie möglich bewegen. Es würde drei, vier Monate dauern, hatte er gesagt, bevor man überhaupt
von Heilung sprechen könne. Veronica müsse zwar unbedingt ihre Krankengymnastik machen, dürfe sich dabei aber nicht allzu sehr anstrengen.

Bei der Aussicht auf drei oder gar vier Monate in diesem Zustand hatte Veronicas Gesicht blankes Entsetzen ausgedrückt. Romy war es nicht viel anders ergangen.

Das ununterbrochene Fiepen des Strichcodeablesers hallte noch immer in Romys Ohren wider, als sie das beladene Einkaufswägelchen zurück zum Auto schob. Jetzt bin ich offiziell zu einer stumpfsinnigen Arbeitssklavin verkommen, dachte sie, während sie die Einkäufe in den Golf lud. Mein ganzes Leben dreht sich nur noch ums Einkaufen und um Emmerdale, eine der bekanntesten Seifenopern im britischen Fernsehen. (Romy hatte sich noch nie für TV-Serien interessiert, aber Veronica liebte sie, und sie waren das Einzige, was sie zurzeit noch zu interessieren schien. Mittlerweile hatte Romy das Gefühl, als hätte sie die Protagonisten der Serie bereits ihr ganzes Leben lang gekannt.)

Darragh war auch keine große Hilfe. Obwohl sie eigentlich von ihm erwartet (und sich prophylaktisch schon mal darüber geärgert) hatte, dass er als männliches Oberhaupt der Familie regelmäßig vorbeischauen würde, war er bisher nur ein paarmal aufgetaucht und immer nur eine knappe Viertelstunde geblieben, mit der Begründung, Giselle würde sich nicht wohlfühlen und er müsse sofort wieder zu ihr nach Hause.

Romy wusste, dass sie an diesem Morgen sehr niedergeschlagen war und geradezu in Selbstmitleid versank, aber sie konnte nichts dagegen tun. Außerdem ärgerte sie die sichtliche Erleichterung ihres Bruders und ihrer Schwester, dass ein anderer ihre Mutter am Hals hatte, während sie an ihrem Lebensstil nichts ändern mussten. Sie hatten ja schließlich mehr und wichtigere Dinge zu tun. Das Schlimmste daran war jedoch, dass Veronica an den Abenden, an denen Darragh sie besucht hatte, sofort viel lebhafter und redseliger gewesen war, was Romys Gefühl der Nutzlosigkeit nur noch
verstärkte. Sie fragte sich, ob sich so wohl Mütter fühlten, die nach einem anstrengenden Tag mit den aufsässigen Gören zuschauen mussten, wie diese den von der Arbeit nach Hause kommenden Vater begeistert als geliebten Helden begrüßten. Veronica vergötterte ihren Darragh, während die Atmosphäre zwischen Romy und ihrem Halbbruder sich momentan irgendwo zwischen frostig und unterkühlt bewegte. Er erwähnte zwar mit keiner Silbe mehr ihre Weigerung, auf Mimi aufzupassen, und sie war entschlossen, das Thema selbst nicht anzusprechen, doch es war ständig präsent und vergiftete die Atmosphäre zwischen ihnen.

Romy empfand trotzdem die größten Schuldgefühle, auch wenn sie sich sagte, dass es niemals gut gegangen wäre mit ihr und Mimi. Ihre Gedanken kreisten ständig um die Frage, ob sie nicht doch hätte ja sagen sollen und dass es sicher eine Lösung für das Problem gegeben hätte, auch wenn sie nicht wusste, welche. Dann wiederum sagte sie sich, dass es auch noch andere Leute gab, die einspringen konnten, dass schließlich auch Giselle eine Familie hatte und dass Darragh und sie (wenn sie so darauf versessen waren, nach Barbados zu fliegen) Mimi sicher bei den Großeltern mütterlicherseits abliefern könnten, die nur ungefähr dreißig Kilometer entfernt im County Kildare lebten.

Doch Romy konnte sich noch so viele logische Argumente zurechtlegen, sie kam sich immer gleich niederträchtig vor. Und so ging sie Darragh aus dem Weg, wenn dieser Veronica besuchte, und machte sich in der Küche zu schaffen, während er mit Veronica plauderte. Sie kochte Kaffee und Tee für sie und kam sich vor wie ein Dienstmädchen, wenn sie ihnen das Tablett servierte. Und gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst, dass ihr dieser Gedanke überhaupt kam.

Einmal war Giselle zu Besuch gekommen, durchgestylt von Kopf bis Fuß und unglaublich gut aussehend, aber Veronica hatte gerade geschlafen, und so hatte Giselle nur einen prächtigen Blumenstrauß für sie dagelassen. Leider könne sie sich nicht länger
aufhalten, da sie Mimi abholen müsse, hatte sie gesagt. (Soweit Romy wusste, ging Mimi in diverse Kurse  – Theater, Kunst, Musik, frühe Leseerfahrung, Persönlichkeitsbildung und Ballett. Wenn die Kleine sich nicht zum Genie entwickelte, dann lag das sicher nicht daran, dass ihre Eltern nicht alles in ihrer Macht Stehende getan hätten, um sie zu fördern. Doch wie eine Dreijährige im Kunstunterricht etwas halbwegs Brauchbares zustande bringen sollte, entzog sich Romys Verständnis.) Giselle reagierte etwas weniger frostig auf sie als Darragh, aber Romy hatte dennoch die Missbilligung gespürt, die ihr von ihrer Schwägerin entgegenschlug. Veronica hatte sich sehr über den Strauß gefreut, und wieder einmal hatte Romy sich geärgert, dass sie nicht selbst daran dachte, Vasen mit Blumen aufzustellen, um die Lebensgeister ihrer Mutter zu wecken, die Blumenschmuck im Haus über alles liebte.

Nach Giselles Besuch kam Veronica auf Mimi zu sprechen.

»Soweit ich weiß, hätten die beiden es sich gewünscht, dass du auf die Kleine aufpasst«, sagte sie zu Romy. Sie saßen vor dem Fernseher und warfen hin und wieder einen Blick auf das nicht sonderlich fesselnde Programm. Veronica trug ein locker fallendes Oberteil und eine neue Jogginghose von Lacoste, dazu ihre perlenbestickten Slipper. Romy saß in Jeans und in einem alten grauen Sweatshirt neben ihr.

»Die Idee, dass ich auf Mimi aufpassen sollte, ist doch völlig abwegig«, erwiderte Romy reserviert. »Eine lächerliche Vorstellung.«

»Ich weiß.« Veronica lächelte verhalten. »Ich habe Giselle daran erinnert, dass du die Jüngste der Familie bist und mit so etwas keinerlei Erfahrung hast.«

»Das hast du gesagt?« Romy wunderte sich sehr.

»Und ich habe ihr auch gesagt, dass es niemanden auf dieser Welt gibt, der ungeeigneter wäre, auf ein kleines Mädchen aufzupassen, als du«, fuhr ihre Mutter fort.

»So?«


»Nun, dieser Ansicht bist du doch auch, oder?«

»Äh, ja.«

»Und deswegen hat Giselle auch kein Problem mehr damit«, fügte Veronica hinzu. »Sie hat begriffen, wie unklug es von ihr wäre, ihre einzige Tochter einem Menschen anzuvertrauen, der es für eine vernünftige Art hält, seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, dass er im Dreck buddelt.«

»Ich buddele nicht …« Romy verstummte und lächelte plötzlich. »Aber vermutlich ist das eine ebenso gute Ausrede wie jede andere auch. Lass sie nur in dem Glauben, ihr wertvolles kleines Mädchen könnte so enden wie ich!«

»Die beiden sind doch keine schlechten Menschen, nur weil sie mal ausspannen wollen«, sagte Veronica. »Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Eltern zu sein ist nicht leicht. Manchmal braucht man einfach eine Pause.«

Romy überlegte, ob Veronicas Bemerkung nicht eine subtile Spitze gegen sie war. Aber selbst wenn, dann war es ihr egal; sie war heilfroh, dass sich das Problem mit Mimi gelöst hatte.

»Auf jeden Fall muss Darragh jetzt für ein paar Tage in die Schweiz«, fuhr Veronica fort, »sodass alle Urlaubspläne erst mal auf Eis gelegt sind.«

»Der Glückliche.« Romy war der Neid deutlich anzuhören.

»Es ist eine Geschäftsreise«, erklärte Veronica.

»Na und?« Romy sah sie herablassend an. »Wenigstens kommt er mal raus hier.«

»Es tut mir leid, wenn du dein Leben hier als so langweilig empfindest«, erwiderte Veronica. »Natürlich ist es für mich auch nicht unbedingt spannend.«

»Es ist doch nicht …« Romy suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin einfach daran gewöhnt, mein eigenes Ding zu machen. Und du auch! Außerdem könntest du ein bisschen Schwung in dein Leben bringen. Warum lädst du dir nicht ein paar Freunde ein?«


»Ich erhole mich gerade von einer schweren Operation.« Veronicas Stimme bebte vor Entsetzen. »Ich kann doch so nicht unter die Leute gehen. Das wird noch Monate dauern.«

»Mam!« Romy warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Du bist absolut präsentabel. Für deine Freunde musst du ja nicht unbedingt aussehen, als kämst du gerade von einem Mode-Shooting.« Und seufzend fügte sie hinzu: »Auch wenn ich mir bei dir alles vorstellen kann.«

Wortlos verließ Romy das Wohnzimmer und ging nach oben. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich wieder einmal von Veronica hatte provozieren lassen. Sie hatte ohnehin das Gefühl, dass sich ihre Beziehung in den letzten paar Tagen zusehends verschlechterte.

Romy holte ihren Laptop hervor und öffnete ihre Mails. Viele waren es nicht. Die meisten davon waren archäologische Newsletter, die sie abonniert hatte, oder witzige Rundmails von ihren Freunden. Keine Nachricht war an sie persönlich gerichtet. Sie war nur eine unter vielen aus dem Adresspool für Gruppensendungen.

Romy sehnte sich nach Kontakt. Immer wieder nahm sie ihr Handy aus der Tasche und schaute nach, ob eine SMS für sie eingegangen war oder ob sie vielleicht sogar einen Anruf verpasst haben könnte. Doch kein Mensch ließ etwas von sich hören. Es ist schrecklich, dachte sie, wie schnell man aus dem Leben der anderen verschwinden kann. Noch vor wenigen Wochen hatte sie per SMS Einladungen zu Wochenenden in Queensland oder zu einem Barbecue am Strand bekommen. Jetzt kam Romy ihr Leben in Australien wie ein ferner Traum vor.

Die Atmosphäre zwischen ihr und Veronica war in den letzten paar Tagen in der Tat noch angespannter gewesen als sonst. Deswegen hatte Romy es auch für eine gute Idee gehalten, an diesem Vormittag zum Einkaufen in den Supermarkt zu fahren.

Zwei Stunden nachdem sie zu ihrer Tour aufgebrochen war,
bog sie mit heftig pochenden Kopfschmerzen in die Auffahrt ein und sah vor der Tür einen schwarzen Audi stehen. Wem gehörte der Wagen? Romy runzelte die Stirn. Veronica hatte sich zur Tür schleppen müssen und war darüber mit Sicherheit nicht sonderlich erfreut gewesen, vor allem nicht, wenn sie noch in ihrem Jogginganzug und ohne Make-up herumlief. Beladen mit diversen Einkaufstüten, sperrte Romy die Haustür auf und ging in die Küche.

Veronica saß am Tisch, ein kokettes Lächeln auf dem Gesicht, und hielt sich so gerade wie schon seit Wochen nicht mehr. Sie hatte das bequeme Top und die Jogginghose gegen eine jadegrüne Hemdbluse und einen dunkelblauen Seidenrock eingetauscht. An ihren Füßen baumelten hochhackige Pantoletten. Beim Anblick der Schuhe verdrehte Romy die Augen. Veronica konnte unmöglich darin laufen, und wenn, dann machte sie ihren Rücken damit endgültig kaputt! Ihre Mutter war sorgfältig geschminkt, und zum ersten Mal in ihrem Leben war Romy erleichtert, sie in voller Kriegsbemalung zu sehen. Endlich sah sie wieder aus wie ihre Mutter, so, wie sie sie immer gekannt hatte! Doch die plötzliche Veränderung von Veronicas Aussehen und Stimmung erstaunte Romy dann doch sehr.

Der Mann, der ihrer Mutter gegenübersaß, lächelte ebenfalls. Obwohl sie sich freute, Veronica schick zurechtgemacht und einigermaßen fit zu sehen, fühlte Romy sich merkwürdig unwohl beim Anblick des fremden Mannes in ihrer Küche. (Warum?, fragte sie sich. Veronica ist ungebunden. Es ist ihr Haus. Was habe ich damit für ein Problem? Romy war unfähig, auch nur eine dieser Fragen zu beantworten, was sie umso mehr erboste.)

»Hallo.« Unsicher schweifte ihr Blick zwischen den beiden hin und her.

»Oh, hallo«, sagte Veronica mit dem sinnlich-heiseren Timbre in der Stimme, das Romys Erinnerung nach für den Umgang mit Männern reserviert war. »Das ist Will Blake. Er ist auch Patient
bei Dr. Jacobs und ein Freund aus dem Bridgeclub. Will, das ist meine Tochter Romy.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Romy zurückhaltend.

»Will hatte vor ein paar Jahren dieselbe Operation wie ich«, erklärte Veronica. »Er ist extra hergekommen, um mir ein paar Ratschläge zu geben.«

»Vielleicht hörst du ja auf ihn.« Romy stellte die Einkäufe auf den Tisch und rieb sich den Rücken, den sie sich fast verrenkt hätte, als sie die Tüten aus dem Auto gehoben hatte. »Auf mich hörst du nämlich leider überhaupt nicht. Du hast heute Morgen deine Übungen wieder nicht gemacht.«

»Damit muss ich mich nun herumplagen!« Veronica schenkte Will ein Lächeln. »Romy soll nämlich auf mich aufpassen.«

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Will.

Romy sah ihn spöttisch an. »Bestimmt nichts Gutes.« Es sollte fröhlich und unbeschwert klingen, aber irgendwie klang es eher patzig.

»Romy!« Veronica war empört. »Und pass doch auf, der Kaffee fällt gleich runter.«

Romy erwischte gerade noch die Dose, die fast vom Tisch gerutscht wäre, und stellte sie in den Schrank.

»Ich hatte genau dieselbe Operation wie Veronica«, erklärte Will. »Danach ging es mir wesentlich besser. Ich habe Ihrer Mutter gesagt, dass sie noch sehr froh darüber sein wird, dass sie es hat machen lassen.«

»Gut«, meinte Romy. Statt weiter die Lebensmittel in den Schrank zu räumen, füllte sie ein Glas mit Wasser und nahm zwei Aspirin.

»Tja, Veronica, dann gehe ich jetzt wohl besser.« Will stand auf. Romy bemerkte, dass auch er sich schwerfällig bewegte. Hoffentlich bekomme ich nie ernsthafte Rückenprobleme, dachte sie flüchtig. Damit könnte ich jede Ausgrabung vergessen!


Sie brachte Will zur Tür, und als sie in die Küche zurückkehrte, saß Veronica noch immer am Tisch.

»Du musst nicht immer gleich so unhöflich sein«, tadelte sie Romy. »Im Ernst! Du hast den Mann ja geradezu aus dem Haus geekelt.«

»Habe ich nicht«, protestierte Romy.

»Aber freundlich warst du auch nicht zu ihm.«

»Ich habe doch nichts gesagt oder getan!«

»Eben.«

»Tut mir leid, tut mir wirklich leid!« Romy knallte eine Dose Thunfisch auf die Arbeitsplatte. »Ich habe Kopfschmerzen. Ich habe Stunden gebraucht in diesem beschissenen Supermarkt und im Drogeriemarkt, nur um deine Sachen zu bekommen  – und, nein, sie haben die Lotion von Lancôme immer noch nicht. Warum wechselst du nicht zu einer anderen Marke, die leichter zu bekommen ist? Ich will nicht unhöflich sein, aber es ist für mich wie ein Schlag ins Gesicht, wenn ich sehe, was für eine Mühe du dir für so einen Kerl machst, während du in meiner Gegenwart in Lumpen herumläufst!«

Veronica betrachtete sie amüsiert. »Du willst also, dass ich mich für dich zurechtmache?«, fragte sie. »Du findest es doch sonst immer so schrecklich, wie ich mich anziehe.«

»Das meine ich nicht.« Romy sah ihre Mutter genervt an. »Es ist nur … Ich ertrage dich jeden Tag und …«

»Niemand hat dich gebeten, mich jeden Tag zu ertragen!«, fiel Veronica ihr wütend ins Wort.

»So, tatsächlich? Und wenn ich nicht hier wäre, wie kämst du dann zurecht?«, fragte Romy.

»Bestens käme ich zurecht«, erwiderte Veronica, griff nach der Dose Thunfisch, stand auf und stöckelte steif und ungelenk auf ihren hohen Schuhen zum Küchenschrank. Als sie sich streckte, um die Dose in das Regal zu stellen, rutschte diese ihr aus der Hand, fiel auf das Glas, das Romy dort hatte stehen lassen und
das in tausend Scherben zerbrach, und rollte langsam über den Küchenboden, bis sie an der Hintertür liegen blieb.

»Mist«, schimpfte Veronica und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.

Kommentarlos öffnete Romy die Tür der Abstellkammer, holte Schaufel und Besen heraus und machte sich daran, die Scherben aufzufegen.

»Und hör auf, dich wie eine Märtyrerin zu benehmen!«, rief Veronica. »Glaubst du vielleicht, es ist lustig für mich, hier eingesperrt zu sein mit meiner Tochter, die mich verachtet?«

»Ich verachte dich doch nicht.« Romy kippte die Scherben in die Abfalleimer aus Chrom.

»Doch, das tust du, verdammt noch mal«, blaffte Veronica. »Du hast mich immer verachtet! Du kannst es nicht ertragen, dass ich mich von deinem Vater habe scheiden lassen, und du erträgst es nicht, dass ich das Leben liebe  – auch wenn es in den vergangenen paar Wochen alles andere als leicht war. Aber wer kann es mir verdenken, wenn ich mir ständig deine verächtliche Miene anschauen muss? Du bist ein Snob, Romy Kilkenny. Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, aber so ist es nun mal.«

Romy räumte Schaufel und Besen wieder fort und drehte sich zu ihrer Mutter um.

»Ich hasse dich doch nicht, weder aus dem einen noch aus dem anderen Grund«, sagte sie tonlos. »Falls ich das wirklich wollte  – und eigentlich habe ich dazu keine Lust mehr  –, gäbe es einen triftigeren Grund.«

»Du vergisst das wohl nie, wie?«

»Das ist irgendwie schwierig«, erwiderte Romy.

»Ich habe mich doch tausendmal entschuldigt.«

»Aber nie ernst gemeint.«

»Er war zu alt für dich.«

Romy fing zu lachen an. »Das ist wirklich die Krönung. Unglaublich. Du hast es wohl nur für mich getan, wie?«


»Romy …«

»Ich will nicht mehr darüber reden«, sagte Romy. »Ich will das nicht noch einmal alles durchkauen. Ich hasse dich nicht wegen der Vergangenheit, mehr will ich dazu nicht sagen. Darüber bin ich bereits seit Langem hinweg. Wahrscheinlich bin ich im Moment nur frustriert und gelangweilt, und vielleicht lasse ich das an dir aus. Tut mir leid.«

Veronica sah sie an. Romys blaue Augen erwiderten unverwandt ihren Blick.

»Warum suchst du dir dann keine Arbeit, wenn du dich so langweilst?«

»Das hat Dad mich auch schon gefragt. Aber wozu?«, fragte Romy. »Du brauchst mich hier. Und wenn, dann wäre es nur für kurze Zeit, weil ich so schnell wie möglich wieder nach Australien zurückwill.«

»Ich weiß«, antwortete Veronica. »Aber … nun, du siehst doch, wie die Dinge stehen. Ich habe schwer zu kämpfen, wirklich. Ich brauche noch länger deine Hilfe. Vielleicht sogar noch einen oder zwei Monate. Romy, ich schaffe es noch nicht ohne dich. Ich kann noch nicht allein leben.«

»Wenn ich arbeite, bist du allein«, meinte Romy.

»Aber nicht den ganzen Tag«, widersprach Veronica. »Und nachts auch nicht. Und wenn du nicht zu Hause bist, dann könnten mich vielleicht Freunde besuchen, und ich würde mich nicht so …«

»Ich halte dich doch nicht davon ab, Leute einzuladen!«, rief Romy. »Im Gegenteil. Ich habe dir selbst den Vorschlag gemacht.«

»Ich weiß, ich weiß.« Veronica presste die Finger an die Schläfen. »Ich bin einfach so daran gewöhnt, nach meinen Vorstellungen zu leben.«

»Mam, in den letzten zwei Wochen hast du genau das Gegenteil gemacht. Du hast dich nicht richtig angezogen, du hast dich nicht geschminkt. Übrigens hast du mir damit einen Heidenschrecken eingejagt.«


Veronica lächelte leicht. »Tatsächlich?«

»Ja. Weil du dein Äußeres noch nie vernachlässigt hast.«

»Ich habe mir gedacht, wenn ich mich kaum schminke, dann tue ich dir mehr leid, und dann bleibst du bei mir.«

Ungläubig starrte Romy ihre Mutter an. »Das ist nicht dein Ernst.«

Veronica zuckte die Schultern. »Und deshalb habe ich meinen Freunden auch gesagt, dass sie nicht vorbeikommen sollen. Nur Will hat angerufen, als du weg warst, und plötzlich hatte ich Lust, jemanden zu sehen.«

»Mal im Ernst, Mam.« Romy wusste nicht, was sie sagen sollte. »Du spinnst doch. Und das weißt du auch.«

Wieder zuckte Veronica die Schultern. »Ich weiß schon, dass du mich immer für ein bisschen verrückt halten wirst.«

Romy schluckte. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, nur damit nicht, dass Veronica zugeben würde, sie zu brauchen.

»Lass mich dich nicht bitten müssen«, sagte Veronica.

»Ich hätte gedacht, du würdest dich freuen, wenn ich wieder gehe.« Romys Stimme zitterte leicht.

»Ich würde mich freuen, nicht jedes Mal, wenn du mich ansiehst, denken zu müssen, dass du mich verurteilst und für unzulänglich befindest«, entgegnete Veronica. »Aber ich bin nicht zu stolz, um zuzugeben, dass ich Hilfe brauche.«

Romy erwiderte nichts.

»Du hast ja keine Ahnung, wie das ist«, fuhr Veronica mit gepresster Stimme fort. »Dass man nichts tun kann. Dass dich dein eigener Körper tausendmal am Tag im Stich lässt. Dass du ständig Schmerzen hast.«

»Eigentlich dürftest du keine Schmerzen mehr haben.« Romy nahm ein Kosmetiktuch aus der Box auf der Küchentheke und schnäuzte sich. »Die hättest du auch nicht, wenn du deine blöde Krankengymnastik machen würdest.«

»Du fühlst dich permanent unwohl«, fügte Veronica hinzu.
»Aber ich werde meine Übungen machen. Ich verspreche es dir. Ich will wieder anständige Schuhe tragen können. Ich habe gedacht, mir bricht der Rücken auseinander mit diesen hier.« Und dabei stupste sie ihre Pantoletten mit den Zehen an.

»Ohne sie kannst du wohl nicht leben?«, fragte Romy. »Ich meine, ohne Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen.«

Veronica stieß ein bitteres Lachen aus. »Vielleicht.«

Während Romy sich wieder daranmachte, die Einkäufe auszupacken, verlagerte Veronica ihr Gewicht auf dem Stuhl und beobachtete ihre jüngste Tochter, wie diese sich biegsam und beweglich auf die Zehenspitzen stellte, um an die obersten Regale zu kommen, und sich danach ohne Probleme bückte, um den Rest in dem Fach unter dem Spülbecken zu verstauen.

Das ist ungerecht, dachte Veronica und spielte mit dem Rubinring an ihrem Finger, dass ausgerechnet ihr Rücken sie im Stich gelassen und zur Bewegungslosigkeit verdammt hatte. Dr. Jacobs hatte ihr zwar versichert, dass sie in den kommenden Monaten zusehends mobiler werden würde, doch im Moment kam sie sich nur alt und nutzlos vor, ohne jede Perspektive.

Veronica hatte sich bisher noch nie alt gefühlt. Sie war stets ein aktiver Mensch gewesen, der das Beste aus sich gemacht hatte. Zwar hatte sie sich im Lauf der letzten paar Jahre eingestehen müssen, dass es Dinge gab, die allmählich zu anstrengend wurden (wie zum Beispiel intensives Training im Fitnesscenter; das grenzte mittlerweile fast an harte Arbeit!), aber tief in ihrem Inneren fühlte sie sich nicht viel anders als mit vierzig oder fünfzig Jahren. Oder sogar mit zwanzig oder dreißig. Sie war noch immer dieselbe Veronica. Nur weil sie jedes Jahr eine Kerze mehr auf der Geburtstagstorte hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie alt geworden war. Sie mochte noch immer dieselben Dinge wie früher. Aber dass sie jetzt darauf angewiesen war, dass ihre Kinder sich um sie kümmerten, das passte ihr ganz und gar nicht. Und dass ausgerechnet Romy sich bereit erklärt hatte, nach Hause zu
kommen und ihr zu helfen, das behagte ihr überhaupt nicht. Veronica missfiel es zudem sehr, dass sie gezwungen war, in das untere Gästezimmer umzuziehen, weil Treppensteigen im Moment zu anstrengend für sie war, ganz zu schweigen davon, dass auch noch Romy ihre Sachen hatte zusammenpacken und heruntertragen müssen. Romy hatte sich bestimmt alles genau angesehen und hielt sie nun für eine alte Närrin. Wahrscheinlich war sie der Ansicht, dass nur junge Mädchen aufreizende Dessous tragen sollten. Aber warum eigentlich? Na gut, dann hatte sie eben keine glatte Haut mehr und war nicht mehr jung und knackig, aber die Unterwäsche gab ihr ein gutes Gefühl, und das war wichtig für ihr Ego. Für Männer wie Will Blake war sie noch immer eine attraktive Frau!

Und dann ihre Cremetiegel und Töpfe, ihre Antifaltencremes und collagenhaltigen Produkte  – all das hatte sich Romy bestimmt ebenso genau angesehen und sich insgeheim darüber lustig gemacht. Mehr als eine billige Feuchtigkeitscreme verwendete sie schließlich nicht. Und das Schlimmste war, dass Romy auch noch eine wunderbare Haut hatte, weich und makellos wie die eines Babys. Leider hatte sie ein wenig zu viel Sonne abbekommen. Am liebsten hätte Veronica ihre Tochter angefleht, ihre Haut unbedingt immer gut zu schützen, denn wenn sie sechzig Jahre alt war, würde sie wünschen, sie hätte es getan. Aber sie wusste genau, dass es sinnlos war, mit ihrer Tochter darüber zu reden. Sie konnte vorschlagen, was sie wollte, sie konnte Romy bitten, sooft sie wollte  – Romy würde immer genau das Gegenteil davon tun.

Veronica konnte sich noch gut an die Diskussion erinnern, als sie Romy vorgeschlagen hatte, Medienwissenschaft zu studieren, weil ihr das sicher Spaß machen würde. Romy hatte sie nur mit schlecht verhohlener Missbilligung angesehen.

»Medienwissenschaft?« Sie lachte. »Du willst, dass ich den Weg des geringsten Widerstands gehe, so wie du damals, als du nicht gewusst hast, was du tun sollst?«


»Du hast doch gesagt, dass dich das interessieren würde«, protestierte Veronica. »Und dein Vater kann dir alle Informationen geben.«

»Medienwissenschaften  – das liegt mir nicht«, erklärte Romy kategorisch.

»Was dann?« Veronica war ratlos. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass Romy irgendwo in der Medienbranche landen würde. Wie Dermot war sie sehr an Menschen und Zusammenhängen interessiert, wollte stets wissen, was in der Welt vor sich ging, und versuchte, alles zu analysieren. Dermot brachte das mit seinen Fotografien zum Ausdruck, und obwohl Veronica den Umständen seiner Arbeit ablehnend gegenüberstand, wusste sie doch anzuerkennen, wie gut er in seinem Metier war. Und so hatte sie erwartet, dass Romy auch in dem Punkt in seine Fußstapfen treten würde.

»Ich habe eher an Archäologie gedacht«, erklärte Romy.

»Was!«

»Das ist ein äußerst interessantes Studienfach«, fuhr Romy fort. »Wir wissen doch kaum etwas über die Menschen, die vor uns auf dieser Welt gelebt haben. Und wenn wir schon dabei sind, die Erde für zukünftige Generationen zu zerstören, sollten wir vorher wenigstens noch so viel wie möglich über unsere Vergangenheit herausfinden.«

»Dich interessiert Archäologie doch überhaupt nicht«, sagte Veronica ungehalten. »Und das weißt du genau.«

»Doch, ich interessiere mich sogar sehr dafür«, antwortete Romy. »Aber du wusstest das nicht. Es gibt viele Dinge, die du nicht von mir weißt.«

»Jetzt werde ich dir mal sagen, was ich weiß«, verkündete Veronica. »Ich weiß, dass es unglaublich dumm von dir ist, ein bestimmtes Fach nur deshalb zu studieren, um mir eins auszuwischen.«

»Das tue ich doch gar nicht«, widersprach Romy.


»Doch, das tust du, verflixt noch mal!«

Vielleicht hatte sie sich in dem Punkt doch geirrt, dachte Veronica und betrachtete nachdenklich ihre Tochter. Vielleicht hatte Romy recht gehabt, und sie hatte sich gründlich getäuscht in der Annahme zu wissen, was ihre Tochter wollte.

Und trotzdem war Veronica nicht restlos überzeugt. Romy sah sich nach wie vor gern Dokumentarfilme im Fernsehen an und konnte ohne Zeitung und Nachrichtensendungen nicht leben. Sie hätte es in der Branche bestimmt weit gebracht, entweder als Journalistin oder im Fernsehen. Sie hatte Archäologie nur gewählt, um ihre Mutter zu ärgern.

Aber ihr Beruf schien ihr zu gefallen, und sie schien auch Erfolg zu haben, obwohl Veronica noch immer nicht genau wusste, was Romy eigentlich tat. Doch wohin würde die Karriere ihrer Tochter sie noch führen?, überlegte Veronica. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie für immer alte Skelette ausgraben würde, aber vermutlich war das nicht so abwegig. Und welche Chance hatte Romy, einen Mann fürs Leben zu finden, wenn sie ständig in der Welt herumreiste? Veronicas Gefühl nach war Romy in diesen australischen Freund verliebt, den sie erwähnt hatte. Sie kannte die Anzeichen  – die Art, wie Romy jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, erwartungsvoll aufsprang oder wie sie ständig ihre SMS und E-Mails checkte. Veronica hatte große Erfahrung mit Frauen, die in Männer verliebt waren, die diese Liebe nicht erwiderten, und sie war überzeugt, dass Romy sich momentan genau in dieser Situation befand. Aber ihre Tochter wiegelte sofort ab, wann immer sie das Thema anzusprechen versuchte, und Veronica wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie zu bedrängen, auch wenn sie noch so neugierig war. Es hätte ihr allerdings gefallen, wenn Romy sich ihr ebenso anvertraut hätte wie Giselle. Mit ihrer Schwiegertochter konnte sie über alle möglichen Belanglosigkeiten plaudern, Romy hingegen schien den Mund nur aufzumachen, um mit ihr zu streiten. Und anvertrauen würde sie sich ihr nie und nimmer.


Veronica schüttelte den Kopf. Wie hatte sie es nur geschafft, bei ihrer jüngsten Tochter so gründlich zu versagen? Lag es daran, dass Romy nach der Scheidung die meisten Wochenenden bei Dermot verbracht hatte? Veronica hatte jedes Mal sehr darunter gelitten, wenn Romy am Freitagabend zu ihrem Exmann gefahren und über die Wochenenden und auch in den Ferien bei ihm geblieben war. Dermot hatte seine Tochter nach Strich und Faden verwöhnt und nie etwas von ihr verlangt, während Veronica die böse Mutter gewesen war, die Romy wegen der Schularbeiten hatte nerven und früh zu Bett schicken müssen. Vielleicht war das der Grund. Aber bei Kathryn habe ich auch nicht unbedingt mehr Erfolg, dachte Veronica. Und Kathryn hatte die ganze Zeit über bei ihr gelebt. War sie denn wirklich so eine Rabenmutter?

Das Telefon klingelte. Es war Darragh, der sich wieder aus dem Ausland zurückmeldete und an dem Abend noch auf einen Sprung vorbeischauen wollte.

Wenigstens bei meinem Sohn habe ich nicht alles falsch gemacht, dachte Veronica. Wenigstens bei ihm habe ich als Mutter nicht versagt!

 



Während Veronica und Darragh miteinander telefonierten, ging Romy nach oben und schaltete ihren Computer ein. Beim Durchsehen ihrer Mails stellte sie erfreut fest, dass Tanya sich mit dem neuesten Klatsch von Heritage Help gemeldet hatte. Doch als sie las, dass Pam Tanya auf die Ausgrabung in Melbourne angesprochen hatte, stieg Zorn in ihr hoch. Wenn Pam ihr die Leitung des Projekts anbot, musste sie wohl annehmen, dass Romy nicht mehr zurückkam.

Romy schrieb rasch eine Antwort an Tanya  – sie könne es kaum erwarten, bald wieder zurückzukehren  – und eine weitere an Pam, der sie versicherte, Irland hoffentlich bald verlassen zu können. Romy hatte zwar keine Ahnung, wann sie tatsächlich zurückfliegen würde (sie würde sich Veronicas Bitte, noch länger
zu bleiben, gründlich überlegen müssen), aber sie würde auf keinen Fall zulassen, dass Pam glaubte, sie könne ihr in Melbourne Tanya vor die Nase setzen.

Romy klickte auf die Webcam von Heritage Help, aber da es in Australien mitten in der Nacht war, war der Raum zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Romy lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte an die Sträflingskolonie und an die schwangere Frau. Was sie wohl alles hatte durchmachen müssen? Und dann sagte sie sich, dass ihre Probleme und der Frust, wieder in Irland zu sein, nichts waren im Vergleich zu dem, was das arme Mädchen hatte erleiden müssen.

Spontan ging Romy wieder in ihr Mail-Programm und schrieb ein paar Zeilen an Keith: Wie schrecklich ihr die Freunde in Australien fehlten, dass sie schon Lagerkoller vom ewigen Herumsitzen zu Hause habe und dass ihr einziger kreativer Beitrag zur irischen Gesellschaft bisher nur darin bestehe, Geld auszugeben, noch dazu in riesigen Einkaufszentren. Das würde Keith bestimmt amüsieren. Er wusste, wie ungern sie einkaufen ging. Die Sätze plätscherten fröhlich und unbeschwert dahin, sodass Keith sicher nicht auf den Gedanken kam, Romy könnte romantische oder gar erotische Hintergedanken haben. Muntere Mails wie diese hatte sie ihm bereits in der Vergangenheit geschrieben. Nur weil er nach Perth gegangen war, hieß das nicht, dass er vielleicht nicht doch gern etwas von ihr hören würde. Und nur weil er am Telefon mal ein wenig abweisend geklungen hatte, musste das noch lange kein Versuch sein, sie aus seinem Leben zu drängen. Sie hatte einfach zu viel Bedeutung in seine Antworten hineininterpretiert. Keith ist immer noch ein Freund von mir, ermahnte sie sich. Es ist nichts dabei, wenn ich mit ihm in Verbindung bleibe. Romy überflog ein letztes Mal ihre Mail, um sich zu vergewissern, dass sie auch so munter und harmlos klang, wie von ihr beabsichtigt, und fügte noch einen kleinen Smiley neben ihrem Namen hinzu, ehe sie auf »Senden« klickte. Das leise Rauschen,
das den Postausgang begleitete, ermutigte sie, und sie stellte sich vor, wie ihre Worte von einer unsichtbaren Hand gepackt und um die halbe Welt verfrachtet wurden, um sicher auf Keiths Computer zu landen.





Kapitel 12

Darragh saß mit seinem Chefcontroller Alex und dem Unternehmensverwalter Stephen zusammen und informierte sie über seine Geschäftsreise nach Genf. Darragh hatte es in Genf sehr gefallen, wo er im luxuriösen Hotel d’Angleterre abgestiegen war und die gediegene Clubatmosphäre und den wunderbaren Blick auf den See in vollen Zügen genossen hatte. Jeden Abend hatte er im Hotelrestaurant gespeist (viel Fleisch mit dicken Saucen und kein gedünstetes Gemüse!), nachts wie ein Murmeltier in seinem eleganten Zimmer geschlafen und sich am letzten Tag im Spa eine entspannende Massage gegönnt. Wenn er morgens erwachte, fühlte er sich frisch und ausgeruht. Es machte schon etwas aus, nicht mitten in der Nacht von Mimi geweckt zu werden, die zu ihnen ins Bett kroch, sich zwischen ihn und Giselle legte und selig einschlummerte, während er zu kämpfen hatte, wieder einschlafen zu können. Allein im Bett zu liegen hat auch seinen Vorteil, dachte Darragh. Und ab und zu ein wenig Zeit für sich zu haben, so ganz ohne Familie, ist auch nicht zu verachten. Natürlich liebte er Giselle und Mimi, aber manchmal wurde selbst ihm ihre weibliche Übermacht zu viel, und er genoss es, ein paar Tage nichts mit diesem Thema zu tun zu haben. Jeden Morgen war Darragh mit dem Bewusstsein, ein erfolgreicher Geschäftsmann auf Reisen zu sein, zum Frühstück hinuntergegangen und hatte zum Kaffee die Financial Times gelesen. Zu Hause machte er sich nie die Mühe, doch hier im Speisesaal des Hotels hatte er das Gefühl, dass ihm das rosafarbene Blatt eine gewisse Seriosität verlieh. Obwohl Darragh zunächst enttäuscht gewesen war, dass er nicht mit Giselle
nach Barbados hatte fliegen können, musste er zugeben, dass es ihm durchaus eine gewisse Befriedigung bereitete, allein hier in der Schweiz zu sein.

Während seiner dreitägigen Reise hatte er einige Unternehmen besucht, die für seine Firma als potentielle Übernahmekandidaten infrage kamen. Abends hatte er sich zu jedem einzelnen Betrieb ausführliche Notizen gemacht, um sich später in Dublin näher damit zu befassen. Die Ergebnisse seiner Recherche hatte er Stephen und Alex bereits vorab mitgeteilt und für diesen Tag ein Meeting anberaumt, um das Thema weiter zu besprechen.

Stephen, der normalerweise mit Darragh einer Meinung war, wenn es um den Schweizer Maschinenbau ging, hatte dieses Mal jedoch etwas anderes im Sinn. Wie er Darragh erzählte, war er von einer deutschen Firma namens Hemmerling kontaktiert worden, die mit ihnen ins Geschäft kommen wollte.

»Was für eine Art von Geschäft?«, fragte Darragh.

»Sie wollen auf dem irischen Markt einsteigen«, erklärte Alex, »und sich hier an Projekten beteiligen.«

»Und wie sollen wir ihnen ihrer Meinung nach helfen?«, fragte Darragh.

»Mit Synergieeffekten.«

»Welcher Art?«

Alex zuckte die Schultern.

»Die müssen dir doch etwas Genaueres gesagt haben«, meinte Darragh, ein wenig irritiert von der Zurückhaltung seines Chefcontrollers.

»Nichts Konkretes«, erwiderte Alex. »Nur dass es Möglichkeiten zur Zusammenarbeit gäbe. Die Firma hat viel Erfahrung auf Gebieten, bei denen wir nicht so gut aufgestellt sind. Es könnte für beide Seiten von Vorteil sein.«

»Willst du sie zu einer Besprechung einladen?«, fragte Darragh.

»Ich habe ihnen den Vorschlag bereits gemacht.«

»Na gut. Aber was hältst du von diesem Ökostromunternehmen?
« Das war eine der Firmen, die Darragh in der Schweiz kontaktiert hatte. Deren Geschäft unterschied sich zwar grundlegend von dem der Firma Dolan, aber Darragh war der Meinung, dass Umwelt- und Energiebranchen in Zeiten des Klimawandels durchaus auch wirtschaftlich Aussicht auf Erfolg hatten.

»Eigentlich ist das nicht unser Ding«, meinte Stephen. »Es würden keine Synergieeffekte entstehen.«

Die beiden schienen diesen Begriff sehr zu lieben, dachte Darragh und fragte sich, ob sie überhaupt wussten, was er bedeutete.

»Ich weiß, dass das eine vollkommen andere Branche ist«, sagte er, »doch es könnte ein langfristiger Nutzen daraus entstehen.«

Alex und Stephen tauschten einen kurzen Blick.

»Mag sein, aber im Moment scheint mir das Geschäft mit den Deutschen interessanter zu sein«, argumentierte Alex.

»Lasst mir die Unterlagen hier«, sagte Darragh. »Ich werde sie mir in Ruhe durchsehen. Aber ich frage mich, wozu ich in die Schweiz gefahren bin, wenn bei meiner Rückkehr das Angebot einer deutschen Firma auf meinem Schreibtisch liegt.«

»So etwas passiert«, erklärte Stephen. »Außerdem könnte der Deal für die Firma wirklich gut sein.«

»Und das Geschäft mit dem Ökostromunternehmen nicht?«

Sowohl Alex als auch Stephen schienen wenig beeindruckt. Darragh zuckte die Schultern. »Okay. Wir reden noch mal darüber, wenn ich mir die Unterlagen angesehen habe.«

Die beiden Männer nickten und verließen das Büro.

Darragh lehnte sich auf seinem Drehstuhl aus schwarzem Leder zurück. Er war sich nicht sicher, was Stephen und Alex betraf. Einerseits verfügten die beiden über viel Erfahrung, und trotzdem stellte er sich oft die Frage, wie viel ihnen eigentlich an der Firma lag. Sie waren schon lange Zeit bei Dolan Component Manufacturers, und er vertraute ihnen völlig, konnte sich aber trotzdem des Gefühls nicht erwehren, dass sie mit der Zeit immer gleichgültiger wurden. Sie hatten den Biss verloren, wie man
so schön sagt. Der Geschäftsabschluss, der ihnen entgangen war, war den beiden egal, und sie wollten einfache Antworten auf die Herausforderungen, mit denen sich DCM Darraghs Ansicht nach in Zukunft konfrontiert sah. Vielleicht bezahlte er sie zu gut und machte es ihnen zu einfach. Vielleicht hatte er es tatsächlich versäumt, ihr Gehalt an ihre Leistung zu koppeln, wie Kathryn nicht müde geworden war, immer wieder vorzuschlagen (der einzige Punkt, in dem er ihr mittlerweile zögernd zustimmte, auch wenn er das nie zugeben würde). So manches Mal hatte er nämlich das Gefühl, dass die langfristigen Interessen von Dolan weder Alex noch Stephen so richtig am Herzen lagen. Im Grunde konnten sie ihnen nämlich egal sein.

Also musste er sich selbst darum kümmern. Sein Erbe verpflichtete ihn dazu. Der Verlust des Geschäfts mit Jim Cahill hatte ihm bewiesen, dass DCM nicht mehr unbedingt erste Wahl war, auch wenn Jim sich von ruinösen Dumpingpreisen hatte ködern lassen. Doch sie konnten es sich nicht leisten, zweite Wahl zu werden. Darragh war sich nur nicht sicher, welchen Weg er einschlagen sollte, um das zu verhindern, und er hatte das ungute Gefühl, dass weder Stephen noch Alex ihm in diesem Punkt eine große Hilfe sein würden.

 



Kathryn saß am Schreibtisch und starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm ihres Computers. Eigentlich sollte sie für eine Firma die Spur einer Reihe von Belegen und Rechnungen zurückverfolgen, doch im Moment fand sie keinerlei Zugang zu dem Labyrinth der Bilanzen  – normalerweise ein offenes Buch für sie. Sie wusste, dass sie auf eine bestimmte Art und Weise vorgehen und bestimmte Ansätze wählen musste, aber sie konnte sich nicht entscheiden, welche.

Kathryns Herz pochte heftig, und der schmale Strahl Sonnenlicht, der es gerade so durch das Bürofenster schaffte (kein Eckbüro, wie ihre Schwester Romy vermutete, und somit auch kein
höherer Status in der Firmenhierarchie), spiegelte sich auf dem Bildschirm wider, sodass sie kaum etwas lesen konnte.

Sie stand auf und holte eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank. Dann nahm sie eine Aspirin aus der Packung in ihrem Schreibtisch und schluckte sie. Die Tabletten wirkten normalerweise sofort und würden rasch ihre Kopfschmerzen bekämpfen. Nur gegen den Schmerz in ihrem Herzen würden sie nichts ausrichten können, dachte Kathryn kläglich. Aber das ist schließlich nur ein Teil meines Lebens, sagte sie sich, wütend über ihr Selbstmitleid. Der schlechte Teil. Ihr Leben hatte auch viele gute Seiten, aber diese hier überschattete im Moment alles. Ich darf einfach nicht vergessen, dass am Ende die guten überwiegen werden. Die Untersuchung hier auf meinem Schreibtisch ist höchst interessant und wird der Firma viel Geld einbringen, sobald ich die Zahlen geknackt habe. Ich habe Erfolg. Ich weiß mich durchzusetzen in der härtesten Stadt der Welt. Ich verdiene viel Geld.

Kathryn schloss die Augen. Genau das war das Problem. Die gegenwärtige Untersuchung würde viel Geld einbringen, falls es ihr gelang, die Zahlen zu knacken. Doch im Moment konnte sie sich noch so sehr einreden, dass sie erfolgreich war  – ihr fiel einfach nicht mehr ein, wie man die Sache anging. Ihr Selbstvertrauen tendierte gegen null, und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, da sie genau wusste, dass sie nur dann funktionierte, wenn sie sich ihrer selbst sicher war. Normalerweise strotzte sie vor Selbstbewusstsein, aber im Moment nagten die größten Selbstzweifel an ihr.

Das war schon damals so gewesen, als sie noch jünger war und verzweifelt versucht hatte, es Veronica recht zu machen, auch wenn ihre Mutter ihre Bemühungen nie zu bemerken schien und sie ihr tatsächlich nie etwas recht machen konnte. Es war, als würden Mutter und Tochter in Parallelwelten leben. Wenn Kathryn mit ihren Prüfungsergebnissen aus der Schule nach Hause kam, warf Veronica nur einen flüchtigen Blick auf die guten Noten,
beteuerte, dass sie sehr stolz auf sie sei, und schickte sie dann sofort zum Friseur, damit sie sich die Haare schneiden ließ. Oder sie lud sie zu einem Einkaufsbummel ein, um für sie beide etwas Hübsches zu kaufen. Kathryn wusste zwar, dass die Friseurbesuche und die Shoppingtouren als Belohnung gedacht waren, aber das war nicht die Art von Anerkennung, die sie sich wünschte. Sie wollte, dass ihre Mutter an sie glaubte, endlich anerkannte, dass sie klüger war als Darragh, und folglich in ihrem Sohn nicht mehr den hellsten Kopf der Familie sah. Das war er nämlich ganz und gar nicht. Darragh war ein Arbeitstier, das ja, aber kein Genie. Doch Veronica begriff nichts. Und so reagierte Kathryn stets schroff und abweisend, wenn Veronica mal wieder neue Kleider oder einen neuen Haarschnitt vorschlug, und beschloss, niemals im Leben etwas mit Mode oder Äußerlichkeiten zu tun haben zu wollen. Sie wusste genau, dass es Veronica das Herz brach, wenn sie den ganzen Tag in formlosen Jeans und abgetragenen T-Shirts herumlief, während ihr die langen, dunklen Haarsträhnen in ihr hübsches Gesicht fielen, von dem man nichts mehr sah. Jedes Mal, wenn Veronica sie zu einem neuen Haarschnitt zu überreden versuchte oder darauf anspielte, dass ein netter Rock ihr bestimmt gut stünde, erwiderte Kathryn überheblich, dass ihre zukünftige Karriere weitaus wichtiger sei als ihr Aussehen oder ihre Klamotten. Veronica fiel daraufhin meist nichts Besseres ein, als ihr zu erklären, dass man auch als Model (und die trugen immer schöne Kleider) Karriere machen könne, was Kathryn wiederum nur ein missbilligendes Schnauben entlockte.

Manchmal fragte Kathryn sich, wie viele junge Mädchen rebellierten, indem sie sich in irgendeine Form des Perfektionismus flüchteten. Romys Rebellion ein paar Jahre später schien ihr hingegen völlig normal zu sein  – ihre Entscheidung, etwas anderes mit ihrem Leben anfangen zu wollen, sich zu befreien von der Vorstellung, dass man nur in einem Büro und hinter einem Schreibtisch sitzend wertvolle Arbeit leisten könne. Veronica hatte
Romy vorgeworfen, dass Tom schließlich hart gearbeitet habe, damit keines seiner Kinder sich einmal die Hände schmutzig machen müsse, um sein Geld zu verdienen. Toms Wünsche hätten nichts mit den ihren zu tun, hatte Romy darauf erwidert, und außerdem gefiele ihr die Vorstellung, Schmutz unter den Fingernägeln zu haben. Wenn man natürlich so lange und vollkommen unpraktische Nägel wie Veronica habe (Kathryn konnte sich noch deutlich an den Sarkasmus in Romys Stimme erinnern), dann sei das selbstverständlich ein großes Problem.

Wir waren keine netten Kinder, dachte Kathryn. Und eigentlich weiß ich nicht so recht, warum, den trotz ihrer Fehler hat Mam für uns getan, was sie tun konnte. Uns hat nie etwas gefehlt, trotzdem schienen wir nie das zu haben, was wir wirklich haben wollten. Aber im Grunde wussten wir auch nie, was wir wollten. Vielleicht wissen wir das heute noch nicht. Ich garantiert nicht.

Nur als ich geheiratet habe, war ich mir sicher.

Kathryn drückte die Stirn an das Fenster.

Zuerst wollte ich ein tolles Abschlussexamen hinlegen und anschließend eine glorreiche Karriere machen; dann habe ich mir eingebildet, einen erfolgreichen Ehemann haben zu wollen. Und mit Sicherheit wollte ich an der Upper East Side wohnen. Jetzt habe ich alle diese Dinge, aber nichts ist so, wie ich es erwartet habe.

Aber ist denn je etwas im Leben so, wie man es sich ausmalt? Eigentlich hatte Kathryn sich unter einer erfolgreichen Karriere Selbstständigkeit und eine eigene Firma vorgestellt, doch dazu war es nicht gekommen, weil ihr ihr Talent, wirtschaftskriminelle Machenschaften aufzudecken, in die Quere gekommen war. Ihr Plan war es gewesen, eine eigene Firma zu gründen und sich eines Tages bei Dolan Manufacturing Components einzukaufen. Noch während der geschockte Darragh vor Wut geschäumt, schließlich aber zugegeben hätte, dass sie doch die bessere Geschäftsführerin war, hätte sie das Unternehmen zu neuen Ufern geführt. Vielleicht
ein etwas unrealistischer Plan, wie Kathryn jetzt zugeben musste. Aber es war ein schöner Tagtraum gewesen. Natürlich hätten die Chancen für eine Realisierung besser gestanden, wenn sie es sich nicht stattdessen in den Kopf gesetzt hätte, sich einen erfolgreichen Ehemann angeln zu wollen.

»Wie dumm von mir«, murmelte Kathryn. »Wie habe ich nur so dumm sein können, diesen Mann zu heiraten, nur weil ich  – tief in mir  – Veronica damit imponieren wollte? Nur um ihr zu beweisen, dass ich es kann, trotz allem.«

Die Hochzeit mit Alan hatte ein für alle Mal ihren Mangel an Interesse wettmachen sollen, zu Teenagerzeiten zur Schulschickeria gehören zu wollen, zu den Mitschülerinnen, auf die stets ein Freund wartete, wenn sie aus der Schule kamen  – Mädchen mit abgeschnittenen Tops und tief sitzenden Jeans, die ihren flachen Bauch und ihre Spitzentangas zeigten. Für Kathryn sahen diese Mädchen nur billig aus. Sie wollte, dass die Leute sie für erfolgreich hielten und sich nicht fragten, wo sie ihre Unterhosen kaufte.

Als sie Alan heiratete, schien es, als hätten sich alle Teile ihres Plans wie ein Puzzle zusammengefügt. Sie hatte ihre Karriere und einen Ehemann, und dafür hatte sie nicht einmal einen Spitzentanga blitzen lassen müssen.

Und jetzt war sie in einer besseren Position als Darragh (trotz der Tatsache, dass sie noch immer nicht Vorstandschefin oder Managerin eines Unternehmens war, das DCM übernehmen würde). Denn sie war die eine Hälfte eines Powerpaares, wie einmal jemand zu ihr gesagt hatte, und das hatte ihr eine wohlige Gänsehaut über den Rücken gejagt. Ein Powerpaar. Das klang gut. Auf jeden Fall besser, als gesellschaftliche Aufsteiger zu sein, oder wie immer man Leute wie den dämlichen Darragh und die seichte Giselle bezeichnete. Alan Palmer war der erste Mann, mit dem Kathryn ausgegangen war, dessen eigener Erfolg ihr nicht ein Gefühl von Unzulänglichkeit gab. Sie wusste nicht genau, woran das lag, aber vermutlich war es seine vehement vorgetragene
Überzeugung, dass sie klug und ehrgeizig sei, die sie entwaffnete. Und als ihr dann klar wurde, dass sie sich in ihn verliebt hatte, begriff sie, dass es nur daran lag, dass er selbst so erfolgreich war. Sie liebte ihn, weil er stärker und entschlossener war als sie, um vieles klüger, und unbeirrt an seinen Erfolg glaubte. Kathryn war überzeugt, dass sie einen Mann brauchte, der erfolgreicher war als sie, denn sonst hätte sich das Machtgefüge in ihrer Beziehung zu ihren Gunsten verschoben, und das hielt sie für keineswegs erstrebenswert. Und sie dachte deshalb so, weil sie genau wusste, wie unerbittlich und zielstrebig sie sein konnte, wenn es darauf ankam, und Männer mochten nun mal keine willensstarken Frauen.

Als sie jünger gewesen waren, hatte Darragh sich immer über rechthaberische Frauen beklagt. Kathryn hatte ihm nur süffisant unter die Nase gerieben, dass die meisten Männer es eigentlich ganz gern mochten, herumkommandiert zu werden, und dass sie Frauen brauchten, die auf sie aufpassten. Er sei schließlich das beste Beispiel dafür  – faul und bequem, bis man ihm Beine machte. Ihr Bruder hatte sie natürlich ausgelacht und ihr erklärt, dass sie von nichts eine Ahnung habe, aber Kathryn wusste genau, dass sie recht hatte. Schließlich hatte er sich von Myrna Connolly getrennt, die  – pfiffig und hübsch  – sogar Kathryn sehr sympathisch gefunden hatte. Aber Darragh hatte es nicht gepasst, dass sie ihn ständig antrieb, und als Myrnas Abschluss besser gewesen war als seiner, hatte er sie einfach abserviert. Ebenso Alison O’Neill, die Frau nach Myrna, die ebenso clever gewesen war.

Natürlich wollte Darragh keine dumme Frau haben, dachte Kathryn, während sie auf die verstopften New Yorker Straßen hinabblickte, er wollte nur nicht auf den zweiten Platz verwiesen werden. Und das konnte Kathryn sogar verstehen, denn niemand mochte das. Auch sie nicht.

Letzten Endes war Darragh sich treu geblieben und hatte die entzückende Giselle geheiratet, die intellektuell keine Bedrohung für ihn darstellte, obwohl sie, wie Kathryn anerkennen musste,
ziemlich gerissen war. Giselle wusste sich auf eine Art zu helfen, die Kathryn fremd war. Kathryn war intelligent und gebildet, wohingegen Giselle mehr Lebensklugheit besaß. Eigentlich eine dumme Unterscheidung, die aber nichtsdestotrotz stimmte.

Was würde Giselle in ihrer Lage tun, überlegte Kathryn. Würde sie bleiben oder würde sie gehen, wenn sie ein Problem mit Darragh hätte?

Die Frage war rein rhetorischer Natur, denn Giselle würde zweifellos gehen. Sie würde ihre Maske fallen lassen und wie eine Tigerin um das kämpfen, was ihr zustand. Warum wusste man eigentlich immer besser, wie andere Leute reagieren würden, als wie man selbst handeln sollte? Wäre eine andere Frau zu ihr gekommen und hätte ihr die Situation geschildert, hätte Kathryn nicht lange überlegen müssen und ihr den Rat gegeben, ihren Mann hochkant aus dem Haus zu werfen und die Türschlösser auszutauschen.

Wieso, verflixt noch mal, brachte sie das nicht zustande? Was stimmte nicht mit ihr, dass sie ihren eigenen Rat nicht befolgen konnte? Warum ließ sie es zu, dass sie so aus der Bahn geworfen wurde? Dachte sie vielleicht insgeheim, dass eine Ehe mit einem Mann wie Alan immer noch besser war, als überhaupt nicht verheiratet zu sein? Nein, sie wusste, dass es nicht so war. Aber dass sie so gar nichts dagegen unternahm, dass sie sogar Angst hatte, etwas zu tun … war das nicht Beweis genug für ihre Dummheit? Und während sie hochnäsig auf Darragh herabgeschaut hatte, weil er in ihren Augen so begriffsstutzig war, und auf Romy, weil die ihrer Meinung nach von nichts eine Ahnung hatte, war sie diejenige gewesen, die einen Fehler nach dem anderen machte. Darragh war glücklich mit seiner Giselle, und Romy fühlte sich wohl bei ihren alten Knochen, während sie, Kathryn, die Kluge, die mehr wusste als die anderen beiden zusammen, litt wie ein Hund und große Angst vor der Zukunft hatte.

Als das Telefon klingelte, erschrak sie so sehr, dass sie mit dem Kopf gegen die Fensterscheibe stieß.


»Mist«, schimpfte sie laut in dem leeren Zimmer und rieb sich die Stirn. »Mist, Mist, Mist.«

 



Romy und Veronica schauten sich das Nachmittagsprogramm im Fernsehen an. Normalerweise wäre Romy nicht im Traum auf die Idee gekommen, sich am Nachmittag vor den Fernseher zu setzen, aber draußen regnete es in Strömen, und Veronica hatte darauf hingewiesen, dass eine Sendung wiederholt wurde, von der sie annahm, dass sie Romy interessieren könnte.

»Es geht um ein Kloster aus dem dreizehnten Jahrhundert, das man auf dem Sportgelände einer Schule entdeckt hat«, erzählte Veronica. »Das ist doch was für dich.«

Romy hatte sich überreden lassen, und wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass sie den Bericht über die Ausgrabungen und die Entdeckung einer Begräbnisstätte extrem spannend fand. Und irgendwie gefiel es ihr auch, neben ihrer Mutter zu sitzen und sich die Sendung gemeinsam anzuschauen, auch wenn Veronica jedes Mal heftig die Nase rümpfte und »Igitt« sagte, wenn die Archäologen mit größter Sorgfalt die Erdschicht abtrugen und die menschlichen Überreste freilegten.

»Solche Sachen machst du?«, fragte Veronica, als eine Mitarbeiterin aus dem Team aufgeregt den anderen zu verstehen gab, dass sie eine menschliche Hand gefunden hatte.

Romy nickte. »Aber oft kommt es nicht vor, dass man das so kompakt am Stück findet«, erklärte sie ihrer Mutter. »Meistens sind es nur ein paar unansehnliche Knochenreste, die recht schwierig zu identifizieren sind  – es sei denn, man weiß, wonach man sucht.«

»Das ist eine ziemlich komplizierte Arbeit, oder?«

»Tja, man sollte sein Handwerk schon verstehen«, stimmte Romy ihr zu.

»Dann scheinst du dein Talent ja doch nicht vergeudet zu haben.«


Überrascht schaute Romy sie an. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du mich für klug oder sogar begabt hältst.«

»Natürlich bist du das.«

»Das sagst du mir nie.«

»Das muss ich dir doch nicht extra sagen.«

Romy erwiderte nichts.

»Wahrscheinlich hatte ich immer eine falsche Vorstellung davon, was es heißt, seinen Verstand richtig einzusetzen«, gestand Veronica. »Für mich war das stets gleichbedeutend damit, ein Unternehmen zu leiten.«

»Daran ist nur euer Familienbetrieb schuld«, meinte Romy. »Toms Kinder sind beide die geborenen Unternehmer. Ich habe Dermots Blut in mir, und das ist ein großer Unterschied.«

»Das ist ja schon zu einer fixen Idee bei dir geworden«, erwiderte Veronica. »Du bist ganz und gar nicht anders als die anderen.«

»Mam, ich bin vollkommen anders«, erklärte Romy. »Ich sehe nicht aus wie sie, ich denke nicht wie sie, und ich werde es auch niemals tun.«

»So unähnlich seht ihr euch auch wieder nicht«, widersprach Veronica. »Kathryn und du, ihr habt beide das gleiche dunkle Haar. Und Darragh übrigens auch.«

Plötzlich musste Romy lachen. »Aber keiner von uns hat deine Haarfarbe«, stellte sie fest. »Selbst wenn du mal heller, mal dunkler blond warst  – sie haben ihr dunkles Haar von Tom und ich meines von Dermot. Darraghs Haar ist ein bisschen wellig, so wie deines, wenn du es nicht gerade mit diesem Glätteisen bearbeitest. Kathryns dagegen ist glatt, aber Tom hatte ja auch glattes Haar. Und meine Haare sind dunkel und glatt, weil ich sie von Dermot geerbt habe. Die Gene.«

»Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Veronica. »Du und Kathryn  – euer Haar könnte genetisch gleich sein, weil dieses Gen von mir ist.«

»Auf keinen Fall«, widersprach Romy. »Kathryn hat ganz feines
und seidiges Haar, so wie du. Mein Haar ist dick und fest wie das von Dermot, also völlig anders.«

»Du scheinst dir ja stundenlang Gedanken über unsere Haare gemacht zu haben«, bemerkte Veronica.

»Habe ich nicht«, antwortete Romy unwirsch. »Aber das ist doch offensichtlich.«

»Warum willst du eigentlich unbedingt anders sein?«, fragte Veronica. »Warum ist das so wichtig für dich?«

»Ich will doch nicht anders sein.« Romy zögerte, ehe sie weitersprach. »Ich wollte nie anders sein. Wer will das schon? Aber irgendetwas war doch immer. Und über allem hing der Schatten von Tom.«

»Das bildest du dir nur ein.«

»Nein, tue ich nicht«, widersprach Romy. »Auch Darragh und Kathryn haben das so empfunden. Ihr Erbe. Die verdammte Firma, die immer präsent war und mit der weder Dermot noch ich etwas zu tun hatten. Wegen der Firma waren wir beide die Außenseiter und werden es immer sein.«

»Oh, Romy.« Veronicas Betroffenheit schien echt zu sein. »Dermot hat das immer nur als Ausrede benutzt. Ihm standen alle Möglichkeiten zur Mitarbeit offen. Einmal, da dachte ich … Na ja, ich habe natürlich versucht, ihn für die Firma zu interessieren, aber er wollte nichts damit zu tun haben. Er wollte auch nie Teil der Familie sein.«

»Wie kannst du so etwas nur sagen!« Romy nahm die Fernbedienung und stellte den Ton stumm. »Er war mit dir verheiratet und hat zur Familie gehört, so wie ich! Aber für dich ist Tom noch immer wichtiger als Dad, genauso wie Darragh und Kathryn wichtiger sind als ich.«

»Das stimmt doch überhaupt nicht!« Veronica war schockiert. »Ich bevorzuge keines meiner Kinder.«

Romy wollte nicht mit ihr streiten. Aber sie wusste, dass Veronica sich in dem Punkt irrte.





Kapitel 13

Romy stieß einen Freudenschrei aus, als sie am nächsten Tag eine SMS von ihrer Freundin Colleen erhielt, die ankündigte, für einen Tag nach Dublin zu kommen. Romy hatte allmählich befürchtet, dass alle ihre irischen Freunde sie vergessen haben könnten. Sie hatte Colleen vor ihrer Abreise aus Australien gesimst und ihr geschrieben, dass sie auf dem Weg zurück nach Irland sei und sich freue, sie wiederzusehen. Auch Colleen hatte sich sehr über ein Treffen gefreut, Romy aber vorgewarnt, dass sie momentan nicht frei über ihre Zeit verfügen könne und deshalb einige organisatorische Klimmzüge machen müsse, um überhaupt in die Stadt kommen zu können.

Colleen Rafferty war seit der Schulzeit mit Romy befreundet, und sie waren die ganze Zeit über per SMS und E-Mail in Kontakt geblieben. Die beiden Freundinnen hatten zusammen studiert und vorgehabt, gemeinsam an so vielen Ausgrabungen wie möglich als Freiwillige teilzunehmen, aber dazu war es dann leider nicht mehr gekommen. Colleen hatte kurz vor dem Studienabschluss entdeckt, dass sie schwanger war.

»Es gibt Schlimmeres«, hatte sie Romy erklärt, als sie zusammen in der Cafeteria der Universität saßen. »Schließlich sind Gil und ich schon ewig zusammen. Aber im Moment kommt uns das trotzdem nicht sehr gelegen.«

Gil Gleeson und Colleen waren seit der Mittelstufe ein Paar. Jeder wusste, dass sie eines Tages heiraten würden, aber zuvor hätten sie beide eigentlich noch ein wenig ihre Ungebundenheit genießen wollen. Doch nach der Geburt ihres Sohnes Shaun hatten
sie geheiratet und waren in ein Neubaugebiet in der Nähe von Avoca gezogen, ungefähr fünfzig Kilometer von Dublin entfernt, wo Gil, der sich auf Sportverletzungen spezialisiert hatte, als Physiotherapeut arbeitete. Colleen war Vollzeitmutter.

»Es hat eine Weile gedauert, aber jetzt läuft es ganz gut«, sagte Colleen zu Romy. Sie hatten sich im Café von Rathfarnham Castle getroffen. Die Sonne schien durch die Fenster, die Luft war warm und süß, und die beiden jungen Frauen waren bester Laune und hatten sich jede Menge zu erzählen. »Eine Zeit lang hatte ich schon zu kämpfen mit der Vorstellung, nur noch Mutter zu sein, aber eigentlich ist das gar nicht so übel. Trotzdem ist man nur dann wirklich frei in seinen Entscheidungen, wenn man nicht für ein Kind zu sorgen hat.«

Romy trug ihr Tablett mit einem Stück sündhaft üppiger Banoffee-Torte (Karamellcreme mit Bananen und viel Sahne!) zu einem Tisch neben dem Fenster. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick auf die Grünflächen hinter dem Schloss. Sie setzte sich und fragte Colleen, ob sie hin und wieder mal daran dachte, zur Archäologie zurückzukehren.

»Im Moment nicht«, erwiderte Colleen und schüttelte heftig ihren rotblonden Schopf.

»Warum nicht?«, fragte Romy. »Dann hättest du jede Menge Gelegenheiten, dich wieder als eigenständiger Mensch und nicht nur als Muttertier zu fühlen. Und es wäre doch schön, mal wieder was zu tun, oder nicht?«

»Tue ich jetzt vielleicht nichts?«, konterte Colleen trocken.

»Ach, du weißt schon, was ich meine!«, rief Romy. »Verschon mich bloß mit der Arie Hausarbeit und so. Damit meine ich etwas für dich, mal etwas anderes.«

»Tja, mag sein, dass ich schon mal daran gedacht habe«, stimmte Colleen ihr zu und leckte sich die letzten Krümel ihres Karottenkuchens von den Fingern. »Aber im Moment liegt dieses Projekt erst mal wieder auf Eis.«


»Warum denn?«

»Ihr jungen, ungebundenen Singlefrauen seid manchmal wirklich schwer von Begriff«, spöttelte Colleen. »Ich bin wieder schwanger, deshalb.«

»Oh!« Überrascht schaute Romy ihre Freundin an.

»Ich bin noch ganz am Anfang«, fügte Colleen rasch hinzu. »Du bist der erste Mensch außer Gil, der es weiß.«

»Ist das Kind denn geplant?«, fragte Romy.

»Sagen wir mal, nicht ganz ungeplant«, antwortete Colleen. »Es ging vielleicht unerwartet schnell. Und deswegen fürchte ich, dass es noch eine Weile dauern wird, bevor ich wieder ›etwas für mich tun kann‹, wie du es so schön formuliert hast.«

»Tut mir leid«, sagte Romy. »Ich weiß, das muss sich ziemlich herablassend angehört haben. Wahrscheinlich schockiert mich nur die Vorstellung, dass du zu einer braven Ehefrau mit Anhang mutiert bist, während ich doch ganz genau weiß, dass du in deinem tiefsten Innern ein Wandervogel bist und bleibst!«

Colleen lachte. »Ach, das war doch nicht böse gemeint von dir. Du kommst nur aus einer ganz anderen Ecke. Verheiratet zu sein und Familie zu haben, das ist etwas anderes. Die Prioritäten sind andere, und man legt auf andere Dinge Wert. Es geht nicht mehr, dass ich einfach nur etwas für mich mache. Ich muss dabei immer auch an Gil und Shaun denken. Und jetzt werde ich auch noch auf das neue Baby Rücksicht nehmen müssen. Doch deswegen ist mein Leben keine Qual. Das sind keine lästigen Pflichtübungen.«

»Ich komme mir so schrecklich egoistisch vor«, erwiderte Romy.

»Egoistisch! Romy, du bist nach Hause zurückgekommen, um deine Mutter zu pflegen. Du bist doch keine Egoistin.«

»Aber ich tue es nicht aus freien Stücken«, erklärte Romy. »Deswegen denke ich schon, dass ich egoistisch bin.«

Colleen schaute sie mitfühlend an. »Wie geht es deiner Mutter eigentlich? Ist sie schon auf dem Weg der Besserung?«


»Langsam kommt sie wieder auf die Beine«, antwortete Romy. »Aber sie macht mich verrückt.«

»Ihr macht euch beide wahrscheinlich gegenseitig verrückt«, meinte Colleen einfühlsam.

»O nein«, widersprach Romy. »Ich glaube, ich bin näher am Durchdrehen als sie.« Sie seufzte tief und fasste sich an den Nacken.

Colleen lachte. »So schlimm ist es bestimmt auch wieder nicht.«

Wieder seufzte Romy. »Selbst wenn … Selbst wenn …« Sie verstummte und setzte erneut an. »Wir passen einfach nicht zusammen«, sagte sie schließlich. »Wir sehen die Dinge aus einem völlig anderen Blickwinkel.«

»Ich bin sicher, dass du die Situation mit Bravour meisterst.«

»Theoretisch  – ja«, meinte Romy mürrisch. »Auch wenn ich mir jeden Tag aufs Neue sage, heute streitest du nicht mit ihr, passiert es mir irgendwie immer wieder. Ich will ja nett zu ihr sein, weil sie so viel durchgemacht hat und keine Schuhe mit hohen Absätzen mehr tragen darf, aber es ist verdammt hart!«

Colleen lachte schallend. »Ich finde es toll, dass sie immer noch diese mörderisch hohen Absätze trägt. Außerdem warst du meiner Meinung nach von jeher viel zu konservativ, was den Kleidungsstil deiner Mutter angeht, Romy. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du dich einmal darüber beschwert hast, dass ihr Oberteil zu weit ausgeschnitten war. Du hast dich angehört wie deine eigene Großmutter.«

»Aber ihre Tops waren anstößig«, verteidigte sich Romy. »Und dabei wollte sie an dem Abend bloß mit ihren Freundinnen ausgehen.«

Sie konnte sich noch gut daran erinnern. Veronica hatte ein kobaltblaues, tief ausgeschnittenes Top mit Rüschen getragen. Deutlich hatten sich ihre runden, Wonderbra-verstärkten Brüste unter dem dünnen Stoff abgezeichnet, und Romy war entsetzt gewesen, dass ihre Mutter überhaupt auf die Idee kam, so etwas anzuziehen.

»Ich weiß, dass du anderer Ansicht bist, aber ich bewundere
deine Mam«, fuhr Colleen fort. »Natürlich trägt sie manchmal ein bisschen dick auf, aber sie feiert nun mal für ihr Leben gern. Wenn das für dich nicht so wichtig ist  – na und! Soll sie sich doch herrichten, wenn sie will. Sie tut keinem damit weh, und sie selbst ist glücklich.«

»Hm.«

»Du kannst ihr doch nicht ewig Vorwürfe machen«, fügte Colleen hinzu.

Romy blickte von ihrem Teller mit den Resten der Torte auf.

»Genau das tust du nämlich«, sagte Colleen. »Deiner Meinung nach ist es allein ihre Schuld, dass die Ehe deiner Eltern gescheitert ist. Aber dazu gehören immer zwei, Romy. Und das weißt du auch.«

Romy rührte langsam in ihrem Kaffee. »Ich gebe ihr nicht die Schuld daran, dass die Ehe auseinandergegangen ist«, antwortete sie. »Ich muss zugeben, am Anfang habe ich das getan. Doch danach, als sie geschieden waren und ich regelmäßig bei meinem Dad gelebt habe, tja  – da habe ich meine Mutter sogar ein wenig besser verstanden. Ich liebe meinen Vater  – natürlich  –, aber er geht völlig in seiner Arbeit auf. Das muss sie total verrückt gemacht haben.« Plötzlich grinste Romy. »Veronica hat einmal gesagt, dass sie Dad als umwerfend attraktiven und sehr aktiven Mann kennengelernt hat. Leider schien er immer irgendwo anders aktiv gewesen zu sein.«

»Genau wie du«, konterte Colleen, und Romy lachte.

»Wie geht es eigentlich Keith?« Colleen, die Keith in Irland kennengelernt hatte und wusste, dass er und Romy sich ein Haus in Sydney teilten, fand es besser, an dem Punkt das Thema zu wechseln.

»Oh, Keith«, seufzte Romy wehmütig.

»Und?« Erwartungsvoll sah Colleen sie an.

»Ich habe die Sache mit Keith komplett versaut«, gestand Romy.

Colleen runzelte die Stirn. »Wie das denn? Ich habe eigentlich
immer gedacht, dass aus euch beiden eines Tages mal ein Paar wird.«

»Wir waren Freunde«, erklärte Romy. »Mehr nicht.«

»Ja, ja, das kenne ich, ›nur Freunde‹ und so. Das sagen sie doch alle! Aber war da nicht noch mehr? Ich meine, ihr habt euch doch sehr nahe gestanden, als er hier war, und dann bist du in Australien auch noch mit ihm zusammengezogen.«

»Als Freunde«, erinnerte Romy sie.

»Und? Wie hast du es geschafft, alles zu vermasseln?«

»Ich habe ihn geküsst.«

»Aha!« Belustigt sah Colleen ihre Freundin an. »Und das ist ein Problem, weil …?«

»Weil er es nicht wollte.« Und dann erklärte Romy, wie sie sich am Flughafen von Sydney wie ein Koalabär an ihn geklammert hatte und ihn gar nicht mehr loslassen wollte, und wie schockiert Keith darüber gewesen war und sich seitdem sehr rar gemacht hatte und letzten Endes sogar bis nach Perth davongelaufen war.

Colleen kicherte.

»Das ist gar nicht lustig«, zischte Romy. »Früher habe ich mit ihm über alles reden können, aber jetzt höre ich kaum mehr von ihm. Ich möchte wetten, dass er nur deswegen von Sydney nach Perth umgezogen ist, damit ich ihn nicht so leicht finden kann. Wahrscheinlich denkt er, dass ich seit Jahren heimlich in ihn verknallt bin! Was übrigens nicht stimmt.«

Colleen warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Ehrlich«, sagte Romy. »Wir haben uns immer wunderbar verstanden. Mehr war da nicht. Aber jetzt ist es auch schon egal, weil die Sache ohnehin völlig verfahren ist. Warum sind Männer eigentlich so heillose Chaoten? Oder«, fügte sie düster hinzu, »bin ich vielleicht der hoffnungslose Fall?«

»Du bist doch kein hoffnungsloser Fall«, tröstete Colleen sie, »nur im Moment ein bisschen durcheinander, wegen deiner Mutter und allem.«


»Wahrscheinlich.«

»Du musst dir keine Gedanken machen.« Colleen grinste sie an. »Und schon gar nicht wegen einem Mann, der vorgibt, dein Freund zu sein, der aber einen Rückzieher macht, wenn du ihn mal aus Überschwang küsst.«

Romy grinste ebenfalls. »Vielleicht fehlt er mir ja nur zum Quatschen. Oder um mal mit jemandem zu lachen. Und deshalb hat sich die normale, muntere, vergnügte Romy, wie du sie kennst und liebst, in ein verrücktes, bösartiges Biest verwandelt, das kein gutes Haar an seinen Mitmenschen lässt und jeden Morgen beim Aufwachen nur darauf wartet, wieder Trübsal blasen zu dürfen.«

Colleen brach in schallendes Gelächter aus, und Romy stimmte zögernd mit ein.

»Du bist mir vielleicht eine«, sagte Colleen schließlich, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Du machst wirklich aus allem ein Drama.«

»Ich weiß, ich weiß.« Romy schaute sie betreten an. »Aber ich kann im Moment nicht anders. Ich komme mir vor wie … ja, wie ein Dampfkessel unter Druck. Und früher oder später werde ich explodieren.«

»Aber warum denn?«, fragte Colleen. »Was ist so schlimm, dass du dich so fühlst? Es kann doch nicht nur daran liegen, dass du wieder bei deiner Mutter wohnst.«

»Doch, es kann«, erwiderte Romy.

»Meine Mutter hat sich auch einige nicht sehr nette Dinge geleistet, als ich ein Teenager war«, erzählte Colleen. »So etwas machen Mütter nun mal. Das ist fast so etwas wie ihre Pflicht, denke ich. Aber ich war ihr deswegen eigentlich nie böse. Jetzt hilft sie mir, wo sie kann, und passt auf Shaun auf. Wir kommen richtig gut miteinander aus … Ohne sie würde ich das alles nicht schaffen. Du musst irgendwann mal darüber hinwegkommen, Ro.«

»Ich weiß«, meinte Romy. »Und ich bin schon über viele Dinge hinweggekommen. Aber …« Sie senkte den Blick auf ihren Teller,
ehe sie ihrer Freundin in die Augen sah. Colleen betrachtete sie mitfühlend.

»Was?«, fragte ihre Freundin. »Ich habe doch immer gewusst, dass mehr dahintersteckt als der übliche Mutter-Tochter-Konflikt, warum du und Veronica nicht miteinander auskommt. Was hat sie dir denn Schreckliches angetan?«

Romy erwiderte nichts.

»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst«, fuhr Colleen fort. »Hey, das alles liegt doch Jahre zurück. Wen juckt das noch? Aber wenn es dir hilft …«

»Es ist ziemlich schrecklich«, sagte Romy schließlich heiser. »Typisch Veronica, total kitschig, aber trotzdem beschissen.«

»Also, was ist es?« Jetzt sah Colleen sie doch erwartungsvoll an. »Wenn du es mir erzählst, dann bist du es los und kannst es vielleicht endlich verarbeiten.«

»Das weiß ich nicht so recht«, antwortete Romy. »Es ist nicht so einfach, die Tatsache zu verdauen, dass deine eigene Mutter versucht, deinen Freund zu bumsen.«

 



Giselle war es leid, schwanger zu sein. Alle versicherten ihr, dass sie schick und wie aus dem Ei gepellt aussehe, aber heute fühlte sie sich nur fett und überfressen. Sie bereute ihren Entschluss, Veronica besuchen zu wollen, was ihr kurz zuvor noch als gute Idee erschienen war. Sie schleppte nämlich tatsächlich einen Rest schlechtes Gewissen vom Vorabend mit sich herum, als Darragh seine Mutter besucht und sie hatte zugeben müssen, dass sie schon eine Weile nicht mehr bei Veronica vorbeigeschaut hatte. In gewisser Weise war es eine Erleichterung zu wissen, dass Romy im Haus war und deshalb keine Notwendigkeit bestand, sich um ihre Schwiegermutter zu kümmern, trotzdem war es nicht unbedingt eine gute Idee, wenn sie sich zu selten sehen ließ. Und so hatte Giselle beschlossen, dass auch sie an diesem Tag ihrer Pflicht als Lieblingsschwiegertochter nachkommen würde, auch wenn Darragh
die seine als Sohn erfüllt hatte und erst am Abend zuvor bei ihr gewesen war. Magda brachte Mimi zu einer Geburtstagsparty bei einer ihrer Ballettfreundinnen, und so könnte sie die Zeit nutzen und ein paar Stunden bei Veronica verbringen. Außerdem war sie gern mit ihr zusammen (wenn auch nicht zu lange). Giselle konnte nur hoffen, dass sie einmal ebenso charmant altern würde wie diese Frau, die eine wandelnde Reklame für retinolhaltige Augencremes und Botoxinjektionen war.

Wahrscheinlich bietet Veronica momentan einen wesentlich besseren Anblick als ich, dachte Giselle, als sie auf den Klingelknopf drückte und auf ihren schwellenden Babybauch blickte. Trotz ihres hübschen neuen Kleides und der passenden eleganten Sandalen kam sie sich vor wie eine wandelnde Vogelscheuche.

Ungeduldig wartete sie, dass Veronica die Tür öffnete. Sie musste sich beherrschen, nicht ein zweites Mal zu klingeln. Das nervte nur, wenn jemand nicht schnell laufen konnte, wie sie aus eigener Erfahrung wusste. Trotzdem war es schade, dass man nicht mehr sofort hinter das Haus gehen konnte, wo Veronica in der Nachmittagssonne saß, denn dann hätte sie ihre Schwiegermutter nicht durch das ganze Haus scheuchen müssen. Aber Darragh hatte bereits vor einigen Jahren, als in der Gegend eine Serie von Einbrüchen die Anwohner aufgeschreckt hatte, den direkten Zugang zum rückwärtigen Garten schließen lassen. Trotz der teuren Alarmanlage hatte er vermeiden wollen, dass Veronica sich schutzlos fühlte, wenn sie allein im Haus war.

Endlich öffnete sich die Tür, und Giselle trat ins Haus und küsste ihre Schwiegermutter auf die Wange. Veronica in lose fallender Baumwollhose und schlichter Seidenbluse war wie immer gut zurechtgemacht, sah aber noch mitgenommen aus, und Giselle entgingen die dunklen Schatten unter ihren Augen nicht, auch wenn sie kunstvoll mit Touche Éclat überschminkt waren.

»Ich mache mir gerade einen Tee«, sagte Veronica. »Möchtest du auch eine Tasse?«


»Liebend gern«, antwortete Giselle. »Aber um ehrlich zu sein, ein Glas Wein wäre mir lieber, und zwar je eher, desto besser.«

Sie folgte Veronica durch das Haus und in die Küche. Veronica hatte die Schiebetüren zur Terrasse geöffnet.

»Es ist warm«, sagte sie. »Ein bisschen frische Luft kann nicht schaden.«

Giselle stimmte ihr zu, spannte aber den Sonnenschirm auf, sodass der schmiedeeiserne Tisch im Schatten lag.

»Ich hole den Tee«, erklärte sie Veronica. »Du setzt dich brav hin.«

»Ach, lass mich gehen.« Veronica schüttelte den Kopf. »Mir steht es bis hierher, ständig bemuttert zu werden.«

»Wenn du meinst …« Giselle sah sie zweifelnd an.

»Bitte, schau mich nicht so an«, bat Veronica.

»Wie denn?«

»Mit diesem ›Hoffentlich-stellt-die-Alte-keine-Dummheiten-an-Blick‹«, erklärte Veronica. »Es reicht mir, wenn Romy mich jeden Tag so anschaut.«

Giselle lächelte mitfühlend. »Ich kann mir vorstellen, dass das allmählich lästig wird.«

Veronica sagte nichts, sondern ging in die Küche und brachte das Teegeschirr heraus. Dann nahm sie gegenüber von Giselle in einem Korbsessel Platz.

»Also, wie geht es dir?«, fragte ihre Schwiegertochter.

»Gar nicht mal so schlecht«, erwiderte Veronica. »Die letzten paar Tage ging es mir sogar ausgesprochen gut, aber heute bin ich aus irgendeinem Grund nicht fit, und mein Rücken schmerzt mehr als sonst.«

»Es braucht eben alles seine Zeit«, meinte Giselle.

»Es hat sich eigentlich ganz gut angelassen«, sagte Veronica vorwurfsvoll, »aber ich werde wahrscheinlich akzeptieren müssen, dass es bessere und schlechtere Tage gibt. Aber jetzt bist wenigstens du da, um mich aufzuheitern.«


»Ist das nicht eigentlich Romys Job?« Giselle grinste, und Veronica verdrehte die Augen zum Himmel.

»Schön wär’s! Ich weiß, dass ich sie hier brauche, aber es ist eine Prüfung für uns beide.«

»Du weißt doch, dass wir dich gern zu uns geholt hätten, aber …«

»Das wäre absolut zu viel für dich gewesen«, warf Veronica rasch ein. »Romy und ich kommen schon zurecht. Es ist nur schön, mal mit einem anderen Menschen zu reden.«

»Hast du in der letzten Zeit mal etwas von Kathryn gehört?«

»Oh, Kathryn!« Veronica schenkte Tee nach. »Weißt du, Giselle, ich bemühe mich wirklich sehr, aber ich verstehe meine eigenen Töchter nicht. Es sind meine Kinder, und ich liebe sie, aber manchmal könnte ich sie umbringen. Kathryn, weil sie einen Kleiderbügel verschluckt zu haben scheint  – ich kenne niemanden, der das Leben so ernst nimmt wie sie  –, und Romy, weil sie einen ganzen Rucksack an Komplexen mit sich herumschleppt.«

Giselle zögerte mit einer Antwort. Das war geradezu eine Einladung, über Romy herzuziehen, und es hätte ihr nicht übel gefallen, ihre Schwägerin schlechtzumachen, aber instinktiv wusste sie, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Schließlich wollte sie nicht, dass Veronica plötzlich auf die Idee kam, sie sei doch besser bei ihr und Darragh aufgehoben. »Was Kathryn betrifft, stimme ich mit dir überein«, sagte sie schließlich. »Es ist mir unbegreiflich, wie eine Vollblutfrau wie du zu so einer Tochter kommt! Sie macht Darragh noch verrückt.«

»Immer noch?« Veronica bot ihr einen Teller mit Schokoladenkeksen an, aber Giselle schüttelte den Kopf und stellte ihn beiseite.

»O ja. Dauernd ruft sie an und bombardiert ihn mit ihren Ratschlägen«, erklärte Giselle ihrer Schwiegermutter. »Keiner will ihren Rat, und keiner hat darum gebeten.«

»Was denn für Ratschläge?«

»Es geht natürlich immer um die Firma«, erwiderte Giselle. »Kathryn denkt, dass Darragh nicht weiß, was er tut.«


Veronica nickte. »So war sie schon immer. Sie wollte stets mitmischen. Aber ich bitte dich  – Komponenten für Industriebauteile! Mit dem, was sie jetzt macht, ist sie viel besser dran. Außerdem müsste sie wenigstens ein bisschen was von Maschinenbau verstehen, und das tut sie nun mal nicht.«

»Ein paar Monate lang ist sie uns mit ihrem Vorschlag auf die Nerven gegangen, dass wir unbedingt ins Ausland expandieren müssten«, fuhr Giselle fort. »Natürlich hat sich Darragh entsprechend aufgeregt.«

»Zieht er das denn ernsthaft in Erwägung?«, fragte Veronica. »Mir hat er nichts davon erzählt.«

»Deswegen war er doch in der Schweiz«, erinnerte Giselle sie.

»O ja.« Veronica nickte. »Tut mir leid, mein Kopf ist noch ein bisschen langsam. Ich vergesse ziemlich viel.« Sie verzog entschuldigend das Gesicht. »Alzheimer, würde ich sagen. Nein, im Ernst. Meiner Ansicht nach liegt das an der Narkose. Ich war nie zuvor vergesslich. Und irgendwie ist mir immer noch ein bisschen flau im Magen.«

»Du Arme«, bedauerte Giselle ihre Schwiegermutter, und Veronica genoss sichtlich den verständnisvollen Tonfall. Romy konnte sie nie so mitfühlend trösten, wie sie sich das gewünscht hätte. Und Kathryn  – wenn sie schon mal anrief  – war stets nüchtern und sachlich. »Ich bin sicher, dass es dir bald wieder besser gehen wird. Und was die Vergesslichkeit angeht  – also, mir geht es fast mein Leben lang so, dass ich in ein Zimmer gehe und nicht mehr weiß, was ich dort will. Wahrscheinlich liegt es an den Schwangerschaftshormonen. Hoffe ich jedenfalls.«

»Eine Schwangerschaft ruiniert Kopf und Körper«, stimmte Veronica ihr zu und spähte dabei auf ihren flachen Bauch. »Männer können wirklich von Glück reden, so etwas nicht durchmachen zu müssen.«

»Das erzähle ich Darragh ständig«, meinte Giselle seufzend. »Und dann bekomme ich zur Antwort, dass Männer es sich eben
nicht leisten können, schwanger zu werden, weil sie schließlich das viele Geld für uns verdienen müssen.«

Veronica lachte. »Er würde eine Geburt doch niemals überstehen, wehleidig, wie er ist. Hat er denn in der Schweiz etwas in Aussicht?«

»Das weiß ich nicht so genau«, erwiderte Giselle. »Er prüft momentan zwei Vorschläge, wovon ihm der eine gefällt, der andere weniger. Alex und Stephen favorisieren den Deal, der Darragh nicht gefällt. Deswegen weiß ich nicht, was dabei herauskommen wird.«

»Darragh weiß schon, was er tut«, sagte Veronica.

»Natürlich weiß er das. Aber es ärgert ihn, wenn Kathryn ständig anruft und ihn mit ihren Fragen löchert.«

»Wie gesagt, sie wollte immer schon mitmischen.«

»Ja, aber sie hat jetzt ihren eigenen Beruf«, erklärte Giselle. »Sie sollte sich besser raushalten.«

»Oh, Kathryn ist niemand, der sich raushält. Sie gehört zu den Menschen, die die Hand ins Feuer halten, gerade weil man ihnen gesagt hat, sie sollen es nicht tun. Sie ist so was von stur.« Veronica schüttelte den Kopf. »Aber es schadet ihr mehr, als dass es ihr nützt. Ich bin zutiefst überzeugt davon, dass es ihr besser ginge, wenn sie hin und wieder auf andere Leute hören würde. Aber nein, sie muss immer recht haben. Ihre Energie hat sie von Tom geerbt. Aber woher sie diese Sturheit hat  – keine Ahnung.« Veronica lachte kurz auf. »Es fällt mir schwerer, meine Töchter zu verstehen als meinen Sohn.«

»Und Romy?« Giselle hielt es jetzt doch für angebracht, auch ein wenig über Romy herzuziehen. »Ist sie auch so stur?«

»Ich schätze schon, aber nicht so schlimm wie Kathryn. Sie ist eine echte Vatertochter und wird es immer bleiben. Ich kann mich noch so anstrengen, daran wird sich nie etwas ändern. Und dabei ist ihr geliebter Vater gar kein so toller Hecht, wie sie immer meint.«

»Ich weiß«, sagte Giselle.


»Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich nur an sie denke.« Veronica massierte sich den Nacken. »Hoffen wir, dass du bei Mimi mehr Glück hast. Und bei Junior.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Giselle lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie wäre gern noch mehr über die beiden Schwägerinnen hergezogen, aber sie wollte es auch nicht übertreiben. Veronica beschwerte sich zwar hin und wieder über sie, aber es gab eine Grenze, die sie nie überschritt. Also wechselte Giselle das Thema. »Diese Hängekörbe sehen wirklich hübsch aus.«

»Sie müssten dringend ausgedünnt werden«, meinte Veronica. »Aber ich kann das nicht tun, und Romy scheint es vergessen zu haben, obwohl ich sie darum gebeten habe.«

Giselle grinste. »Merkwürdig, dass sie die Gelegenheit, ein bisschen in der Erde zu wühlen, nicht genutzt hat.«

Veronica lachte. »Gärtnern scheint mir nicht ganz so ihr Fall zu sein.«

»Ich erledige das für dich«, versprach Giselle.

»O nein, bitte nicht. Du müsstest die Trittleiter aus dem Schuppen holen, um ranzukommen. Überlass das lieber Romy.«

»Ich würde es aber wirklich gern machen«, beharrte Giselle.

»Also, wenn dir das nicht zu viel ist  – das wäre großartig.«

»Oh, fast hätte ich es vergessen.« Giselle öffnete ihre Birkin Bag. »Hier sind die letzten Ausgaben von House and Homes für dich. Und«  – sie wühlte ein wenig tiefer  – »der Tatler vom letzten Monat mit einem Foto von Darragh und mir bei der Expo-Awards-Nacht.« Sie klappte die Zeitschrift auf und deutete auf das Bild von sich und ihrem Mann. Darragh trug einen Smoking und sie ein langes Abendkleid aus hellgrauem Satin.

»Wie schön«, sagte Veronica. »Du siehst umwerfend aus.«

Giselle lächelte. »Siehst du, was hier steht? Der Unternehmer und Geschäftsmann Darragh Dolan und seine Frau, die Stil-Ikone Giselle Dolan.« Sie kicherte. »Es ist schon toll, als Stil-Ikone bezeichnet zu werden.«


»Ja, das ist es«, erwiderte Veronica stolz. »Dieses Kleid ist übrigens ein Traum.«

»Prada«, erklärte Giselle. »Hat eine Stange Geld gekostet, aber sag das bloß nicht Darragh. Ich habe mir das von meinem eigenen Geld gekauft.«

»Das steht dir doch auch zu«, meinte Veronica.

»Das war der wichtigste Abend des Jahres«, erzählte Giselle, »und ich musste gut aussehen. Trotzdem ist auch mir bei dem Preis schwindlig geworden!«

Die beiden Frauen zwinkerten einander verschwörerisch zu und lehnten sich wieder zurück. Die Sonne wanderte unter den Schirm, aber keine der beiden sah sich genötigt aufzustehen. Es war warm und angenehm, und der Duft der Gartenblumen lag in der Luft.

Wie viel einfacher wäre das Leben, wenn ich mit Romy so hier draußen sitzen könnte, dachte Veronica.

 



»Welcher Freund? Wann?« Colleen war noch immer wie vor den Kopf geschlagen von Romys Bemerkung. »Ich kann nicht glauben, dass deine Mutter … oh, Mann, Romy, das ist ja ekelhaft.«

»Perry Fitzpatrick«, sagte Romy. »An Kathryns einundzwanzigstem Geburtstag.«

»Nein, Wahnsinn.« Colleens Augen weiteten sich. »Das ist so was von krass. Du hast nie darüber gesprochen.«

»Was hätte ich denn sagen sollen?«, fragte Romy. »Ich konnte es doch selbst nicht glauben. Und ich habe mich zu sehr geschämt, um es jemandem zu erzählen. Mein Freund und meine Mutter.«

»Er war ein gutes Stück älter als du, nicht wahr?« Colleen erinnerte sich jetzt wieder.

»Alt genug, um sich nicht so danebenzubenehmen«, erwiderte Romy.

Sie hatte ihn bei einer anderen Geburtstagsparty kennengelernt; Sarah Ryans Schwester war an dem Tag achtzehn Jahre alt
geworden. Sarah war mit Romy und Colleen in dieselbe Klasse gegangen. Perry war ein Freund von Sarahs älterem Bruder Michael, der ebenfalls eingeladen gewesen war.

Romy war bisher ein-, zweimal mit dem einen oder anderen Jungen ausgegangen, die aber alle ungefähr in ihrem Alter gewesen waren und dieselbe Schule besucht hatten. Perry Fitzpatrick stammte aus Wicklow und studierte an der UCD in Dublin. Romy hatte sich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt. Er war groß, blond, schlank und sah sehr gut aus. Unter seinem losen Baumwollshirt zeichnete sich ein harter Waschbrettbauch ab. Romy hatte noch nie in ihrem Leben einen Mann derart attraktiv gefunden.

Erstaunlicherweise schien auch er sich zu ihr hingezogen zu fühlen. Er hatte sie in der Küche angesprochen, als sie gerade für sich und Colleen ein paar Drinks gemixt hatte. Sie hatte gestammelt und gestottert und kein vernünftiges Wort herausgebracht und deshalb angenommen, dass sie bei ihm von vornherein alle Chancen verspielt hätte. Romy hatte sich sofort Colleen anvertraut, die sie getröstet hatte, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, das sei alles Übungssache, und außerdem gebe es doch noch jede Menge anderer netter Kerle hier. Aber Perry Fitzpatrick war mit Abstand der Beste, das musste auch sie zugeben.

Später am Abend, Romy saß in einer Ecke, ein wenig beschwipst von den Bacardi Breezers (drei hatte Veronica ihr erlaubt, aber Romy hatte die Menge automatisch verdoppelt), da kam Perry zu ihr und fing ein Gespräch an. Romy war total hingerissen. Perry war zweifellos der erste ernsthafte Anwärter auf ihre Gunst. Nie zuvor hatte sich jemand für sie interessiert, der bereits die Schule beendet hatte, und es war ihr ein wenig peinlich, noch als Schulmädchen angesehen zu werden, auch wenn sie bereits fast siebzehn Jahre alt war und im Jahr darauf ihre Abschlussprüfungen ablegen würde. Perry schien das nichts auszumachen, und sie hatten sich ein paarmal getroffen. Sie waren zusammen ins Kino gegangen,
ins Restaurant und sogar ins Theater (mit Ausnahme von Schulausflügen und Besuchen von Pantomimenvorstellungen als Kind hatte Romy noch nie eine Live-Aufführung erlebt). Romy war sich dabei schon sehr erwachsen vorgekommen.

Und deshalb hatte sie, als Kathryns einundzwanzigster Geburtstag bevorstand, Perry gefragt, ob er mit zu der Feier im Familien-und Freundeskreis im Glenview Hotel bei Delgany kommen wolle. Er hatte die Einladung begeistert angenommen, und auch sie hatte sich gefreut, da sie wusste, dass ihr Erscheinen mit einem attraktiven Mann im Schlepptau endlich Veronicas Genörgel, dass sie zu wenig aus sich mache, ein Ende setzen würde. Um sich Perry Fitzpatrick zu angeln, hatte es offenbar gereicht.

Veronica hatte nicht schlecht gestaunt, als Perry auf der Bildfläche erschien, verboten gut aussehend in seinem lässigen Anzug mit dem offenem Hemd. Auch Kathryn war baff gewesen und hatte Romy beiseitegenommen und wissen wollen, wo, um Himmels willen, sie dieses Prachtexemplar von Mann aufgetrieben habe. Romy war fast errötet vor Freude, dass die beiden anderen Frauen ihrer Familie ihren neuen Freund so attraktiv fanden.

Auch andere Verwandte (von der Dolan-Seite natürlich, da Dermot und Veronica zu dem Zeitpunkt bereits seit fast sechs Jahren getrennt waren) hatten Romy zu ihrem interessanten Freund gratuliert  – einschließlich Veronicas Schwester Angela. Wäre sie nur ein paar Jahre jünger, hatte sie gemeint, würde sie ihn sich selbst schnappen. Aber Angela hatte das mit einem wohlwollenden, spöttischen Unterton gesagt, und Romy hatte ebenso ironisch geantwortet. Romy mochte Angela, die bei weitem nicht so anspruchsvoll und an Luxus interessiert war wie Veronica. Sie hatte einen Farmer aus Donegal geheiratet und lebte jetzt mitten auf dem Land.

Auf der Party war viel getanzt worden; die Band war großartig, und fast alle hielten sich auf der Tanzfläche auf und amüsierten sich. Romy und Perry tanzten ununterbrochen, bis Romy schließlich
fand, dass sie sich unbedingt setzen müsse und eine Pause brauche, da ihre Füße wie Feuer brannten. Veronica hatte die Gelegenheit ergriffen und Perry gleich danach zum Tanzen aufgefordert, und die Leute waren stehen geblieben, um das Paar zu beobachten, da Veronica  – im Gegensatz zu Romy  – eine hervorragende Tänzerin war. Und außerdem sah sie an dem Abend wirklich fabelhaft aus. Das honigblonde Haar fiel ihr in großen Wellen auf die Schultern und betonte ihre blauen Augen. Ein sanftes Rouge akzentuierte ihre Wangenknochen, und ihre Lippen schimmerten rosig. Sie trug ein schwarz-weißes Kleid mit langem Rock und Wasserfallkragen. Eigentlich war es zu jugendlich für sie geschnitten, aber irgendwie schaffte Veronica es, darin umwerfend auszusehen. Romy sah den beiden eine Weile zu. Als sie ihren Freund wieder zurückforderte, erklärte Perry, dass er nur rasch auf eine Zigarette nach draußen wolle und gleich wieder da sei.

Hinterher fragte Romy sich, ob das Ganze vielleicht ein abgekartetes Spiel gewesen war. Eigentlich glaubte sie es nicht, aber sicher konnte sie sich natürlich nicht sein. So wie die Sache gelaufen war, konnte man kaum glauben, dass es Zufall gewesen war. Und doch behaupteten das beide. Natürlich hätte sie mit Perry nach draußen gehen können, aber sie blieb im Saal und ließ sich ihren Drink schmecken, während Perry hinausging. Nicht eine Sekunde wäre Romy auf die Idee gekommen, dass die nächsten Minuten das Verhältnis zu ihrer Mutter für immer verändern würden.

Im Moment bereute sie es, die Karamellcremetorte gegessen zu haben. Allein bei der Erinnerung an damals wurde ihr wieder übel.

»Alles in Ordnung, Ro?«, fragte Colleen sanft.

»Ich glaube schon«, erwiderte Romy. »Ich meine, ja, natürlich, ich habe das alles längst verarbeitet, aber die Sache ist trotzdem ekelhaft.«

»Haben sie wirklich … du weißt schon? Ich kann das nicht glauben von deiner Mutter.«


»Sie ist eine Schlampe«, sagte Romy abschätzig. »Ihr ist alles zuzutrauen.«

»Oh, Ro, jetzt übertreib mal nicht«, protestierte Colleen. »Sie feiert nun mal gern, aber …«

»Kein Aber«, meinte Romy. »Es hat ihr einen Heidenspaß gemacht, es mitten auf dem Rasen im Park des Hotels mit meinem Freund zu treiben.«

Romy war in den Garten hinausgeschlendert, als sie ausgetrunken hatte, teils auf der Suche nach Perry, teils, weil sie die Wärme dieses lauen Sommerabends und den Geruch des Geißblatts in der Luft genießen wollte. Sie hatte die ungewohnt hohen Sandalen ausgezogen, die sie marterten, und war barfuß über das feuchte Gras gelaufen, als sie hinter einem Gebüsch ein Kichern hörte. Sie hatte noch gegrinst bei der Vorstellung, wer es wohl war, der dort hinten herumknutschte.

Im Vorübergehen hatte sie bewusst nicht in diese Richtung geschaut, aber aus dem Augenwinkel einen Blick auf ein Stück weiße Seide erhascht. Wie gebannt hatte sie daraufgestarrt und plötzlich begriffen, dass der weiße Stoff zum Rock des schwarzweißen Kleids gehörte, das Veronica an diesem Abend trug. Versteinert war sie stehen geblieben, unfähig, auch nur einen Schritt weiterzugehen.

Romy konnte nicht glauben, dass ihre Mutter (ihre Mutter, in Gottes Namen, die Frau war über fünfzig, kannte sie denn keinen Anstand?) wie ein Teenager im Gebüsch mit einem anderen »Grufti« herummachte. Sie, Romy, war hier der Teenager, und sie hätte sich niemals für eine schnelle Nummer in die Büsche verdrückt, wohl wissend, dass jeder sie dabei hätte erwischen können!

Und dann trat Veronica aus dem Gebüsch, gefolgt von Perry, und Romys Herz setzte fast aus. Sie starrte die beiden an. Es war das einzige Mal in ihrem Leben, dass sie ihre Mutter ernsthaft schockiert gesehen hatte.


»Scheiße«, fluchte Veronica.

»Oh, Mist«, murmelte Perry.

Und Romy brachte gar nichts heraus.

»Und hinterher?«, fragte Colleen, die sich mit ungläubigem Blick Romys Erzählung angehört hatte.

»Hinterher hat sie versucht, mir weiszumachen, dass gar nichts passiert ist  – dass sie einfach zu viel getrunken hatte und er ihr …« Romy seufzte. »Sie hatten zusammen einen Joint geraucht  – kannst du dir das vorstellen? Da soll sie mir ein Vorbild sein und kifft am einundzwanzigsten Geburtstag ihrer ältesten Tochter. Ich weiß, sie ist ein Kind der Sechzigerjahre, aber wenn sie unbedingt diese Erfahrung hat machen wollen, dann hätte sie sie damals machen können.«

»Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass man in den Sechzigern in Irland so ein Zeug überhaupt in die Finger bekommen hat«, erklärte ihr Colleen.

»Das heißt noch lange nicht, dass sie es gleich beim ersten Mal, als es ihr angeboten wurde, ausprobieren musste«, sagte Romy empört. »Sie hat gemeint, sie hat sich dabei so … so sexy gefühlt.«

Colleen verzog das Gesicht.

»Genau. Wer will schon, dass die eigene Mutter sich sexy fühlt! Und wenn, dann soll sie dieses Gefühl gefälligst mit jemandem in ihrem Alter ausleben.«

»Arme Romy.« Colleen ergriff ihre Hand und drückte sie. »Aber das ist doch ewig her. Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

»Weißt du, das kannst du leicht sagen. Und vom Kopf her weiß ich das auch. Aber das Problem ist, dass meine Mutter es für absolut normal hielt, sich meinen Freund zu schnappen und bei einer Familienfeier ins Gebüsch zu verschleppen. Jetzt mal ehrlich, Col, benimmt sich so eine normale Frau?«

»Eine normale Frau vielleicht nicht«, entgegnete Colleen, »aber wenn da so ein Mann wie Perry Fitz steht. Er war wirklich unglaublich attraktiv. Ich hätte ihn selbst gern vernascht. Aber von
der eigenen Mutter erwartet man das natürlich nicht, da gebe ich dir recht.«

»Weißt du, Veronica will überhaupt nicht meine Mutter sein«, fuhr Romy fort. »In ihrer Vorstellung ist sie noch immer zwanzig und unwiderstehlich. Wenn sie in den Spiegel schaut, sieht sie noch immer die Frau, die sie einmal war, nicht die, die sie jetzt ist. Keine andere Frau in ihrem Alter würde bei einer Party mit jungen Männern flirten.«

»Na ja, vielleicht schon«, mutmaßte Colleen, »zumindest wenn sie so heißblütig sind wie Veronica. Denk nur an all die Schauspielerinnen, die sich jüngere Liebhaber nehmen.«

»Bist du vielleicht auch noch auf ihrer Seite, oder wie?«, brauste Romy auf. »Du findest nichts als Ausreden für sie.«

»Nein, das stimmt nicht!«, rief Colleen. »Ich überlege nur laut, dass sich ältere Frauen vielleicht nicht als alt empfinden. Du und ich  – wir sehen das natürlich anders, aber sie wollen sich ihr Alter nicht eingestehen. Und deine Mutter ist das beste Beispiel dafür.«

»Als sie meinen Vater geheiratet hat, waren alle der Ansicht, dass sie zu alt für ihn ist«, sagte Romy trübsinnig. »Die hatten doch keine Ahnung.«

»Es war schon ein bisschen lächerlich, deinen Freund anzumachen«, bemerkte Colleen. »Ich kann verstehen, dass du ausgeflippt bist. Und ich bin schockiert über Perry. Ich habe ihn für einen netten Kerl gehalten.«

»Tja, vielleicht hatte er ja eine Schwäche für ältere Frauen«, gab Romy zu bedenken. »Aber viele von Kathryns Collegefreundinnen haben Veronica für ihre ältere Schwester gehalten. Na ja, du kennst sie ja  – aus der Ferne kann man leicht auf die Idee kommen. Mich wundert nur, dass Perry auch noch in der Nähe interessiert war.«

Colleen kicherte. »Hängebrüste sind doch wirklich mal was anderes.«

»O nein, ich bitte dich!«, erwiderte Romy stöhnend. »Das
sind genau die Sachen, die ich mir nicht vorstellen mag. Und das Schlimme ist  – sie wusste ganz genau, dass er mit mir zusammen war. Aber sie war einfach schamlos.«

»Ich verstehe schon, dass das ein Trauma für dich gewesen sein muss«, stimmte Colleen ihr zu. »Und man kann es dir nicht verübeln, wenn du immer noch wütend auf sie bist. Was sie getan hat, war total unakzeptabel, selbst wenn sie mitten in einer Midlife-Crisis gesteckt haben mag.«

»Veronica steckt seit ihrem dreißigsten Geburtstag in einer Midlife-Crisis«, erklärte Romy missmutig.

Colleen lachte. »Was hat Perry eigentlich dazu gesagt?«

»Er war vollkommen fertig«, erzählte Romy. »Viel hat er nicht gesagt, nur ständig ›Scheiße‹ vor sich hin gemurmelt, ehe er das Weite gesucht hat und nicht mehr gesehen ward.« Plötzlich kicherte sie. »Und Veronica hat ständig wiederholt, wie leid es ihr tut und dass sie das nicht gewollt hat und mir auch keinesfalls wehtun wollte. Verlogenes Miststück! Hoffentlich warst du vernünftig und hast Vorkehrungen getroffen, habe ich zu ihr gesagt, und sie hat mich nur angestarrt und gemurmelt, dass gar nichts passiert ist, sie hätten nur ein bisschen Spaß gehabt, und es wäre niemals so weit gekommen, absolut nicht … woraufhin ich zurückgeblafft habe, dass es auch schon egal wäre, da sie ja schließlich in den Wechseljahren ist und deshalb zu alt und verwelkt, um noch schwanger zu werden.«

Colleen lachte lauthals los.

»Sie hätte mich am liebsten erwürgt«, sagte Romy. »Ich habe genau gewusst, wie sehr ich sie damit getroffen habe, aber sie hat es verdient.«

»Ja, das hat sie«, pflichtete Colleen ihr bei. »Und dann?«

»Na ja, großartig darauf reagieren konnte ich ja nicht«, meinte Romy. »Ich war schließlich noch in der Schule. Erst habe ich mir überlegt, meinen Vater zu fragen, ob ich ganz zu ihm ziehen kann, aber bei ihm war zu wenig Platz, um ständig dort zu wohnen.
Es war der reinste Alptraum, aber ich bin zu Hause bei Veronica geblieben.«

»Und hast niemandem ein Wort davon erzählt.« Vorwurfsvoll sah Colleen sie an.

»Ich konnte nicht«, sagte Romy. »Es war zu schrecklich.«

Colleen nickte zustimmend.

»Auf jeden Fall ist Veronica danach jeden Tag zu mir gekommen und hat sich entschuldigt und immer wieder betont, dass es diese Dummheit nicht wert ist, deswegen viel Aufhebens zu machen. Sie hätten sich eben mitreißen lassen. Perry sei ein lieber Junge, aber bestimmt nicht der Richtige für mich, und für sie schon gleich gar nicht!«

»Aha.«

»Ich habe ihr das nicht ganz abgenommen, und eigentlich glaube ich ihr immer noch kein Wort. Eines Tages habe ich ihr erklärt, dass es mir völlig egal ist, ob etwas passiert ist oder nicht  – und die Vorstellung löst noch immer Brechreiz bei mir aus  –, die Absicht war auf jeden Fall da. Sie hätte meinen Freund gevögelt, im Garten eines Hotels und mit unserer ganzen Familie in nächster Nähe. Igitt! Sie hat mich hintergangen, und das ist das Schlimmste, was eine Mutter ihrer Tochter antun kann, habe ich gesagt. Sie hat nur gelacht. Es gibt noch viel Schlimmeres, hat sie gemeint, und ich habe wissen wollen, was denn, aber sie hat mir keine Antwort geben können.« Romy war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Dafür hat sie mir erklärt, dass ich noch ein halbes Kind bin und nichts vom Leben weiß und dass die Leute manchmal Dinge tun, die sie hinterher bereuen, deswegen aber noch lange keine schlechten Menschen sind. Daraufhin habe ich ihr an den Kopf geworfen, dass sie eine dumme Kuh ist und ein ganz schlechter Mensch, und je eher ich aus dem Haus komme  – weit weg von ihr  –, desto besser.«

»Nur allzu verständlich«, sagte Colleen. »Es überrascht mich, dass du unter diesen Umständen überhaupt zurückgekommen bist.«


»Oh, irgendwann haben wir uns mehr oder weniger wieder vertragen«, erzählte Romy resigniert. »Nach ein paar Wochen, die Atmosphäre im Haus war wie in einem Eiskeller gewesen, hat Veronica darauf bestanden, ein letztes Mal mit mir darüber zu reden. Wieder hat sie mir geschworen, dass es niemals so weit gekommen wäre, wenn sie nicht das Marihuana geraucht hätte  – ihre erste Erfahrung mit ›Freizeitdrogen‹, wie sie sich ausgedrückt hat  –, und dass es ihr unendlich leidtäte. Und sie würde sich sehr schämen. Ich sollte wissen, das sie mich lieb hat, dass ich ihr wichtig bin und dass sie mir niemals wehtun würde. Sie hätten nur«  – Romys Stimme zitterte  – »ein bisschen herumgeknutscht! Ich wollte ihr ja glauben, aber ich konnte nicht, weil ich nämlich später erfahren habe, dass dieser Mistkerl von Fitzpatrick vor allen seinen Kumpels damit angegeben hat, was für eine heiße Nummer meine Mutter ist!«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Colleen. »Nicht einmal ich habe was davon gewusst, Ro! Und ich hätte es bestimmt erfahren.«

Romy zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er es nicht allen erzählt. Aber ich bin sicher, dass geredet wurde. Mir war das so was von peinlich.«

»Er hat nicht geplaudert. Ehrlich. Das hätten alle gewusst, und ich hätte schon früher was zu dir gesagt.«

»Wie auch immer«, fuhr Romy fort, »ich habe gewusst, was sie getan hat, und das war schwierig genug. Auf jeden Fall habe ich letztendlich zu Veronica gesagt, dass wir die Sache von jetzt an auf sich beruhen lassen. Wahrscheinlich war alles nur sein Fehler. Und dann haben wir versucht weiterzumachen, als ob nichts gewesen wäre, aber meine Gefühle für sie haben sich vollkommen verändert. Als ich dann an die Uni ging, musste ich natürlich ausziehen, und um dir die Wahrheit zu sagen, ich war unendlich froh, nicht mehr zurückkommen zu müssen.«

»Du Ärmste.« Colleen drückte erneut die Hand ihrer Freundin.


Romy stellte betroffen fest, dass sie den Tränen gefährlich nahe war.

»Auch wenn ich weiß, dass das alles längst vergangen und im Grunde genommen auch nicht mehr wichtig ist«, fügte sie hinzu, nachdem sie sich wieder gefangen hatte, »muss ich doch ständig daran denken, auch wenn ich zu Hause in ihrer Gegenwart versuche, mich normal zu benehmen. Und dabei weiß ich, dass sie weiß, dass ich weiß … also, du verstehst, wie das läuft.«

»Das ist ja der reinste Alptraum«, meinte Colleen. »Haben Darragh und Kathryn je davon erfahren?«

»O Gott, nein!« Romy machte ein entsetztes Gesicht. »Darragh würde durchdrehen. Veronica ist eine Heilige für ihn, die nichts falsch machen kann …« Sie grinste matt. »Vielleicht nicht unbedingt der beste Vergleich unter diesen Umständen, aber du verstehst! Und Kathryn  – tja, Kathryn hat immer in ihrer eigenen Welt gelebt. Hätte sie es erfahren, hätte sie mir wahrscheinlich geraten, die ganze Sache einfach zu vergessen. Kathryn ist so was von unemotional.«

»Naja, es war immerhin ihr Geburtstag«, sagte Colleen. »Könnte doch sein, dass jemand etwas zu ihr gesagt hat.«

»Vielleicht weiß sie ja was.« Romy zuckte die Schultern. »Aber sie hat nie ein Wort darüber verloren, und das ist typisch für sie.«

»Ich habe Kathryn eigentlich immer gemocht«, meinte Colleen nachdenklich. »Sie ist so … so gefestigt.«

»Ich weiß.« Romy nickte. »Darum beneide ich sie auch. Sie hat all das getan, was ich machen wollte, nur viel besser.«

»Du wolltest doch nie an die Wall Street!« Colleen lachte.

»Nein, aber Kathryn strahlt so viel … Kompetenz aus«, erklärte Romy. »Ich wollte immer kompetent sein, aber um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin noch dieselbe Chaotin wie mit sechzehn Jahren.«

»Das bist du nicht«, widersprach Colleen. »Schau dich doch an  – du bist nach Hause gekommen und pflegst deine Mutter, und du machst das recht gut.«


»Genau das ist der springende Punkt«, wandte Romy ein. »So gut kriege ich das auch wieder nicht hin.«

»Du bist zu streng zu dir«, bemerkte Colleen. »Auf jeden Fall, wenn du das Gefühl hast, du hältst es nicht mehr aus  – ein Anruf genügt.«

Romy lächelte. »Ich hatte ganz vergessen, wie schön es ist, mit dir befreundet zu sein.«

»Danke.« Colleen erwiderte ihr Lächeln. »Also, was hältst du davon …«

Ihre nächsten Worte gingen unter in dem plötzlichen Schrillen von Romys Handy. Sie griff sofort danach und drückte auf den grünen Knopf. Was ihre Mutter wohl von ihr wollte, fragte sie sich, als sie Veronicas Nummer sah.

»Komm schnell nach Hause«, sagte Veronica, als Romy sich meldete. »Es ist wegen Giselle. Sie ist gestürzt und blutet mir hier alles voll. Ich brauche dich. Mir ist schon ganz übel, und ich falle, glaube ich, gleich in Ohnmacht.«

 



Romy hatte einen Spaziergang zum Schloss gemacht, und so brachte Colleen sie in ihrem uralten roten Toyota nach Hause. Dort angekommen, stürzte Romy sofort aus dem Wagen, knallte die Beifahrertür zu und rief Colleen im Laufen zu, dass sie sich bei ihr melden würde. Ihre Freundin winkte und verschwand die Straße hinunter, während Romy die Einfahrt hinauf und ins Haus lief.

»Bist du das?« Veronicas verängstigte Stimme drang durch den Flur.

»Natürlich bin ich es  – bin ich froh, dass du nicht umgekippt bist. Oh!«

Als Romy ins Wohnzimmer trat, saß Giselle auf dem Sofa, das Gesicht kreidebleich. Auf der Stirn prangte eine lila Beule, und quer über das Gesicht verlief eine eingetrocknete Blutspur.

»Was ist passiert?«, fragte Romy, an Veronica gewandt.


»Ich kann nicht …« Veronica sah sie starr an, und Romy bekam ihre Mutter gerade noch am Arm zu fassen. »Tut mir leid«, sagte Veronica, als Romy ihr zu einem Stuhl half. »Ich dachte, Giselle ist tot. Und dann ist ihr das Blut aus der Nase geschossen, und ich dachte, sie hätte einen Hirnschaden.«

»Was ist denn passiert?«, wiederholte Romy.

»Ich bin von der Trittleiter gefallen«, antwortete Giselle, »und habe mir die Nase angeschlagen. Und die Beule an meinem Kopf stammt von der Schere, die mich dort getroffen hat.«

»Vom Griff der Schere«, fügte Veronica hinzu. »Sie hat Glück gehabt. Sie hätte sich die Augen ausstechen können.« Sie schluckte. »Mir ist schlecht, und ich habe fürchterliche Magenschmerzen. Und mein Rücken tut noch mehr weh als sonst.«

»Dir fehlt nichts, Mam«, erklärte Romy barsch. »Du bist nur fürchterlich erschrocken, das ist alles. Setz dich hin, und atme ein paarmal tief durch, während ich dir ein Glas Wasser hole.«

Das war wieder typisch Veronica, dachte sie. Obwohl es einem anderen schlecht ging, war sie diejenige, die die meiste Aufmerksamkeit beanspruchte. So wie immer. So wie damals an Kathryns einundzwanzigstem Geburtstag.

»Mir geht es aber gar nicht gut.« Veronicas Unterlippe bebte. »Ich kenne ganz genau den Unterschied zwischen einem Schock und etwas anderem. Klar habe ich einen Schock, aber das ist nicht der Grund, weswegen es mir schlecht geht.«

Romy ignorierte ihre Mutter, holte das Wasser für sie und drückte ihr das Glas in die Hand, mit dem Rat, langsam und schlückchenweise zu trinken.

»Was hattest du denn auf der Trittleiter zu suchen, Giselle?«, fragte Romy und wandte sich von ihrer Mutter ab.

»Ich wollte die Hängekörbe ausputzen«, erklärte Giselle. »Ich stand gerade auf der dritten Stufe, als mir plötzlich ein wenig schwindlig wurde, und dann bin ich auch schon ausgerutscht. Es war wirklich kein schlimmer Sturz, ehrlich. Aber ich bin fürchterlich
erschrocken, und dann hat auch noch meine Nase zu bluten angefangen.«

»Was hattest du denn da oben zu suchen …« Romy schaute von Veronica zu Giselle. »Ich habe doch gesagt, dass ich es am Wochenende mache! Das war vollkommen unnötig …« Sie seufzte. »Giselle, wie geht es dem Baby? Meinst du, wir sollten in die Notaufnahme fahren und dich durchchecken lassen?«

»Du machst wohl Witze!« Langsam kehrte die Farbe in Giselles Wangen zurück. »Wenn ich jetzt in die Notaufnahme gehe, dann warte ich wahrscheinlich bis Mitternacht auf einen Assistenzarzt, der mir erzählt, dass ich schwanger bin! Dem Baby geht es gut. Ehrlich. Man kann eigentlich kaum von einem Sturz reden. Das war mehr der Schock als alles andere.«

»Und das Blut«, fügte Veronica matt hinzu.

»Trotzdem  – die Beule sieht ziemlich hässlich aus«, meinte Romy. »Und ich denke wirklich …«

»Darf ich mal sehen?« Giselle wollte aufstehen, aber Romy drückte sie auf das Sofa zurück.

»Ich hole dir einen Spiegel. Du bleibst sitzen.«

Romy holte einen Vergrößerungsspiegel aus Veronicas Gästezimmer.

»Oh, Mist!« Giselle starrte ihr Spiegelbild an. »Ich bin ja das reinste Schreckgespenst. Und am nächsten Freitag soll ich an einem Wohltätigkeitsessen teilnehmen. Unmöglich, so wie ich aussehe.«

»Vielleicht ist die Schwellung bis dahin wieder abgeklungen«, tröstete Romy sie.

»Ich sehe aus, als hätte ich ein Straußenei auf der Stirn!«, jammerte Giselle.

»Du kannst von Glück reden, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«

»Ich bin ja froh, natürlich, aber …« Giselle starrte weiterhin auf ihr Konterfei und betupfte den Streifen eingetrockneten Blutes mit einem Papiertaschentuch.


»Ich bin aber trotzdem der Ansicht, dass du dich untersuchen lassen solltest«, erklärte Romy. »Ich weiß, dass es dich wahrscheinlich nur ein wenig durchgerüttelt hat, aber unter den Umständen …«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Giselle schaute auf ihre Uhr. »Mein Arzt hat nicht weit von hier seine Praxis, und wenn ich sofort hinfahre, komme ich noch rechtzeitig, bevor die Horden auf ihrem Nachhauseweg von der Arbeit bei ihm einfallen.« Sie schnaubte. »Ich muss mich immer wieder wundern, wie viele Leute jeden Tag beim Arzt herumsitzen. Wieso sind wir eigentlich alle so krank?«

Als sie aufstand, schwankte sie leicht.

»Ich fahre dich zum Arzt«, bot Romy ihr an. »Du bist noch immer zittrig.«

»Äh … danke.« Giselle sah sie unsicher an. »Was ist mit Veronica?«

»Mam?« Romy sah sie fragend an. Veronicas Versuch, die ganze Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ärgerte sie noch immer.

»Ich komme schon zurecht«, erwiderte Veronica. »Ich bleibe hier einfach ruhig sitzen, bis du wiederkommst. Ich fühle mich zwar noch immer schwach und zittrig, aber es wird schon gehen, wenn ich es nicht übertreibe.«

»Es könnte vielleicht ein paar Stunden dauern«, warnte Romy sie. Sie wusste genau, was Giselle meinte, wenn sie von überfüllten Arztpraxen sprach.

»Ich schaffe das schon.« Veronicas Stimme war fest. »So nutzlos bin ich auch wieder nicht.«

»Na gut«, entgegnete Romy. »Du hast also nicht das Gefühl, als würdest du gleich umkippen oder so?«

»Selbstverständlich nicht.« »Okay.« Romy griff nach ihrer Handtasche. »Komm, Giselle, fahren wir.«





Kapitel 14

Giselle hatte recht gehabt, was den Andrang beim Arzt anging, aber sie hatten Glück und mussten nur eine knappe Stunde warten, bevor sie an die Reihe kamen. Romy setzte sich und vertiefte sich in zwei alte Ausgaben von Hello! und OK!, während Giselle (die die Klatschmagazine jede Woche kaufte und bereits gelesen hatte) sich mit der trockenen Tageszeitung begnügen musste. Als ihre Schwägerin endlich zum Arzt vorgelassen wurde, war Romy schon fast auf dem Laufenden, was den neuesten Gesellschaftsklatsch betraf. Neidvoll betrachtete sie gerade eine Aufnahme von Angelina Jolie am Strand, als Giselle zurückkam.

»Sie ist wirklich sehr schön«, sagte Giselle nach einem Blick auf das Foto, »aber mir persönlich ist Jennifer Aniston lieber. Ich weiß nicht, was Brad Pitt sich dabei gedacht hat!«

»Wahrscheinlich war es ihre Mütterlichkeit, die ihn angemacht hat. Manche Männer stehen doch auf so etwas, oder?«, sagte Romy sarkastisch und legte die Zeitschrift weg. »Also, wie geht es dir?«

»Mir geht es gut, und dem Baby auch«, antwortete Giselle. »Im Ernst, Romy, ich bin eher von der Trittleiter gestolpert als gestürzt, aber du weißt ja, wie Veronica ist. Sie ist total in Panik geraten, und das hat sich auf mich übertragen. Ich habe übermorgen ohnehin einen Termin in der Klinik und werde den Vorfall noch mal mit dem Arzt dort besprechen.«

»Du hast gesagt, dir war schwindlig«, erinnerte Romy sie. »Woher kam das?«

»Hm, hallo, ich bin schwanger.« Giselle deutete auf ihren Bauch.


Romy grinste. »Ich weiß, aber ich habe gedacht, es hätte vielleicht auch etwas anderes sein können.«

»Schwanger zu sein kann manchmal nerven«, erklärte Giselle. »Nur damit du es weißt.«

Romy zog eine Augenbraue in die Höhe, überrascht von der Vehemenz in Giselles Stimme.

»Okay«, erwiderte sie. »Ich werde daran denken.«

»Ja, tu das«, sagte Giselle. »Ich bin sicher, dass du ohnehin nicht vorhast, dir dein Leben von Kindern ruinieren zu lassen.«

»Eigentlich will ich mir das von niemandem kaputtmachen lassen«, entgegnete Romy. »Können wir gehen?«

Als sie aus der Praxis kamen, schaute Romy fragend von Giselle zu ihrem Wagen und wieder zurück. Sie hatten Giselles SUV und nicht Veronicas Golf genommen. »Soll ich wieder fahren oder willst du?«

»Oh, fahr ruhig du«, meinte Giselle. »Der Verkehr ist katastrophal, und ich muss mich entspannen.«

Romy setzte sich hinter das Steuer. Es machte ihr Spaß, mit diesem großen Wagen zu fahren, auch wenn sie eigentlich eine leidenschaftliche Gegnerin solcher Vehikel war, die sie für überflüssige modische Statussymbole hielt, vor allem in der Stadt. Bei Ausgrabungen fuhr sie oft Transporter oder Geländewagen, da sie größere Gegenstände transportieren musste, und im Grunde ihres Herzens genoss sie es, höher als die anderen Autofahrer zu sitzen.

Als sie in die Einfahrt zu Giselles und Darraghs Haus einbogen, war es schon fast sechs Uhr. Romy hatte die beiden noch nie zuvor hier besucht und war sehr beeindruckt von der roten Backsteinfassade, dem untadeligen Rasen vor dem Haus, der mit Pflastersteinen belegten Auffahrt und der allgemeinen Atmosphäre von unaufdringlichem Wohlstand, die das Haus umgab.

»Komm doch noch auf einen Kaffee mit rein«, schlug Giselle vor, als sie die Haustür aufsperrte.

Romy folgte ihr ins Haus. Überall roch es nach Geld  – echte
Gemälde an den Wänden und teure Möbel in allen Räumen, denen die Hand eines geschickten Innenarchitekten deutlich anzusehen war.

»Mammy!« Mimi strahlte sie an, als sie in das Spielzimmer kamen.

»Hallo, Mrs Dolan.« Magda, die Kinderfrau, begrüßte sie förmlich, aber auf ihrem Gesicht zeichnete sich großer Schrecken ab, als sie die Beule auf Giselles Stirn sah. Giselle erklärte ihr kurz, was passiert war, und versicherte Magda, dass es ihr gut gehe und dass es ihr leidtue, sich verspätet zu haben. Dann wollte sie wissen, ob Mimi bereits gegessen habe.

»Natürlich«, erwiderte Magda. »Wir spielen nur noch ein bisschen miteinander.«

»Meinen Sie, Sie könnten heute Abend Mr Dolan noch etwas zu essen machen?«, fragte Giselle. »Ich fühle mich nicht wohl genug. Dafür werde ich auf Mimi aufpassen. In der Zwischenzeit wäre es nett, wenn Sie für mich und Romy  – meine Schwägerin  – Kaffee kochen könnten.«

»Gern«, sagte Magda und verschwand in der Küche.

»Ich kann uns den Kaffee doch auch kochen.« Romy fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass jemand sie bedienen sollte.

»Das ist ihr Job«, meinte Giselle schulterzuckend. »Sie ist unsere Kinderfrau, erledigt aber auch leichtere Hausarbeiten für uns. Dann habe ich noch ein Mädchen, Jelena, die einmal in der Woche gründlich putzt, aber Magda reicht für die tägliche Arbeit.«

Romy nickte, konnte sich aber immer noch nicht mit der Vorstellung anfreunden. Natürlich hatten heutzutage viele Menschen Haushaltshilfen, weil man unmöglich alles selbst machen konnte, aber dass ihr jemand zu Hause eine Tasse Kaffee kochte, war außerhalb ihrer Erfahrungswelt. Wenn Giselle und Darragh so daran gewöhnt waren, warum waren sie dann so vehement dagegen gewesen, dass man für Veronica eine bezahlte Hilfe einstellte? Das war schließlich kein großer Unterschied, dachte sie.


Romy ließ sich in eines der tiefen Sofas sinken und trank ihren Kaffee, während Giselle sich in einem der Sessel niederließ und Mimi liebevoll an sich zog. Romy fragte sich, wie es wohl wäre, so wie Darragh zu leben. Als sie noch jünger gewesen waren und mit Veronica zusammengelebt hatten, hatte es ihnen an nichts gemangelt, doch diesen Komfort hatten sie nicht gekannt. Und natürlich war Dermot kein Mann, der auf Luxus großen Wert legte, und deswegen war er auch nicht sehr an Inneneinrichtung interessiert gewesen. Aber die Zeiten hatten sich geändert, und damit auch die Art des Wohnens. Alle schienen nun in Designerwohnungen zu leben, voller Accessoires, die man früher nur aus Hochglanzmagazinen kannte und die inzwischen für jedermann erschwinglich waren. Ich bin seine Schwester, dachte Romy, zumindest seine Halbschwester, und ich besitze nichts von alledem und werde es wahrscheinlich auch nie. Liegt es an mir, oder liegt es an ihnen? Bin ich genetisch dazu verdammt, eine unbürgerliche Chaotin zu sein? Ist es wegen Dad? Aber das Haus von Dermot und Larissa war nicht unordentlich, sondern hell und fröhlich und bequem  – nur eben nicht luxuriös. Unwillig musste Romy zugeben, dass dieser Luxus durchaus etwas für sich hatte, auch wenn sie sich hier nicht zu Hause fühlte.

Sie hatte gerade ihren Kaffee ausgetrunken, als die Tür aufging und Darragh ins Zimmer trat. Romy erschrak, weil sie seinen Schlüssel nicht im Schloss gehört hatte, aber Giselle wandte ihm nur lächelnd das Gesicht zu.

»Was ist denn mit dir passiert, um Himmels willen?«, fragte er.

Giselle erklärte es ihm, während Darragh besorgt zuhörte.

»Aber warum hast du das unbedingt machen müssen?«, fragte er. »Romy soll sich um Mam kümmern. Dafür ist sie schließlich da.«

»Jetzt mach aber mal halblang, Darragh«, sagte Romy. »Ich bin keine Sklavin! Ich war mit einer alten Freundin verabredet und habe nicht gewusst, dass Giselle kommen würde. Außerdem habe
ich Veronica gesagt, dass ich mich später in der Woche um diese Hängekörbe kümmern würde.«

»Ich sage doch nicht, dass du dich nicht mit jemandem treffen darfst«, erklärte Darragh. »Ich sage nur, dass du darauf achten sollst, dass erst die Arbeit im Haus getan ist.«

»Verdammt noch mal!«, rief Romy. »Ich kann doch nicht Tag und Nacht nur im Haus hocken, und es war auch nicht meine Schuld, dass Giselle von der Leiter gefallen ist. Und wenn sie nicht diese lächerlichen Schläppchen angehabt hätte, wäre es vielleicht auch nicht passiert.«

Giselle, die während des Wortwechsels nichts gesagt hatte, warf Romy einen verärgerten Blick zu.

»Meine Sandalen haben damit gar nichts zu tun«, sagte sie und betrachtete irritiert ihre Schuhe, die auf dem Boden lagen. »Romy, ich danke dir für alles, was du heute Nachmittag für mich getan hast, aber ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass du nach Hause fährst.«

Romy zuckte die Schultern. »Dich zum Arzt zu begleiten, dort auf dich zu warten und dich anschließend hierherzufahren  – dafür war ich wohl gut genug. Aber jetzt, da Darragh da ist, kann ich verschwinden.«

»Oh, Romy, so habe ich das doch nicht gemeint«, widersprach Giselle. »Und ich weiß es wirklich zu schätzen, was du …«

»Vergiss es«, sagte Romy wütend. »Mir ist es egal, ob du mich schätzt oder nicht.«

»Romy, du benimmst dich lächerlich«, mischte Darragh sich ein. »Aber das überrascht mich nicht, weil du mit deinen Komplexen immer so überempfindlich reagierst.«

»Ich habe keine Komplexe«, konterte sie. »Das sagst du nur, damit du nicht selbst mal nachdenken musst. Immer schiebst du mir den Schwarzen Peter zu, damit du dir ja keinen Vorwurf machen musst, ein unsensibler Scheißer zu sein.«

»Ich habe jedes Recht, dir wegen dieses Zwischenfalls Vorwürfe
zu machen«, sagte Darragh. »Du hättest da sein müssen. Und übrigens, wenn du so entgegenkommend gewesen wärst und Mimi für ein paar Tage zu dir genommen hättest, wie wir dich gebeten haben, dann wäre das hier wahrscheinlich erst gar nicht passiert.«

»Das ist nicht dein verdammter Ernst!«

Dermot hatte Romy erklärt, dass man die Kontrolle über eine Situation verloren hatte, sobald einem nichts anderes mehr einfiel, als Schimpfwörter zu gebrauchen. Aber im Moment war ihr das herzlich egal. Der Ärger, der sich in den letzten Wochen in ihr angestaut hatte, brach mit aller Macht aus ihr heraus, und sie konnte sich nicht mehr beherrschen.

»Du machst meine Weigerung, meine Zeit damit zu vertun, auf deine Tochter aufzupassen, dafür verantwortlich, dass deine dumme Frau von einer Trittleiter gefallen ist, auf der sie absolut nichts zu suchen hatte. Du bist unglaublich, du arrogantes Arschloch!«

»Das muss jetzt wirklich nicht sein.« Giselle nahm Mimi, die zu weinen angefangen hatte, auf den Arm.

»Nein, wirklich nicht.« Romy schüttelte den Kopf. »Ich gehe. Ich betreue wieder meine Mam, die übrigens auch deine Mam ist«, rief sie Darragh zu, als sie aus dem Zimmer stürmte. »Aber ich habe ja ganz vergessen, dass sie nur dann deine Mutter ist, wenn sie kerngesund ist, es dir gerade in den Kram passt oder wenn sie als Seniorchefin des Familienbetriebs gefragt ist. O ja, das habe ich ganz vergessen  – dein Familienbetrieb, nicht mein Familienbetrieb. Vollidiot!« Und damit knallte sie die Tür hinter sich zu.

Darragh und Giselle sahen einander an.

»Sie ist unmöglich«, sagte er schließlich wütend. »Sie ist so verdammt kindisch. So hat sie sich schon immer aufgeführt.«

»Sie scheint sich ja wegen jeder Kleinigkeit gleich fürchterlich aufzuregen.« Giselle setzte Mimi, die sich wieder beruhigt hatte und an ihrem Daumen nuckelte, auf das Sofa zurück. »Und
du bringst anscheinend immer das Schlimmste in ihr zum Vorschein.«

Überrascht sah Darragh seine Frau an. Giselle zuckte die Schultern. »Na, das stimmt doch«, sagte sie.

»Das mit der Firma ist so was wie eine fixe Idee von ihr«, erklärte Darragh. »Sie hat ständig Angst, übergangen zu werden. Aber warum nur? Sie hat nie Interesse daran gezeigt, und DCM hatte auch nie was mit ihr zu tun. Wenn ihr Vater so gnädig gewesen wäre, das äußerst großzügige Angebot anzunehmen, das der Vorstand ihm gemacht hat, dann wäre es vielleicht etwa anderes, aber nein, er musste ja unbedingt seinen Dickkopf durchsetzen.«

»In dem Punkt ist sie ihm sehr ähnlich«, bemerkte Giselle.

»Sie sollte sich allmählich wirklich besser im Griff haben«, sagte Darragh. »Im Ernst, ich habe noch nie jemanden gehört, der so loslegen kann wie sie. Und dabei bin ich im Recht. Sie ist hier, um Veronica zu betreuen, und nicht, um den ganzen Nachmittag durch die Gegend zu kutschieren und Kaffee zu trinken.«

»Man sollte schon fair sein«, wandte Giselle ein. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich leichtes Unbehagen ab. »Sie kann schließlich nicht den ganzen Tag mit Veronica Händchen halten.«

Darragh fasste sich mit den Fingern an den Nasenrücken. »Verflixt noch mal, jetzt kriege ich auch noch Kopfschmerzen«, stöhnte er, und Giselle stand auf und fing an, ihm tröstend die Schultern zu massieren.

»Du bist ein Schatz«, sagte er nach einer Weile. »Das bist du wirklich. Eigentlich sollte ich dich massieren. Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es Veronica schlechter verkraftet hat als ich. Sie hat sich so erschrocken, und als dann meine Nase noch zu bluten angefangen hat … Na, du kennst sie ja.«

»Trotzdem. Ich werde sie später anrufen, um mich zu vergewissern, dass sie sich wieder beruhigt hat.«


»Bis dahin …« Giselle lächelte ihn an. »Ich habe Magda gebeten, uns heute Abend was Gutes zu kochen. Warum setzen wir uns nicht vor den Fernseher und machen uns einen gemütlichen Abend? Nach dem heutigen Tag könnte ich ein wenig Entspannung vertragen.«

 



Romy stand vor dem Haus und schäumte vor Wut. Ihr kam es so vor, als hätte sie seit Darraghs erstem Anruf in Australien fast die ganze Zeit damit verbracht, wütend zu sein  – wütend auf Darragh, wütend auf Veronica und sogar auf ihren Vater, den sie zumindest für einen Teil ihres Malheurs verantwortlich machte. Denn wenn er getan hätte, worum Veronica ihn gebeten hatte, nämlich weniger Zeit unterwegs zu sein und mehr Zeit zu Hause bei ihr zu verbringen, dann wären sie vielleicht immer noch verheiratet und sie käme sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen vor. Aber Dermot hatte sein Ding durchgezogen und tat es bis heute. Und er würde es immer tun, dachte Romy. Denn so war er nun mal, und in vielerlei Hinsicht war sie der gleiche Typ. Das war der Grund, weshalb es sich für sie als der reinste Alptraum entpuppte, Veronica zu versorgen. Romy wusste, dass sie in Familienangelegenheiten ein hoffnungsloser Fall war. Sie hatte keine Ahnung, wie man sich richtig benahm.

Und dennoch. Sie wischte sich eine Träne des Zorns aus dem Augenwinkel. Darragh hatte kein Recht, so mit ihr zu reden, und was Giselle betraf  – nun, sie hätte gedacht, dass Giselle stärker für sie Partei ergreifen würde. Wie dumm von ihr. Ihre oberflächliche Schwägerin hatte sich auf Darraghs Seite geschlagen, wie sie es immer tun würde, da sie genau wusste, wo sie ihren Vorteil zu suchen hatte.

Gott, was hatte sie doch für eine schreckliche Familie! Darragh war ein arroganter Schnösel, und wenn sie es recht bedachte, dann hatte er das von Veronica geerbt. Auch sie war arrogant  – auf ihre Weise, indem sie ständig Aufmerksamkeit einforderte, von
allen verlangte, dass sie stets auf Abruf bereitstanden, und Dinge haben wollte, die sie nicht haben konnte.

Zum Teufel mit ihnen allen. Romy stand auf der Straße vor Darraghs und Giselles Haus und schaute zurück. Zum Teufel mit ihnen allen, ihrem verschwenderischen Lebensstil, ihren Kinderfrauen und Luxusurlauben auf Barbados. Da hatte sie ihnen einen schönen Strich durch die Rechnung gemacht, hah! Sie weinte ihnen keine Träne nach und würde es nie tun. Und auch Veronica konnte ihr gestohlen bleiben. Sie würde schnellstmöglich nach Australien zurückkehren und wieder unter Menschen leben, denen sie wirklich am Herzen lag, und die Dolans konnten machen, was sie wollten.

Romy schniefte vor selbstgerechter Empörung, während sie die ruhige Vorortstraße entlangmarschierte. In dem Moment fiel ihr ein, dass sie drei Meilen von Veronicas Haus entfernt war und nicht einen Cent in der Tasche hatte, da sie in der Aufregung vergessen hatte, ihre Handtasche mitzunehmen. Sie würde den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Nicht dass drei Meilen eine so große Sache gewesen wären, aber es ging hauptsächlich aufwärts, und sie war müde und wütend und … Romy biss die Zähne zusammen  – sie hasste sie alle aus tiefstem Herzen. Sobald sie zu Hause war, würde sie zu packen anfangen!

 



Eine Dreiviertelstunde später war sie wieder bei Veronica und streifte sich die Schuhe von den Füßen, laut die Tatsache beklagend, dass die ihren  – im Gegensatz zu Giselles oder Veronicas bevorzugten Exemplaren  – zwar flach, aber keine Laufschuhe waren, sodass sich die letzten zwanzig Minuten ihres Wegs an beiden kleinen Zehen je eine große Blase gebildet hatte.

»Bist du das?« Veronica kam langsam in die Küche. Romy verzog das Gesicht, als ihre schmerzenden Füße die kühlen Marmorfliesen berührten. »Was ist los mit dir?«

»Mir tun die Füße weh«, antwortete Romy. »Ich bin zu Fuß nach Hause gelaufen.«


»Warum, in Gottes Namen, hast du das getan?«, fragte Veronica. »Du hättest ein Taxi nehmen sollen. Oder du hättest auf Darragh warten können, bis er nach Hause kommt und dich zurückfährt.«

»Ich konnte kein Taxi nehmen, weil ich kein Geld dabeihatte«, erklärte Romy. »Und ich bezweifle sehr, dass auch nur die geringste Chance besteht, dass Darragh mich jemals wieder irgendwohin fahren wird.«

»Warum denn?«

Romy erzählte Veronica eine entschärfte Version ihres Streits mit ihrem Bruder. Veronica stöhnte.

»Wieso könnt ihr eigentlich nicht miteinander auskommen?«, fragte sie verzweifelt. »Was ist nur los, dass meine Kinder ständig wie wilde Tiere aufeinander losgehen? Andere Leute haben glückliche Familien, wo sich alle bestens verstehen. Warum können wir nicht so sein?«

»Weil Darragh sich für etwas Besonderes hält und erwartet, auch so behandelt zu werden.«

»Ich behandle euch alle gleich«, sagte Veronica. »Das habe ich immer getan.«

»O Mam, das tust du nicht! Das hast du nie getan«, rief Romy. »Du hast Darragh zum Geschäftsführer der Firma gemacht, aber weder mir noch Kathryn ist dort jemals ein Job angeboten worden! Okay, ich weiß, ich war nie die geborene Geschäftsfrau, aber Kathryn? Sie ist wirklich clever, aber du hast nie auf sie gehört. Dauernd hast du sie mit deinen Vorschlägen für Klamotten und Frisuren traktiert, obwohl sie in die Firma einsteigen wollte. Du begreifst das einfach nicht!«

Und mit diesen Worten stürmte Romy hinaus und knallte zum zweiten Mal an diesem Tag die Tür hinter sich zu.

 



Veronica saß steif in dem hohen Fernsehsessel, aufrecht und mit leerem Blick vor sich hin starrend. Nie zuvor hatte sie richtig verstanden,
was in Romys Kopf vor sich ging. In Veronicas Vorstellung waren alle Probleme mit ihrer jüngsten Tochter auf den peinlichen Vorfall bei Kathryns einundzwanzigstem Geburtstag zurückzuführen, als sie im Park des Hotels mit Perry Fitzpatrick herumgemacht hatte. Natürlich wusste sie, dass sie und Romy gegensätzlicher nicht hätten sein können, aber sie war immer überzeugt gewesen, dass die Beziehung zu ihrem jüngsten Kind nicht so schwierig geworden wäre, wäre damals nicht diese Sache mit Perry passiert.

Veronica spürte, wie ihr bei der Erinnerung daran die Schamesröte ins Gesicht stieg. Was sie getan hatte, war schrecklich, das hatte sie damals gewusst, und das wusste sie heute. Sie hatte es sich selbst nie verziehen, da dies zu dem Bruch ihrer Beziehung zu Romy geführt hatte, der niemals mehr gekittet werden konnte. Sie hatte versucht, die Sache herunterzuspielen, und ihrer Tochter erklärt, dass nichts passiert sei und dass sie unter dem Einfluss einiger Joints gestanden habe, aber Romy hatte ihr kein Wort geglaubt. Die Joints mochten ihr Verhalten vielleicht nicht entschuldigt haben, aber ein Grund dafür waren sie mit Sicherheit gewesen. Sie wäre Perry niemals in den Garten hinaus gefolgt, wäre sie nicht high gewesen, und sie wäre nicht high gewesen, hätte sie nicht den Joint von einem von Kathryns Freunden angenommen. Gemeinsam mit ihnen zu rauchen hatte ihr das Gefühl gegeben, zur Jugend zu gehören, akzeptiert zu werden. Veronica gefiel sich in der Vorstellung, noch immer das gewisse Etwas zu haben, das man brauchte, um als jung zu gelten. Und als Perry  – ebenfalls angeturnt  – sie gefragt hatte, ob sie mit ihm nach draußen kommen wolle, weil es im Hotel so stickig sei, da hatte sie sofort ja gesagt. Es würde ihrem Ruf bestimmt nicht schaden, wenn man sie im Gespräch mit einem attraktiven Neunzehnjährigen sah, der viel zu gut aussehend war für ihre unattraktive Tochter.

Sie hatten sich erst eine Weile unterhalten. Perry hatte ihr von den Problemen an der Universität erzählt, davon, wie schwierig
das Leben sein konnte, und sie war teilnehmend auf ihn eingegangen, ohne jemals in die Falle zu tappen, ihm zu erzählen, wie es zu ihrer Zeit gewesen war (sie hatte nicht studiert  – für eine Frau wie sie wäre das in den Sechzigern etwas Unerhörtes gewesen), sondern hatte ernsthaft mit ihm diskutiert, als wären sie gute Freunde.

Und irgendwann hatte er ihr das Kompliment gemacht, dass sie eine wunderbare Frau sei, die ihn noch dazu verstehe wie keine andere, und dass es durchaus seine Vorteile habe, reifer und ein wenig älter zu sein. Nicht dass sie in irgendeiner Weise alt aussehen würde, hatte er hastig hinzugefügt, im Gegenteil, sie sehe absolut fantastisch aus und sei bei weitem die attraktivste Frau des Abends.

Veronica hatte sich geschmeichelt gefühlt. Warum auch nicht, in Gegenwart dieses attraktiven Mannes, der sie plötzlich aus dem erleuchteten Teil des Gartens in den Schatten eines Baums mit tief hängenden Ästen gezogen und ihr den Arm um ihre (noch schlanke) Taille gelegt und sie dabei an sich gedrückt hatte. Und einen Augenblick lang dachte Veronica nicht daran, dass Perry mit Romy zu Kathryns Party gekommen war oder dass sie sich auf der Geburtstagsfeier ihrer ältesten Tochter befand. Sie hatte sich vollkommen verloren in dem Gefühl, die Arme eines Mannes um sich zu spüren, seine Lippen auf ihrem Mund. Es war so lange her, seit ihr dies das letzte Mal widerfahren war, und für niemanden auf der Welt hätte sie darauf verzichtet.

Veronica wusste nicht genau, was es war, das sie schließlich wieder zu Sinnen hatte kommen lassen. Doch als er am Reißverschluss ihres Kleides zerrte, fiel ihr schlagartig wieder ein, dass er neunzehn Jahre alt, der Freund ihrer Tochter und sie die Mutter des Geburtstagskindes war. Sein Alter hätte sie noch ignoriert (und zwar mit größtem Vergnügen), aber den Rest konnte sie nicht verdrängen. Und so hatte sie sich von ihm losgerissen und ihm erklärt, dass es ihr leidtue, aber die Situation würde ein
wenig aus dem Ruder laufen, und dann hatte sie kurz gelacht, um die Peinlichkeit der Situation zu überspielen. Genau in dem Moment hatte sie aufgeschaut und gesehen, dass Romy sie mit einem Ausdruck des Abscheus und des Schmerzes auf dem Gesicht anstarrte.

Es war nicht meine Schuld, dachte Veronica elend. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich habe ihn von mir weggestoßen. Ich würde meiner Tochter doch niemals mit Absicht wehtun. Und Romy weiß das auch, aber sie hat es stets vorgezogen, dies zu ignorieren. So wie sie immer die Augen vor den Realitäten in unserer Familie und der Tatsache verschlossen hat, dass am Scheitern meiner Ehe mit Dermot er ebenso beteiligt war wie ich und dass ich zutiefst traurig darüber war, dass sie zwischen uns hin-und herpendeln musste. Aber ich war damit einverstanden, weil ich es für das Beste gehalten habe. Und ebenso hat sie sich geweigert, die Tatsache anzuerkennen, dass Tom von vornherein fest entschlossen war, die Firma an Darragh zu übergeben, und dass es weder für sie noch für Kathryn sinnvoll gewesen wäre, sich dort ebenfalls zu engagieren. Natürlich hatte Tom auch Kathryn Anteile an der Firma hinterlassen, aber er hätte nie damit gerechnet, dass sie tatsächlich jemals daran interessiert sein könnte, in die Firmenleitung einzusteigen. Damals war sie schließlich noch ein Baby gewesen, und Tom hatte über den Horizont ihres pummeligen kleinen, nach Talkumpuder riechenden Körpers, der in ein Bündel Decken eingewickelt war, nicht hinaussehen können. Eine Woche nach ihrer Geburt hatte er sein Testament geändert und ihr einen Anteil an der Firma vererbt. Er hatte seine kleine Tochter nie richtig kennengelernt, doch selbst wenn, da war sich Veronica sicher, hätte er gewollt, dass sein Sohn Darragh den Familienbetrieb übernahm. Warum wollten Kathryn oder Romy überhaupt etwas mit der Firma zu tun haben? Hatte Kathryn nicht ihr eigenes Leben in New York? Schließlich hatte sie vor lauter Arbeit nicht einmal Zeit, nach Hause zu kommen, und hielt den Kontakt
nur über gelegentliche, reichlich knappe E-Mails. Und Romy? Sie konnte es kaum erwarten, wieder zu ihrer Ausgrabung nach Australien zurückzukehren. Was wollten sie nur alle mit Dolan Component Manufacturers? Warum lag die Firma Romy so sehr am Herzen?

Veronica keuchte, als sich ihr Magen verkrampfte. Sie wusste nicht, ob es die Nachwirkungen der Narkose waren oder ob es am Stress lag, mit ihrer jüngsten Tochter unter einem Dach zu wohnen, der sich ihr auf den Magen schlug. Je eher ihr Rücken wieder in Ordnung kam, desto besser für alle Beteiligten.





Kapitel 15

Romy holte ihre Tasche aus der Garderobe und fing an, wahllos Kleidungsstücke hineinzustopfen. Sie war unsäglich wütend  – auf ihren Bruder, auf ihre Mutter, auf alles, was mit der Familie Dolan zu tun hatte, und vor allem auf die Rolle, die ihr darin zugedacht war. Eine Statistenrolle, dachte sie sarkastisch, während sie an dem Reißverschluss zerrte, um die Tasche zu schließen, denn schließlich war sie nur eine Kilkenny.

Sie klappte ihren Laptop auf und loggte sich ins Internet ein. Von London aus gab es jede Menge Flüge nach Australien, auch wenn das bedeutete, dass sie auf ihr Ticket würde aufzahlen müssen. Das Geld dafür hatte sie zwar nicht, aber sie war bereit, ihre Kreditkarte zu belasten und sich damit freizukaufen. Am besten wäre es wahrscheinlich, morgen früh möglichst bald aufzubrechen und den nächsten Flug nach London zu nehmen. Und dabei war es Romy auch egal, wenn sie in Heathrow übernachten musste; immer noch besser, als eine weitere Nacht hier in diesem Haus zu verbringen.

Romy loggte sich in Skype ein und überprüfte die Liste ihrer Kontakte. Keith war offline, und das war wahrscheinlich gut so. Sie wollte sich bei jemandem ausheulen, aber dies bei Keith zu tun wäre keine so gute Idee, obwohl ihr sein gesunder Menschenverstand jetzt gutgetan hätte. Sie fühlte sich vollkommen überrannt von allem, was mit Veronica und den Dolans zu tun hatte, und sie sehnte sich danach, bei einem Menschen Dampf abzulassen. Bei Colleen (die Romys Meinung nach die wahre Dimension von Veronicas Fehltritt nicht wirklich begriffen hatte) konnte
sie sich kein zweites Mal ausjammern, aber Keith würde sie verstehen. Und vielleicht konnte er sie ja irgendwo in Perth unterbringen … Dabei wurde ihr plötzlich klar, dass es kein guter Einfall war, sich nach Flügen nach Perth zu erkundigen. Sie sollte sich lieber Richtung Sydney oder Melbourne orientieren, wo es wahrscheinlicher war, dass sie Arbeit finden würde. Aber Keith war nun mal in Perth. Romy runzelte die Stirn. Hatte sie nicht geargwöhnt, dass er nur deswegen dorthin gegangen war, um so viel Abstand wie möglich zwischen sie und ihn zu legen? Dann würde er wohl kaum begeistert sein von der Aussicht, dass sie zu ihm kam, um sich ihm an den Hals zu werfen und bei ihm auszuheulen! Romy seufzte und starrte unsicher auf den Bildschirm, ehe sie wider besseres Wissen seine Handynummer wählte. Sie war erleichtert, als sie sofort zu seiner Mailbox durchgestellt wurde, und sie hinterließ ihm keine Nachricht. Stattdessen ging sie in ihr Mail-Programm und fing zu tippen an. Sie habe die Schnauze voll, schrieb sie an Keith, es sei ein Irrtum gewesen, nach Hause zu kommen und zu glauben, sie könne Veronica versorgen und dabei auch noch gut mit Darragh und Giselle auskommen. Ihre Familie hier sei noch verkorkster, als sie sie in Erinnerung habe, und auch ihr Vater sei zu sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt, um sich mit ihr abzugeben. Und nachdem Tanya ohnehin die Ausgrabungsleitung in Melbourne übernehmen und sie in Australien  – der Anzahl der Kontaktversuche nach zu schließen  – offensichtlich von niemandem so recht vermisst wurde, bräuchte sie wohl gar nicht mehr zurückzukommen, fügte sie hinzu. Und dann schrieb sie noch, dass ihr im Leben bisher niemand so sehr gefehlt habe wie er. Sie wäre gern bei ihm, schrieb sie, und dass sie ihn liebe.

Der letzte Satz war ihr einfach so herausgerutscht. Und wieder bereute sie zutiefst ihren Überschwang, während sie dem leisen Rauschen lauschte, als auch diese Mail ihren Weg um die halbe Welt antrat.


Es war bereits dunkel, als Romy wieder die Treppe herunterkam. Sie wollte Veronica klarmachen, dass es nicht funktionierte, dass sie ihr mehr Last als Hilfe war und dass sie deshalb abreisen würde. Doch von ihrer Mutter war nichts zu sehen. Romy runzelte die Stirn. Sie war doch wohl nicht ausgegangen? Aber sie verwarf diesen Gedanken rasch. Veronica war wahrscheinlich in ihrem Zimmer und schmollte.

Auf dem Teppich prangte ein Fleck, den Giselles blutende Nase dort hinterlassen hatte. Romy holte ein Reinigungsspray aus der Besenkammer und rieb den Fleck damit ein, bis nur noch ein blasser brauner Rand zu sehen war. Schon viel besser, dachte sie, jetzt sieht es hier weniger nach einem Tatort aus. Trotzdem würde man den Teppich wohl chemisch reinigen lassen müssen, doch das war nicht ihr Problem. Ab morgen wäre nichts mehr ihr Problem. Darragh und Kathryn konnten sich um ihre Mutter kümmern. Jetzt waren sie an der Reihe, etwas Sinnvolles zu tun.

Romy schaltete den Fernsehapparat ein und zappte unschlüssig durch die Kanäle. Dann schaltete sie ihn wieder aus. Sie würde sich hinlegen, überlegte sie, und früh schlafen, damit sie morgen zeitig aufstehen und zum Flughafen fahren konnte. Ihren Vater würde sie von dort aus anrufen. Ihr wurde schwer ums Herz bei dem Gedanken, dass sie abreisen sollte, ohne Dermot noch einmal gesehen zu haben. Er hatte in ihrem Herzen immer einen besonderen Platz eingenommen, aber jetzt  – angesichts seiner neuen Familie  – war sie nicht mehr so wichtig für ihn. Na und? Sie war sich selbst genug. Sie brauchte ihn nicht. Sie brauchte keinen von ihnen.

Als sie am Gästezimmer vorbeikam, hörte sie ein Geräusch. Sie blieb vor der Tür stehen und lauschte.

Ihre Mutter weinte, ein leises, unterdrücktes Schluchzen. Romy zögerte. Das letzte Mal hatte sie Veronica an dem Abend weinen hören, als Dermot sie verlassen hatte. Sie war zu ihr ins Schlafzimmer gegangen und hatte ihre Mutter gebeten, damit aufzuhören. Sie bräuchte Dermot doch nur zu bitten, wieder nach Hause
zu kommen, was er bestimmt tun würde, da er sie schließlich alle von Herzen liebte. Aber Veronica hatte sie nur aus verquollenen, roten Augen angeschaut und ihr erklärt, sie solle sie in Ruhe lassen; sie wolle Dermot nicht wiederhaben, und geliebt habe er sie auch nie. Romy hatte die Tür wieder geschlossen und war weggegangen. Sie wusste, dass ihre Mutter wütend war, aber der Gedanke, dass Dermot keine von ihnen je geliebt haben könnte, machte sie krank. Dieses Mal öffnete sie die Tür nicht.

Romy konnte nur schwer einschlafen. Aus Veronicas Zimmer drang zwar kein Schluchzen mehr an ihr Ohr, aber sie drückte den Kopf so in die Kissen, dass sie ohnehin nichts hörte.

Als Romy endlich einschlief, träumte sie von Australien. Sie saß neben Keith auf der Veranda eines ihr unbekannten Hauses und schaute zu, wie die Sonne in Rot- und Goldtönen hinter dem Ozean versank. Ihr Kopf lag an Keiths Schulter, und sie war rundum zufrieden. Und dann, gerade als er ihr das Gesicht zuwandte und sie zweifellos küssen wollte, da tauchte Veronica in einem Nichts von Bikini auf, umwerfend aussehend. Schnurstracks kam sie auf sie zu, blieb vor Romy stehen, lachte und höhnte, dass Keith sie niemals küssen würde, weil sie nicht der Typ Frau war, den Männer küssen wollten. Sie wisse doch gar nicht, wie man einen Mann verführte. Schau dich doch an, sagte Veronica, du immer in Sack und Asche. Und als Romy an sich hinunterschaute, sah sie, dass sie tatsächlich einen schwarzen Plastikmüllsack anhatte, und plötzlich starrte auch Keith sie an und wollte wissen, ob sie denn nicht einen Funken Stilgefühl besitze. Dann schlang Veronica die Arme um Keith, und Romy wusste, dass sie mit ihm schlafen würde, und bei dieser Vorstellung stand sie auf und rannte ins Meer. Sie konnte hören, wie ihre Mutter ihren Namen rief, sich lustig über sie machte und dabei immer wieder mit den Füßen auf der hölzernen Veranda aufstampfte …

»Romy!«

Sie riss die Augen auf.


»Romy!« Es war Veronicas Stimme.

Romy schaute auf den Wecker an ihrem Bett. Es war halb sieben Uhr morgens. Sie schob die Bettdecke beiseite und stand auf.

»Was?«, fragte sie, als sie die Tür öffnete. »Was ist los?«

Vor ihr stand Veronica in einem weißen Seidennachthemd. Ihr Gesicht war bleich, und das Haar hing ihr wirr und feucht um die Schultern. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.

»Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie.

»In welcher Hinsicht?« Romy mochte nicht so recht an weitere Beschwerden glauben.

Veronica stöhnte und kniff die Augen zu.

»Wieder die Schmerzen von vorhin«, erklärte sie. »Es ist wirklich schlimm. Es fühlt sich an, als würde mir jemand mit einem Schürhaken im Rücken und in meiner Seite herumbohren. Es ist die Nacht über immer schlimmer geworden.«

»Hast du gestern irgendetwas Falsches gegessen?«, fragte Romy. »Als Giselle da war?«

»Nein«, antwortete Veronica. »Na ja, wir hatten ein paar Kekse zum Tee, aber das war alles.«

»Wie schlimm ist denn der Schmerz?«

»Grauenvoll«, sagte Veronica nur. »Ich fühle mich, als müsste ich sterben.«

»So schnell stirbt man nicht«, erklärte Romy fest.

Tränen glitzerten in Veronicas Augen. »Woher weißt du das? Woher willst du wissen, dass ich nicht eine tödliche Krankheit habe?«

»Weil du wahrscheinlich nur Blähungen hast«, meinte Romy. »Oh, Mam, du bist nicht todkrank, und das weißt du auch. Du übertreibst mal wieder.«

In dem Moment schrie Veronica ein weiteres Mal auf und krümmte sich vor Schmerzen.

»Okay, okay.« Romy legte den Arm um die Schultern ihrer Mutter. »Komm rein, und setz dich einen Moment hin.« Sie führte Veronica
ins Zimmer und half ihr auf einen kleinen Stuhl am Fußende des Bettes. »Glaubst du, es könnte dein Blinddarm sein?«

»Nein«, erwiderte Veronica bestimmt. »Den haben sie mir nach Kathryns Geburt herausgenommen.«

»Oh, das habe ich nicht gewusst. Okay, dann sind es vielleicht Krämpfe.«

»Ja, aber ehrlich, Romy, es wird wirklich immer schlimmer.«

»Du solltest doch heute zu Dr. Jacobs.« Romy stellte mit Schrecken fest, dass sie bei der Planung ihrer Flucht nach Australien den Termin in der Klinik völlig vergessen hatte.

»Er ist Orthopäde«, herrschte ihre Mutter sie an. »Er wird mir nicht sagen können, was mir fehlt.«

Romy schaute von ihrer gepackten Reisetasche zu ihrer Mutter. Veronica schien tatsächlich Schmerzen zu haben  – psychosomatische Beschwerden hin oder her. Wenn ihr wirklich etwas fehlte, dann konnte sie sie jetzt nicht im Stich lassen.

»Ich zieh mich rasch an«, entschied sie. »Dann fahren wir in die Notaufnahme.«

»Danke«, sagte Veronica matt. »Ich danke dir sehr.«

 



Während Veronica beim Röntgen war, saß Romy im Wartebereich und fragte sich, ob ihrer Mutter wirklich etwas fehlte. Oder hatte sie es irgendwie geahnt, dass sie plante wegzugehen, und hatte ihre Beschwerden nur vorgetäuscht, um sie davon abzuhalten? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Veronica so etwas tat. Damals, als Dermot nach Kuwait hätte gehen sollen, war ihre Mutter zwei Tage vor seiner Abreise das erste Mal in Ohnmacht gefallen. Danach noch zweimal. Dermot war außer sich vor Sorge gewesen und hatte sie zum Arzt gebracht, aber letzten Endes hatte man ihnen nichts anders gesagt, als dass ihr körperlich nichts fehle und dass es ein Stresssymptom sein könne.

»Stress!« Verwundert hatte Dermot sie angesehen. »Weswegen bist du gestresst? Du fährst schließlich nicht in ein Kriegsgebiet.«


Woraufhin Veronica ihn angefahren hatte, dass ihr Haus das reinste Kriegsgebiet und wahrscheinlich weitaus gefährlicher sei als dieses blöde Kuwait! Romy hatte den Vorfall bis zu diesem Moment komplett vergessen.

»Wir haben Ihre Mutter stationär aufgenommen.« Irgendwann kam eine Krankenschwester mit dieser Information zu Romy. »Die Ärzte wollen noch weitere Untersuchungen machen.«

»Untersuchungen?«, fragte Romy ängstlich. »Was für Untersuchungen?«

Die Schwester zuckte die Schultern. »Untersuchungen, um herauszufinden, was ihr fehlt, offensichtlich.«

»Kann ich zu ihr?«

»Natürlich.« Die Schwester erklärte ihr, wie sie zu der Abteilung kam, in der Veronicas Bett lag. Es war kein Einzelzimmer, aber im Moment waren die anderen Betten wenigstens nicht belegt.

»Siehst du«, sagte Veronica leise zu Romy, »hier nimmt man mich ernst.«

»Ich habe dich auch ernst genommen«, log Romy.

»Dann ist es ja gut.« Ein junger Arzt kam ins Zimmer und schaute sich Veronicas Krankenblatt an. »Na, dann legen wir mal los.«

»Wann kann ich wiederkommen?«, fragte Romy.

»Sie können heute Nachmittag mal anrufen«, sagte der Arzt munter. »Ich bin sicher, dass wir bei Ihrer Mutter dann alle Untersuchungen abgeschlossen haben. Ist schon unglaublich, aber Sie beide könnten direkt Schwestern sein.«

Veronica schenkte dem Arzt ein strahlendes Lächeln, und Romy seufzte. Für Veronica spielten offenbar weder Ort noch Zeit eine Rolle  – sobald ein Mann in Sicht war, aktivierte sie ihren Charme.


 



Sobald Romy aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, rief sie bei Darragh im Büro an, um ihm von Veronicas jüngsten Eskapaden zu berichten. Aber Darragh konnte den Anruf nicht entgegennehmen. Seine Assistentin erklärte Romy, dass er in einer Besprechung sei und nicht gestört werden dürfe.

»Wieso nicht?«, fragte Romy.

»Es ist eine geschäftliche Besprechung«, erwiderte die Assistentin ungeduldig. »Er hat die Anweisung hinterlassen, dass er nicht gestört werden will. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Ja«, sagte Romy. »Sie können ihm ausrichten, dass ich angerufen habe. Ich bin seine Schwester.«

»Kathryn?« Sie klang überrascht.

»Nein, Romy.«

»Oh. Okay.«

Romy legte auf und fragte sich, wie oft Kathryn wohl in der Firma angerufen hatte. Oft, vermutete sie.

In dem Moment meldete sich ihr Handy, und sie nahm es aus der Tasche. Halb hoffte sie, dass die SMS von Keith stammen möge, aber sie war von ihrem Vater, der sie daran erinnerte, dass sie sich in nächster Zeit irgendwann zum Essen treffen wollten. In der Hektik ihrer Fluchtvorbereitungen hatte sie diesen Termin ebenfalls völlig vergessen.

Aber solange sie nicht wusste, was mit Veronica los war, würde sie nirgendwohin fliegen.

Romy ging nach oben und nahm die Kleidungsstücke wieder aus ihrer hastig gepackten Tasche. Als sie sie in den Schrank hängte, fragte sie sich, wann sie es wohl schaffen würde, sich von hier loszueisen. Die Wut von gestern Abend war verraucht, und sie verspürte nicht mehr das dringende Bedürfnis, das nächstbeste Flugzeug zu besteigen, das sie außer Landes brachte. Aber sobald es Veronica wieder besser geht, bin ich weg, schwor sie sich.

Dann machte sie sich eine Tasse Kaffee und blätterte in einer der Zeitschriften ihrer Mutter, ehe sie ihren Vater anrief, um ihn
über die neueste Entwicklung von Veronicas Gesundheitszustand zu informieren.

»Diese Frau ist eine echte Hypochonderin!«, rief Dermot. »Sie kann nie einfach nur Magenschmerzen haben wie jeder normale Mensch.«

»Ich weiß«, sagte Romy. »Zuerst habe ich auch gedacht, dass sie mir was vorspielt. Aber sie hat sich wirklich gequält.«

»Ich bin sicher, dass sie sich wieder fängt«, fuhr Dermot fort. »Sie fällt immer auf die Füße  – wie eine Katze.«

»Das stimmt.« Romy kicherte bei der Vorstellung.

»Aber halte mich auf dem Laufenden«, bat Dermot. »Hör mal, Schatz, wenn sie im Krankenhaus bleiben muss, dann könntest du doch morgen Abend zu uns kommen, oder?«

»Ich will euch nicht stören«, sagte Romy.

»Du störst uns doch nicht«, erklärte Dermot. »Larissa muss ohnehin weg. Komm doch, und leiste deinem alten Vater ein paar Stunden Gesellschaft.«

Romy spürte einen Kloß im Hals.

»Schätzchen?«

»Okay«, sagte sie.

»Sehr schön«, freute Dermot sich. »Ich koche uns was Besonderes. Und in der Zwischenzeit  – Kopf hoch. Wenn du mit Veronica sprichst, sag ihr, dass ich mich nach ihr erkundigt habe.«

»Das mache ich.« Romy verabredete noch die genaue Zeit, wann sie zu ihm kommen wollte, und beendete das Gespräch. Nach einem Blick auf die Uhr beschloss sie, dass es an der Zeit war, im Krankenhaus anzurufen.

»Ihre Mutter wird noch untersucht«, erklärte ihr die Krankenschwester. »Aber wahrscheinlich sind es Nierensteine. Die würden die starken Schmerzen erklären.«

Arme Veronica, dachte Romy. Einer ihrer Kollegen von Heritage Help hatte Nierensteine gehabt und schrecklich gelitten (obwohl die Kolleginnen irgendetwas von »Männergeschichten« gemurmelt
hatten, da er bei seiner Rückkehr nicht müde geworden war, über die grauenvollen Schmerzen zu klagen, bis sie ihm weitaus Schlimmeres angedroht hatten, wenn er nicht damit aufhörte. Aber man war sich einig gewesen, dass Nierensteine entsetzlich waren).

Kaum hatte Romy den Hörer aufgelegt, klingelte das Telefon erneut, und sie erkannte Darraghs Nummer.

»Warum hast du mich nicht früher angerufen?«, blaffte er sie an. »Ich wäre sofort rübergekommen.«

»Ich hatte nicht die Zeit dazu«, erklärte Romy, die ihm wegen seiner Grobheit vom Vortag noch immer grollte, auch wenn der größte Zorn vorüber war. »Es war ein Notfall, und wir sind sofort in die Notaufnahme gefahren.«

»Haben sie die Untersuchungen bereits abgeschlossen?«

»Nein, aber ich habe gerade mit einer der Schwestern gesprochen, und sie glauben, dass es Nierensteine sind.«

»Gott sei Dank, das ist nichts Ernstes«, sagte Darragh.

»Aber äußerst schmerzhaft.« Romy hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie zuerst gedacht hatte, Veronica würde ihr etwas vorspielen.

»Ruf mich an, sobald du was Definitives weißt«, wies Darragh sie herrisch an. »Ich muss jetzt los. Ich habe noch eine Besprechung.«

Er legte auf, und Romy blieb, mit dem Hörer in der Hand, zurück, dem sie  – stellvertretend für ihren Bruder  – erbost die Zunge herausstreckte, bevor sie auflegte.

 



Darragh schob alle Sorgen um seine Mutter beiseite, als sein Unternehmensverwalter und der Chefcontroller in sein Büro kamen, um mit ihm die Vorschläge zur Diversifikation der Firma zu besprechen. Er persönlich favorisierte einen Zusammenschluss mit dem grünen Energieunternehmen, zu dem er in der Schweiz Kontakt aufgenommen hatte.


»Wir stellen Kapital bereit«, sagte er, »und werden Partner. Ihr Ziel ist es, sich mit ihrer neuen Technologie auf dem Wohnungsmarkt zu etablieren.«

»Was ist das für eine neue Technologie?«, fragte Alex.

»Das steht alles in dem Bericht«, erklärte ihm Darragh. »Ich weiß, dass das nicht unbedingt etwas mit unserem Kerngeschäft zu tun hat, aber diese Burschen scheinen zu wissen, was sie tun, und die Gelegenheit ist gut …«

»Ja, Darragh«, fiel Stephen ihm ins Wort, »aber auf dem Gebiet kennen wir uns überhaupt nicht aus.«

»Das weiß ich.« Darragh warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Aber wir müssen flexibel sein. Die Zeiten haben sich geändert. Früher hat sich bei uns alles um Anlagen und Maschinen gedreht, und Dolan Component Manufacturers hat mit zu den Besten gehört. Aber heutzutage kommt doch keine Fertigung mehr ohne Computertechnologie aus, und das, was wir produzieren, wird nicht mehr gebraucht. Meiner Meinung nach ist die einzige Möglichkeit, weiterhin ganz oben mitzuspielen, die, zu diversifizieren.«

»In dem Punkt stimme ich mit dir überein«, sagte Alex. »Aber andere Geschäftsmöglichkeiten in Betracht zu ziehen heißt doch nicht, dass wir näherliegende Optionen ignorieren sollen. Und aus dem Grund halte ich den Deal mit Hemmerling für sehr wichtig. Schließlich kann ein Computerchip nicht alles leisten  – Maschinen braucht man immer.«

»Hemmerling will uns doch bloß übernehmen!«, rief Darragh. »Und wenn du dich erinnerst, dann lautete dein erster Kommentar dazu, dass sie versuchen wollen, in Irland Fuß zu fassen. Wir haben unseren Markt in Irland, und wir wollen niemandem dabei helfen, hier einen Fuß in die Tür zu bekommen.«

»Da hast du was falsch interpretiert«, erwiderte Alex. »Sie wollen nur eine Partnerschaft in bestimmten Bereichen.«

»Unfug!« Darragh schnaubte. »Ich habe von Anfang an durchschaut,
worauf sie aus sind. Sie würden unsere Abläufe kennen und Kontakt zu unseren Kunden haben, und als Nächstes werden sie dann versuchen, bei uns die Kontrolle zu übernehmen.«

»Jetzt reagierst du aber wirklich ein bisschen paranoid«, bemerkte Stephen. »Wir brauchen neue Märkte und vielleicht sogar frisches Kapital. Hemmerling könnte uns dieses Kapital bereitstellen.«

»Was meinst du mit frischem Kapital?«, fragte Darragh. »Haben wir letztes Jahr nicht größeren Gewinn gemacht?«

»Ja, aber wenn wir in neue Verfahren investieren … mithilfe einer anderen Firma …«

»Wir brauchen von niemandem Hilfe!«

Alex kratzte sich am Kopf. »Wir müssen dringend einen Strategieplan erstellen«, sagte er. »Wir haben keine klare Vorstellung, wohin wir überhaupt wollen.«

»Überlasst das mir«, erklärte Darragh abschließend. »In der nächsten Woche werde ich euch dazu etwas vorlegen können.«

»Gut«, meinte Alex, »aber was ist in der Zwischenzeit mit dieser Umweltgeschichte? Es gibt jede Menge solcher Firmen, und viele ihrer Vorhaben sind die reinsten Luftschlösser. Ich bin absolut nicht der Ansicht, dass unsere Zukunft in dem Bereich liegt.«

»Mag schon sein, dass du so denkst«, erwiderte Darragh, »aber du hast dir ja auch nicht den Bericht über ihre Solarmodultechnologie durchgelesen. Ich bin der Ansicht, dass ihre Anlagen Potential haben.«

Alex zuckte die Schultern. »Du bist der Boss. Aber ich würde es nicht empfehlen.«

»Vielleicht steige ich als Privatmann ein«, erwiderte Darragh schnippisch, »und lasse die Firma außen vor.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Na gut«, meinte Darragh. »Das wär’s dann für heute.«

Nachdem sein Unternehmensverwalter und der Chefcontroller den Raum verlassen hatten, lehnte Darragh sich auf dem Stuhl zurück
und starrte an die Decke. Das ökologisch ausgerichtete Energieunternehmen hatte ihn sehr beeindruckt, und zudem versprachen regenerative Energien gute Geschäfte. Schwierig durchaus, der Meinung war er ebenfalls, aber mit dem Potential, Bahnbrechendes bewirken zu können. Alex und Stephen reagierten in der Hinsicht kurzsichtig und bei weitem zu vorsichtig. Aber letzten Endes zählte ihre Meinung nicht. Sie hatten keinen Einfluss auf die zukünftige Ausrichtung der Firma. Darüber entschied nur der Vorstand, der aus ihm, Veronica und Kathryn bestand.

Und sie würden ihm schließlich recht geben. Kathryn würde ihre lächerlichen Einwände vorbringen  – wahrscheinlich die gleichen wie Alex und Stephen  –, aber da sie immer gegen alles war, was er vorschlug, beunruhigte Darragh das wenig. Sie hatte ihm eine Mail zum Thema Hemmerling geschickt, nachdem er sie darüber informiert hatte, mit dem Tenor, dass Sondierungsgespräche nicht schaden könnten, aber Darragh hatte ihr nicht darauf geantwortet. Er würde auf keinen Fall Gespräche mit einem anderen Unternehmen darüber führen, wie es am besten an Anteile von DCM kam. Es überraschte ihn, dass Kathryn dieses Manöver nicht durchschaute. Auf jeden Fall würde sie ihrem Unmut Luft machen, dass es wieder nicht nach ihrem Kopf ging, aber wenn es zur Abstimmung kam, würde ihm Veronica wie immer den Rücken stärken. Trotzdem konnte Darragh den Tag kaum erwarten, an dem Veronica ihm endgültig ihre Anteile an der Firma überschrieb. Dann besäße er fünfundsiebzig Prozent und die volle Kontrolle über den Betrieb, und Kathryn hätte nichts mehr zu sagen. In der momentanen Lage musste er sich ihre Vorschläge immerhin noch anhören, auch wenn er sie mit Veronicas Unterstützung abschmettern konnte. Er würde für Kathryn und Veronica ein Exposé zusammenstellen und die Möglichkeiten eines Deals mit dem Energieunternehmen erläutern und ihnen zusätzlich noch die Option auf den Kauf einer Firma im Ausland in Aussicht stellen. Es gab zwar nicht viele Firmen, die infrage kamen,
das war ein Problem, aber man musste sich eben umhören. Darragh war überzeugt davon, dass sie zu finden waren.

 



Am Abend darauf saßen Romy und Dermot an dem großen Esstisch in seinem Haus. Larissa war mit einer Freundin ins Kino gegangen, und Erin schaute sich eine DVD an.

»Gibt es denn schon eine endgültige Diagnose bei Veronica?«, erkundigte sich Dermot bei Romy, als er einen Teller mit seiner Spezialität  – pikantes Huhn mit Safranreis  – vor sie hinstellte.

Romy probierte ein Stück Hühnerfleisch und trank sofort einen Schluck Wasser. »Uh  – uh  – scharf, aber sehr gut!« Sie stellte das Glas auf den Tisch zurück und schaute ihren Vater an. »Es ist ganz eindeutig ein Nierenstein. Oder besser gesagt, Steine. Sie behalten sie noch einen Tag länger im Krankenhaus, hoffen aber, dass die Steine auf natürlichem Weg abgehen.« Bei der Vorstellung verzog sie angewidert die Nase.

»Also doch keine hypochondrische Anwandlung.« Dermot wirkte ein wenig beschämt.

»Und ich bin auch nicht sehr mitfühlend mit ihr umgegangen«, gestand Romy.

»Nur weil du weißt, wie sie ist. Bei Veronica kann überhaupt nichts normal ablaufen.«

»Ich weiß.« Romy warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Und das macht mich wahnsinnig. Trotzdem war es beängstigend, weil sie wirklich starke Schmerzen hatte.«

»Hm. Wenn Veronica Schmerzen hat, ist das an sich schon ein Drama. Trotzdem bin ich froh, dass es nichts Ernsteres ist.«

»Ich auch«, sagte Romy. »Und diese Sache war nicht das einzig Dramatische in letzter Zeit.« Sie erzählte ihrem Vater die Geschichte von Giselles Sturz und von ihrem Streit mit Darragh.

»Er ist so ein Blödmann«, erklärte sie ihrem Vater. »Er führt sich auf wie der Schlossherr persönlich, und Veronica tut nichts, um ihn in die Schranken zu weisen.«


»Ich würde ihn teeren und federn, wenn er jetzt hier wäre«, schimpfte Dermot. »Wie kann er es wagen, so mit dir zu reden?«

»Dad, so hat er immer mit mir geredet«, erwiderte Romy.

»Mir war nicht bewusst, dass es so schlimm war.«

»Oh doch, das war es«, versicherte Romy ihm. »Und Kathryn war nicht viel besser.«

»Da kann ich dir nicht ganz recht geben«, widersprach Dermot. »Kathryn ist ein liebes Mädchen.«

»Wenn sie Lust dazu hat.«

»Du bist sehr verbittert«, bemerkte Dermot.

»Eigentlich nicht«, meinte Romy. »Nur realistisch.«

»Vielleicht ein wenig hart«, korrigierte Dermot. »Na ja, vielleicht entwickelt sich Erin ja zu der Schwester, die du nie hattest.«

»Dad!« Romy lachte. »Erin ist wie eine … eine Nichte für mich. Ich kann mir nicht vorstellen, in ihr eine Schwester zu sehen. Außerdem kenne ich sie kaum.«

»Du könntest sie besser kennenlernen«, entgegnete ihr Vater. »Sie ist ein liebes kleines Mädchen.« Sein Blick wurde weich. »Ich habe zuvor nie begriffen, wie es ist, für ein Baby da zu sein. Es tut mir leid, dass ich das bei dir versäumt habe, Romy.«

Romy musste schlucken.

»Aber ich habe Larissa versprochen, so oft wie möglich zu Hause zu sein.«

»Schön für dich«, antwortete Romy trocken.

»Ich war noch zu jung, als ich Veronica geheiratet habe«, sagte Dermot.

»Du warst nur ein paar Monate älter, als ich jetzt bin«, erinnerte Romy ihn.

»Na ja, aber du hast doch wohl nicht vor, jetzt schon sesshaft zu werden, oder? Ich war auf jeden Fall zu jung.«

Romy nickte bedächtig.

»Es tut mir leid, dass es nicht gehalten hat«, erklärte er. »Aber wenigstens haben wir eine anständige Trennung hingekriegt.«


»Anständig!« Romys Gabel fiel klirrend auf den Teller. »Anständig! Eure Auseinandersetzungen waren legendär. Ich habe mich immer in mein Zimmer verkrochen, wenn ihr aufeinander losgegangen seid.«

»So ein Unsinn.«

»Entschuldige bitte, aber das ist kein Unsinn. Ihr habt euch schreckliche Dinge an den Kopf geworfen, und ich habe jede Sekunde darunter gelitten. Von Anstand konnte da keine Rede sein.«

»Romy, wir haben uns immerhin auf ein gemeinsames Sorgerecht für dich geeinigt und uns in deiner Gegenwart nie beschimpft.«

»Zu dem Zeitpunkt war das auch nicht mehr nötig«, antwortete sie. »Eure Argumente kannte ich nämlich schon alle.«

Das darauffolgende peinliche Schweigen wurde nur von Erins fröhlichem Geplapper unterbrochen, die sich mit den Comicfiguren im Fernsehen unterhielt.

»Tut mir leid«, entschuldigte Romy sich. »Ich will nicht mit dir streiten, Dad. Gott weiß, in der letzten Zeit habe ich mit der halben Familie gestritten! Jetzt muss ich mich nicht auch noch mit dir zanken. Aber du solltest wissen, dass die Zeit, als du mit Veronica verheiratet warst, für mich nicht einfach war, und die Zeit danach auch nicht. Und wenn du das anders siehst, dann lügst du dir in die eigene Tasche.«

»Sie hat immer beteuert, dass es dir gut geht. Und du hast mir das auch bestätigt.«

»Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«, fragte Romy. »Dass ich untröstlich bin, weil mein Vater lieber allein lebt als mit mir und mit meiner Mutter zusammen?«

Wieder senkte sich Schweigen über sie.

»Ich habe es dir schon mehrmals gesagt«, erklärte Dermot schließlich, »Veronica und ich haben nicht zusammengepasst.«

»Und ich habe dir immer wieder darauf geantwortet, dass du es
immerhin vierzehn Jahre lang mit ihr ausgehalten hast, und es ist auch nicht so, dass ich gewollt hätte, dass ihr meinetwegen zusammenbleibt, aber jetzt sehe ich, dass du für Larissa und Erin all das tust, was du für mich und Mam nicht hast tun wollen, und deshalb ist es ein bisschen schwierig für mich, mich damit anzufreunden, dass du hier einen auf glückliche Familie machst, während sich für mich nicht das Geringste geändert hat!«

Dermot starrte sie fassungslos an.

»Ja, bist du denn nicht glücklich?«, fragte er. »Ich habe immer gedacht, dir gefällt, was du tust. Ich dachte, du würdest gern reisen und könntest es gar nicht erwarten, nach Australien zurückzukehren.«

»Natürlich gefällt mir, was ich tue, aber das ist ein völlig anderes Thema.« Romy spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Das hat nichts damit zu tun, dass ich mir wünsche, meine Mam und mein Dad hätten so zusammenleben können wie du und Larissa jetzt. Und dass ich eine Schwester oder einen Bruder haben könnte  – nicht eine Halbschwester oder einen Halbbruder, weil das etwas anderes ist, ganz gleich, was du denkst. Aber nichts davon ist passiert, und schön, ich akzeptiere es, rede aber nicht ständig darüber, wie wunderbar dein Leben jetzt ist. Es war auch damals wunderbar  – aber für dich, nicht für uns.«

Dermot griff nach der Weinflasche und füllte sein Glas.

»Ich habe nicht geahnt, dass du das so empfindest«, sagte er. »Und ich habe nicht gewusst, dass du mir deswegen Vorwürfe machst.«

»Ich mache dir doch keine Vorwürfe.« Romy blinzelte die Tränen fort. »Ich … Ich liebe dich. Du bist mein Vater. Aber ich finde, dass es für dich einfacher war. Du hast immer getan, was du wolltest, aber für alle anderen war es nicht ganz so einfach. Und es tut mir leid, aber seit Veronica Probleme mit dem Rücken hat, liegt Darragh mir ständig in den Ohren, wie egoistisch ich bin, und allmählich glaube ich fast selbst, dass ich das von dir geerbt habe.«


Dermot rieb sich die Stirn.

»Du bist doch nicht egoistisch«, widersprach er. »Du hast deinen Job aufgegeben, um hierher zurückzukommen, und das war alles andere als selbstsüchtig. Aber was mich betrifft  – vielleicht war ich egoistisch. Vielleicht bin ich es immer noch. Aber dein Wohlergehen liegt mir dennoch sehr am Herzen. Du bist meine älteste Tochter. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.« Dermot stand auf, kam um den Tisch herum und schloss sie in die Arme. »Nur weil ich jetzt eine neue Familie habe, heißt das nicht, dass ich meine alte vergessen habe.«

»Ich weiß.« Romy schniefte. »Das war albern von mir. Tut mir leid.«

»Und mir tut es leid, wenn du unter meinen Auseinandersetzungen mit Veronica gelitten hast. Das hatte ich nie und nimmer gewollt. Du weißt doch, wie lieb ich dich habe, oder?«

Sie hatte es immer gewusst. Auch als Veronica sie für einen Augenblick fast davon überzeugt gehabt hätte, dass dem nicht so war.

»Natürlich«, erwiderte Romy. »Und ich weiß auch, dass keiner von euch das mit Absicht gemacht hat, um uns zu quälen. Und ich hätte wirklich nicht gewollt, dass ihr zusammenbleibt und unglücklich werdet  – es war nicht zu übersehen, dass es euch nicht gut ging. Es ist nur … Ich schätze mal, dass jeder nur allzu gern an den Traum vom ewigen Glück glaubt.«

»Manchmal wird wirklich alles gut«, sagte Dermot.

Romy lächelte ihn an. »Ich bin froh, dass es für dich so gekommen ist.«

»Und für dich wird auch alles gut werden«, erklärte er. »Das verspreche ich dir.«





Kapitel 16

Warum war sie noch immer hier?

Kathryn saß in der Limousine neben Alan und starrte vor sich hin, während ihre Finger unbewusst über das Diamantarmband an ihrem Handgelenk strichen. Alan hatte ihr das Armband vor ein paar Tagen geschenkt, als er sie mit Blumen und Champagner zu Hause überrascht hatte  – langstielige rote Rosen, französischer Champagner und natürlich das teure, funkelnde Diamantarmband, das so schön war, dass Kathryn nicht hatte widerstehen können, es sofort anzulegen, obwohl sie genau wusste, dass er sie mit alledem nur bestechen wollte. Er hatte sich bei ihr entschuldigt und sich selbst die Schuld an allem, was schiefgelaufen war, gegeben. Sie nahm ihm seine Reue nicht ganz ab, aber sie hatte nicht versucht, mit ihm darüber zu reden. Stattdessen hatte sie weitergemacht wie bisher und war täglich zur Arbeit gegangen.

Doch sie war nicht fähig gewesen, sich zu konzentrieren. Früher hatte sie sich dabei immer entspannen können. Schularbeiten, das Studium, berufliche Fortbildung  – darin war sie stets so aufgegangen, dass sie die Welt um sich herum vollkommen vergessen hatte. Aber dieses Mal wollte es ihr einfach nicht gelingen, die störenden Gedanken beiseitezuschieben. Ständig musste sie an Alan denken, und sie fragte sich, wer von ihnen beiden unrecht hatte. Er oder sie?

Sie beide vielleicht? Oder weder sie noch er? Doch an einem von beiden musste es liegen. Alan hatte sie zwar kurz bevor sie an diesem Abend ausgegangen waren auf die Stirn geküsst und ihr versichert, dass sie ein unbezahlbares Juwel sei, aber irgendetwas stimmte nicht mehr zwischen ihnen.


Alans Liebeserklärung wäre eine passende Gelegenheit gewesen, das Thema anzusprechen, aber sie hatte sie ungenutzt verstreichen lassen. Stattdessen hatte sie ihn matt angelächelt und ihm erklärt, dass er sie nicht so verwöhnen müsse. Sie sei eine ganz normale Frau, die man nicht in Watte zu packen brauche, doch dann hatte sie plötzlich gestockt, weil er sie weder in Watte packte noch anderweitig verwöhnte  – zumindest nicht mehr.

Damals, als er sie das erste Mal ausgeführt hatte, hatte sie gegen seine charmante Art nichts einzuwenden gehabt. Im Gegenteil, es hatte ihr gefallen, dass er vollkommen auf sie eingegangen war und ihr damit das Gefühl gegeben hatte, etwas ganz Besonderes zu sein. Und nachdem sie ihr Herz an ihn verloren hatte, hätte sie sich nie vorstellen können, jemals in ihre jetzige Situation zu kommen. Alans Zuwendung und Aufmerksamkeit hatten sie bezaubert, und sie hatte sich gefreut, wenn er sie spontan angerufen und sich erkundigt hatte, wie es ihr gehe, da er gerade an sie denken müsse. Sie war gerührt gewesen, da noch nie jemand ohne einen bestimmten Grund bei ihr angerufen hatte. Außerdem konnte sie mit Alan reden wie mit keinem ihrer Freunde zuvor, und deshalb war er für sie nicht nur ein Liebhaber, sondern auch ein Vertrauter. Und als Liebhaber war er einsame Spitze. Alan fiel es leicht, sie aus der Reserve zu locken, sodass sie ihm Dinge anvertraute, die sie noch nie zuvor jemandem erzählt hatte. Sie verriet ihm alles über ihre Unsicherheit, was ihren Stil und ihr Aussehen betraf, und offenbarte ihm ihre Angst, nicht mithalten zu können mit den Heerscharen an umwerfend aussehenden Frauen, die die Stadt bevölkerten.

»Aber da kannst du doch locker mithalten.« Verwirrt hatte er sie aus seinen dunklen Augen angesehen. »Wie kommst du nur auf eine so dumme Idee? Du bist wunderschön, Kathryn.«

»Nein, bin ich nicht«, hatte sie widersprochen. »Meine Augen sind zu groß, meine Nase ist zu lang, und meine Lippen sind nicht voll genug. Meine Augenbrauen sind zu dick  – ich weiß, das ist
momentan in, aber nur wenn sie entsprechend in Form gezupft sind. Meine wuchern einfach vor sich hin, wenn ich sie nicht täglich trimme.«

»Katy, Katy.« Alan nannte sie Katy, wenn er belustigt war. »Wenn ich eine verwöhnte Luxuszicke haben wollte, würde ich Camille Carson anrufen. Oder eine andere in dieser Preisklasse.« Er grinste und zog sie an sich. Und dann versicherte er ihr, dass sie eine hinreißende Frau sei, deren Schönheit ihn vom ersten Moment an in ihren Bann geschlagen habe, auch wenn sie keine großen Ansprüche stellte. Und dabei habe sie gar nicht versucht, ihn besonders zu beeindrucken in dem strengen schwarzen Hosenanzug, den schwarzen Schuhen und der weißen Bluse … und dann hatte er wieder gelacht und ihr erklärt, dass er wahrscheinlich einen leichten Hang zu dominanten Frauen haben müsse, da er ihre Garderobe ausgesprochen sexy gefunden hätte.

»Der ist mehr als sexy!« Mit gespieltem Entsetzen sah sie ihn an. »Der Anzug ist von Dolce und Gabbana!«

»Na ja, nicht nur deswegen«, bestätigte er ihr. »Aber mir hat der Businesslook gefallen.« Er grinste sie an. »Und dir gefällt er offensichtlich ebenfalls  – auch am Abend unserer Verlobung hast du einen Hosenanzug getragen.«

Drei Monate nach ihrer ersten Begegnung hatte Alan um ihre Hand angehalten. Er hatte sie in den Pool Room im Four Seasons zum Essen ausgeführt und unauffällig ein Samtschächtelchen von Tiffany neben ihrem Teller platziert. Kathryn hatte es beim Anblick des mehrkarätigen Diamantrings buchstäblich die Sprache verschlagen. Sie hatte nicht mit Alans Antrag gerechnet. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass er sie würde heiraten wollen. Bis zu dem Moment, als er den Ring herausholte, hatte die Einladung zum Essen  – gleich nach der Arbeit  – keine große Bedeutung für sie gehabt. Und dann war sie vor Schock fast vom Stuhl gefallen.

Der einzige Mensch, der noch erstaunter über den Antrag wäre,
war wahrscheinlich Veronica, die Kathryns Heiratschancen so niedrig eingeschätzt hatte. Allein schon um das ungläubige Staunen in ihrer Stimme zu hören, hätte Kathryn sich mit Alan verlobt. Aber letzten Endes tat sie es dann doch aus Liebe und weil sie ihn auf keinen Fall wieder verlieren wollte. Außerdem war sie ihm dankbar, dass er ihr damit die Möglichkeit gab, Veronica zu schockieren. Kathryn liebte ihre Mutter, hielt sie aber für ziemlich oberflächlich. Sie hegte zwar nicht denselben verbissenen Groll gegen sie wie Romy (die ihrer Meinung nach schon viel zu lange an diesem Gefühl festhielt), aber sie nahm sie einfach nicht sehr ernst.

Schließlich hatte Veronica nur das Glück gehabt, reich zu heiraten, dachte Kathryn jeden Abend, wenn sie von ihrem Zimmer aus, in dem sie Schularbeiten machte, auf den Garten hinausschaute. Dies alles hatte sie nicht aus eigener Kraft erreicht. Doch Kathryn wollte es allein schaffen. Ihr war unverständlich, warum eine Frau sich wünschen sollte, dass ein Märchenprinz kam und sie auf sein Schloss entführte (nicht dass dies heutzutage noch geschah), aber viele junge Frauen ihres Alters schienen der Ansicht zu sein, dass eine Ehe auf wundersame Weise alle Probleme löste, statt zu begreifen, dass dadurch nur neue entstanden. Kathryns beste Freundin Sybil kannte kein anderes Thema, als zu heiraten, einen Seelenverwandten zu finden und einen Menschen ganz allein für sich zu haben.

»Aber ein Mann gehört einem doch nicht«, sagte Kathryn eines Tages zu ihr. »Man lebt nur zusammen. Und dann haben Männer noch die unangenehme Eigenschaft, auch wieder zu verschwinden.«

»Warum bist du eigentlich so verdammt zynisch?«, fragte Sybil. »Du hörst dich an wie ein weises altes Weib, das aus lebenslanger Erfahrung spricht.«

»Mein Vater ist gestorben«, erwiderte Kathryn, »und mein Stiefvater hat uns verlassen. Deswegen haben Vaterfiguren bei mir nicht unbedingt einen guten Ruf.«


»Das ist aber wirklich eine einzigartige Situation.«

»Leider nicht«, widersprach Kathryn. »Mehr und mehr Menschen sind heutzutage in zweiter, dritter oder gar vierter Ehe verheiratet. Einen Mann zu finden heißt noch lange nicht, dass es auch für ewig hält.«

Sybil hatte daraufhin geringschätzig geschnaubt. Aber Kathryn wusste, dass sie recht hatte. Und nichts, was während ihres Studiums geschehen war, hatte sie vom Gegenteil überzeugen können. Freunde kamen und gingen, aber sie blieb weiterhin der Ansicht, dass Männern nicht zu trauen war. Der einzige Mensch, auf den man sich verlassen konnte, war man selbst.

Kathryn war im Rahmen eines Austauschprogramms in die amerikanische Niederlassung ihrer Firma, für die sie in Dublin arbeitete, in die Vereinigten Staaten gekommen, um sich hier eine Existenz aufzubauen, und sie verliebte sich in New York wie nie zuvor in einen anderen Ort. Sie liebte die prickelnde Hektik und die taffen, optimistischen Bewohner dieser Megacity. Endlich lag ihr Veronica nicht mehr ständig in den Ohren, sich doch die Haare schneiden zu lassen oder sich eine neue Garderobe anzuschaffen, und so streckte Kathryn in dieser Stadt voller Luxuskaufhäuser und Designerboutiquen vorsichtig ihre Fühler in die Welt der Mode aus und stellte fest, dass sie Gefallen daran fand.

Eines Tages betrat sie den Red Door Spa von Elizabeth Arden, und als sie am Abend den Schönheitssalon wieder verließ, war sie eine vollkommen andere Frau. Sie hatte sich die Haare schneiden und färben, die Fingernägel maniküren und eine Gesichtsbehandlung machen lassen und dabei mehr über Schönheit und Make-up gelernt als in der ganzen Zeit, in der sie Veronica am Frisiertisch zugesehen hatte, wie diese ihre Kriegsbemalung auflegte.

Kathryn mochte es vielleicht noch immer nicht gutheißen, wenn eine Frau Stunden vor dem Spiegel verbrachte, aber mittlerweile sah sie es ein, dass eine gepflegte Erscheinung durchaus
von Vorteil war. Als weiteres Argument sprach dafür, dass ihre eigene Karriere kurz nach ihrer äußeren Verwandlung einen steilen Aufschwung nahm.

Und dann hatte sie Alan Palmer kennengelernt. Manchmal fragte sie sich, ob sie ihm überhaupt aufgefallen wäre, hätte sie nicht die Behandlung in dem Schönheitssalon hinter sich gehabt, aber eigentlich hatte sie nur die Verpackung aufgepeppt, sozusagen einen Relaunch gestartet, um in der Marketingsprache zu bleiben. Die Frau hinter der Fassade war dieselbe geblieben.

Und deshalb hatte sie es kaum fassen können, dass ein Mann wie Alan  – gut aussehend, erfolgreich und charmant  – sie heiraten wollte. Anscheinend schleppte Kathryn noch immer die alte Vorstellung von sich selbst als Bäume umarmende Umweltaktivistin mit sich herum, über die Veronica sich so gern lustig gemacht hatte. (Sie hätte nichts dagegen gehabt, einen Umweltaktivisten zu heiraten, dachte Kathryn manchmal, diese Exemplare waren heutzutage heiß begehrt, aber sie hatte nie einen getroffen.)

Ihre Hochzeit feierten sie ebenfalls im Four Seasons  – Alan liebte dieses Hotel  –, und Kathryn fand es rührend, dass er den Hochzeitsempfang am selben Ort wie ihre Verlobung abhalten wollte. Es sollte nur eine kleine Hochzeit werden, aber perfekt bis ins Detail. Kathryn war überrascht gewesen, wie viel Alan daran lag, dass jede Kleinigkeit stimmte, und ebenso hatte es sie verwundert, wie sehr er bei der Organisation mitmischte  – zumindest war er es, der die Hochzeitsplanerin engagierte. Aber es wurde dann tatsächlich der schönste Tag in ihrem Leben.

Veronica war fasziniert gewesen von der Atmosphäre, dem Glamour und der distanzierten Eleganz dieser Stadt, und Kathryns neues Aussehen und ihr schneeweißes Hochzeitskleid von Charo Peres hatten ihr fast den Atem verschlagen. »Ich habe immer gewusst, dass du umwerfend aussehen kannst«, hatte sie gesagt, als sie Kathryn in ihrer Aufmachung sah. »Ich habe es immer gewusst, und es hat mir fast das Herz gebrochen, dass du das nicht
selbst begriffen hast. Aber jetzt siehst du absolut fantastisch aus, und ich bin sehr stolz auf dich.«

Auch Darragh und Giselle waren sehr beeindruckt gewesen. Wenigstens dieses eine Mal hatte Giselle nicht ein Wort darüber verloren, dass man irgendetwas hätte besser machen können, oder einen spitzen Kommentar über Kathryns äußere Erscheinung abgegeben, da es nichts gab, was sie hätte kritisieren können. Als sich Kathryn Wochen später ein Foto ansah, auf dem sie beide nebeneinanderstanden, sonnte sie sich selbstzufrieden in dem Wissen, dass sie wenigstens dieses eine Mal ihre Schwägerin übertrumpft hatte. Und ein Blick auf das Gruppenbild mit der ganzen Familie zeigte ihr, dass sie auch alle anderen in den Schatten gestellt hatte.

Romy war nicht auf ihrer Hochzeit gewesen. Auch Dermot nicht. Kathryn hätte Dermot gern eingeladen, aber das hatte sich als problematisch erwiesen. Als sie vorsichtig eine Andeutung in die Richtung gemacht hatte, ob er sie nicht als Brautvater dem Bräutigam übergeben sollte, hatte Veronica ihr wortlos zu verstehen gegeben, dass sie nicht sonderlich glücklich über diesen Vorschlag war. Kathryn hätte befürchten müssen, dass ihre Hochzeit in einem kompletten Fiasko endete, wenn sich die Fraktion der Dolans und die der Kilkennys gegenüberstünden, und das wollte sie unbedingt vermeiden. Deshalb hatte sie Dermot angerufen, ihm erzählt, dass sie heiraten würde  – und zwar in New York  – und dass natürlich auch Veronica käme. Mehr hatte sie nicht zu sagen brauchen, denn Dermot hatte nur gelacht und gemeint, dass er dort dann wohl überflüssig sei. Kathryn hatte nicht gewagt, dies laut auszusprechen, aber Dermot hatte sie getröstet, dass sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen lassen solle. Es sei schließlich nur ein Tag in ihrem Leben, und er sei sicher, dass er sie wiedersehen würde, wenn sie das nächste Mal nach Irland käme.

In der nächsten Zeit war das allerdings nicht sehr wahrscheinlich. Sie hatte keine Pläne, so schnell wieder nach Hause zu kommen,
und selbst wenn, erschien ihr die Vorstellung, Dermot zu besuchen, ein wenig abwegig. Kathryn war sich nicht im Geringsten darüber im Klaren, was sie für Dermot, den sie als kleines Mädchen geliebt und der ihre Zuneigung erwidert hatte, eigentlich empfand. Sogar als sie erfahren hatte, dass er nicht ihr leiblicher Vater war, hatte das ihrer Liebe keinen Abbruch getan, auch wenn sie ahnte, dass sich seitdem etwas in ihr verändert hatte. Veronica hatte ihr damals alles über Tom und die Firma Dolan Component Manufacturers erzählt, die sie, Darragh und Kathryn geerbt hatten. Daraufhin hatte sich alles verändert. Als die Ehe von Dermot und Veronica dann scheiterte und es darum ging, Partei zu ergreifen, hatte Kathryn sich auf die Seite ihrer Mutter geschlagen, auch wenn sie und Dermot sich in der Vergangenheit oft gegen sie verbündet hatten. Wie oft hatten sie sie damit aufgezogen, dass sie wieder einmal Stunden vor dem Spiegel verbrachte, sich sklavisch an ihre Diät hielt oder nicht die geringste Ahnung vom Nahostkonflikt hatte. (Wie war das möglich, hatte Kathryn sich oft gefragt, wo doch Dermot sozusagen mittendrin steckte?) Damals hatte sie sich weitaus mehr mit Dermot als mit Veronica verbunden gefühlt, aber letztendlich war Veronica ihre Mutter, und Dermot war nur jemand, der nett zu ihr war und sie mochte, aber verwandt war er schließlich nicht mit ihr.

Es ist alles nicht so einfach, dachte Kathryn, während die Limousine sich ihren Weg durch die belebten Straßen bahnte. Woher soll man wissen, wie man mit seiner eigenen Familie umzugehen hat? Vor allem, wenn man nicht weiß, wer dazugehört und wer nicht. Und dann dachte sie an Romy, die sich sehr für sie freute, als sie von der Hochzeit erfahren hatte, die dann aber plötzlich ihre Ausgrabung nicht im Stich lassen konnte, als sie hörte, dass Dermot nicht kommen würde. Wir ergreifen ständig Partei, überlegte Kathryn, aber manchmal treffen wir die falsche Entscheidung. Und eigentlich sollte man sich überhaupt nicht für eine Seite entscheiden müssen.


Auch in Alans Familie gab es verschiedene Parteien. Irgendwie fühlte Kathryn sich deswegen erleichtert, da sie oft das Gefühl hatte, die Dolan-Kilkenny-Sippe sei komplett verkorkst. Aber Alan war bereits einmal verheiratet gewesen und hatte eine Tochter aus dieser Beziehung  – ein zehn Jahre altes Mädchen namens Talia, das mit ihrer Mutter in Dallas lebte. Alan hatte weder zu ihr noch zu seiner Exfrau Kontakt. Die gesamte Kommunikation lief über ihre Anwälte. Kathryn wusste nicht viel über das Scheitern von Alans erster Ehe. Als sie ihn danach gefragt hatte, hatte er die Beziehung als den größten Fehler seines Lebens bezeichnet. Als Kathryn selbst vor der Frage stand, ob ihre Ehe mit Alan der größte Fehler ihres Lebens war, hatte sie kurz daran gedacht, sich mit Naomi in Verbindung zu setzen. Aber sie kannte ihre Adresse nicht und fand es auch nicht unproblematisch, hinter Alans Rücken Kontakt mit dessen Ex aufzunehmen. Wenn er es herausgefunden hätte, wäre er sehr böse auf sie gewesen, und das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

Die Limousine fuhr vor dem Hotel vor. Alan drehte sich zu Kathryn um und schenkte ihr sein entwaffnendes Lächeln. Als ihr die Wagentür geöffnet wurde, überlegte Kathryn, ob sie ihre Situation nicht doch dramatisierte und eine Krise herbeiredete, die es gar nicht gab.

Als sie aus dem Wagen stiegen, sahen sie sich einem Blitzlichtgewitter gegenüber. Das Galadinner, das sie an diesem Abend besuchten (eine von vielen Veranstaltungen in dieser Stadt), gehörte nicht unbedingt zu den Topevents, aber die PR-Agenturen hatten eifrig die Werbetrommel gerührt und dafür gesorgt, dass die Medien anwesend waren. Es war ihnen auch gelungen, eine bunte Mischung aus Berühmtheiten zu der Preisverleihung zu locken, sodass die Fotografen dort nicht ihre Zeit vergeudeten.

Kathryn und Alan schritten über den roten Teppich ins Hotel. Während Kathryn an ihrem Kleid zupfte und hoffte, dass es nicht allzu zerknittert und dass kein Träger verrutscht war, überlegte
sie, wie es wohl wäre, richtig berühmt zu sein, sodass man jede Sekunde des Tages im Rampenlicht stand und von Millionen von Menschen, die begierig alle einschlägigen Fotos in Zeitungen und Illustrierten betrachteten, angestarrt und beurteilt wurde.

Das ist alles so schrecklich oberflächlich, dachte Kathryn, während sie Alan in den Bankettsaal folgte, aber so läuft das nun mal heutzutage. Veronica hatte mehr als recht gehabt, als sie zu mir sagte, dass die äußere Erscheinung täuschen mag, im Grunde genommen aber das Wichtigste ist. Der falsche Look, die falsche Geste, und man ist für immer abgestempelt.

Die Gäste, die Alan eingeladen hatte, waren bereits alle versammelt, als sie an ihren Tisch kamen. Man nahm Platz und stellte sich einander vor, und sofort entspann sich eine Diskussion über die Preise und die möglichen Gewinner. Eine Elektronikfirma, die zu Alans Kunden gehörte, war nominiert worden und hatte jede Menge Infomaterial für die Medien vorbereitet, für den Fall, dass sie Erfolg hatte. Der Vorstandschef der Firma, der an ihrem Tisch saß, bemühte sich jedoch, sich seine Hoffnung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.

Schon möglich, dass die Veranstaltung hier mehr Klasse hatte als ein Abend in einem Nachtclub, dachte Kathryn ein paar Stunden später, als die Zeremonie noch immer kein Ende gefunden hatte, dafür war auch die Langeweile größer. Sie kannte keinen einzigen Menschen, und Alans Kunde, der neben ihr saß, hatte seine flatternden Nerven offensichtlich mit einer Linie Koks beruhigt, die er sich bei einem seiner häufigen Besuche auf der Toilette gegönnt hatte. Inzwischen war es ihm egal, ob er gewann oder nicht, aber er war so aufgedreht, dass er jedes Mal, wenn wieder ein Gewinner verkündet wurde, Kathryn am Handgelenk packte, sodass sie sicher war, am Ende des Abends dort mit blauen Flecken übersät zu sein.

Alan schien das Benehmen des CEO bisher nicht bemerkt zu haben, und das war auch gut so, denn sonst hätte er sich nur wieder
unnötig aufgeregt. Zum Glück war er fast völlig von der Schönheit abgelenkt, die neben ihm saß und ihnen allen als Ayesha vorgestellt worden war. Auch sie arbeitete für das Elektronikunternehmen.

Die Firma ging bei der Preisverleihung leider leer aus. Kathryn sah kurz die Enttäuschung auf dem Gesicht des Vorstandschefs aufblitzen, ehe diese rasch von einem Ausdruck der Gleichgültigkeit verdrängt wurde. Auch Alan war enttäuscht. Kathryn bemerkte, wie er die Augen zusammenkniff und die Stirn runzelte. Sofort bestellte er zur Ablenkung eine neue Flasche Champagner, und bald prosteten alle einander zu und machten sich lustig über diesen Preisverleihungsunfug.

Kathryn war ein wenig unsicher auf den Beinen, als sie aufstand, um zur Toilette zu gehen  – sie hatte nicht viel gegessen und dann drei Gläser Champagner getrunken. Sie sperrte sich in eine der Kabinen, schloss für ein paar Minuten die Augen und wünschte sich, sie hätte den Champagner nicht getrunken. Sie hatte sich die ganze Woche über bemüht, keinen Alkohol zu trinken, denn wenn ihre Ehe funktionieren sollte, dann würde sich nicht nur Alan ändern müssen (und er hatte versprochen, dass er es tun würde), sondern auch sie. Wenn es ihr nicht gelang, ein Glas Wein zu genießen, ohne sofort mehr davon haben zu wollen, dann war es wohl höchste Zeit, ganz auf Alkohol zu verzichten.

Manchmal fragte Kathryn sich, ob sie inzwischen zur Alkoholikerin geworden war. Sie glaubte es zwar nicht, aber die Tatsache, dass der Alkohol in ihrem Leben eine immer größere Rolle spielte, machte ihr zunehmend Sorge. Gespielt hatte, dachte sie, als sie aufstand und die Toilettenspülung betätigte. Vielleicht war dies auch Teil ihres Problems gewesen. Aber sie hatte sich geschworen, dass sie sich nicht mehr in den Alkohol flüchten würde, um das alles besser ertragen zu können. Heute Abend war sie ein wenig nachlässig gewesen, aber die Woche über war ihr nicht ein Tropfen Alkohol über die Lippen gekommen. Und von jetzt an würde sie nur noch Wasser trinken.


Es war schon spät, als sie nach Hause kamen. Kathryn war ihrem Entschluss treu geblieben, keinen Alkohol mehr zu trinken, sodass sie nicht halb so müde war, wie sie es normalerweise gewesen wäre. Dafür ging es Alan schlechter als sonst. Nach dem Champagner hatten er und der Vorstandschef noch zusammen eine Flasche Jim Beam geleert, um ihre Enttäuschung zu ertränken. Kathryn war immer wieder überrascht, wie gut Alan Alkohol vertrug, aber heute Abend war er geradewegs ins Schlafzimmer gegangen und dort, voll angezogen, auf das große Bett gefallen. Sie hoffte, dass er gleich einschlafen würde. Seine Verbitterung über den entgangenen Preis für seinen Kunden war schließlich doch zutage getreten, und er war die ganze Heimfahrt über äußerst gereizt gewesen. Wenn er jetzt einschlief, wäre er morgen darüber hinweg.

Kathryn ging in die Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Wahrscheinlich keine gute Idee um diese Uhrzeit, aber sie nahm die Tasse mit hinaus auf den Balkon und trank sie dort, während sie den Geräuschen der Stadt lauschte. Nachts fühlte sie sich in New York mehr als zu jeder anderen Tageszeit zu Hause. Ihr gefiel die Vorstellung, dass um drei Uhr morgens noch Menschen unterwegs waren und miteinander redeten und dass es trotz der vorgerückten Stunde noch ein vielfältiges Unterhaltungsangebot gab. Sie zündete sich eine Zigarette an und rauchte sie genüsslich. Noch ein Laster, das sie aufzugeben versprochen hatte. Alan mochte es nicht, wenn ihr Atem nach Zigaretten roch. Das überraschte sie nicht, sie mochte es selbst nicht, aber momentan empfand sie das Rauchen als beruhigend.

Kathryn leerte ihre Kaffeetasse, drückte die Zigarette aus und ging wieder hinein. Sie stellte die Tasse in die Spülmaschine und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Dabei fiel ihr das blinkende Licht des Anrufbeantworters auf.

»Hallo, Kathryn.« Es war Romys Stimme. »Hier das neueste ärztliche Bulletin aus der Krankenstation in Rathfarnham. Mam ist mal wieder für ein paar Tage im Krankenhaus  – Verdacht auf
Nierensteine. Irgendetwas ist doch immer! Ruf mich an, wenn du mehr Info brauchst. Darragh hat erwähnt, dass du eventuell kommen willst. Gib mir Bescheid, falls sich deine Pläne konkretisieren. Danke. Tschüss.«

Kathryn konnte im Augenblick unmöglich nach Irland fliegen. Alan würde darin nur eine Provokation sehen, vielleicht sogar eine Drohung. Außerdem kam Veronica auch ohne sie zurecht. Wie immer.

Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer und erwartete, Alan im Tiefschlaf vorzufinden, aber er war noch wach und stand neben dem Bett.

»Wo bleibst du denn?« Seine Augen waren glasig, aber seine Stimme war fest.

»Ich habe noch einen Kaffee getrunken. Ich dachte, du schläfst schon, sonst hätte ich dir auch einen gebracht.«

»Wer war das am Telefon?«

»Romy hat aufs Band gesprochen.«

»Weswegen?«

»Mam ist wieder im Krankenhaus.«

»Kratzt das alte Haus endlich ab?«, fragte er.

»Alan!«

Er zuckte die Schultern, schnupperte und runzelte die Stirn. »Hast du geraucht?«

Sie hielt die Luft an. Sie hätte nicht rauchen sollen. Alan hasste es, wenn sie vor dem Zubettgehen rauchte.

»Die Packung ist fast leer«, erwiderte sie zögernd. »Ich will mir ohnehin keine neue mehr kaufen.«

»Hol sie her.«

Kathryn nahm die Packung aus ihrer Tasche. Es waren noch drei Zigaretten übrig.

Alan nahm sie aus der Packung und fing an, sie zu zerkleinern. Als er sie zu Tabakkrümeln verarbeitet hatte, verstreute er diese auf Kathryns Bettseite.


»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich hätte sie schon früher wegwerfen sollen.«

»Das ist eine abscheuliche, widerwärtige Angewohnheit.«

»Ich weiß.«

»Du hast gesagt, du hättest damit aufgehört.«

»Das habe ich ja jetzt auch getan.«

Alan kniff seine glasigen Augen zusammen. »Verarsch mich nicht.«

»Das würde ich nie tun«, erwiderte Kathryn ernsthaft.

»Und betrügen würdest du mich auch nie, wie?«

Beunruhigt sah sie ihn an. »Dich betrügen?«

»Mit einem anderen Mann?«

Kathryn befeuchtete sich die Lippen. »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Das weißt du doch.«

»Nur hatte ich heute Abend leider den Eindruck, dass du unserem Gast mehr Aufmerksamkeit als nötig gewidmet hast, mein Schatz.«

»Das … Das stimmt doch nicht«, widersprach sie.

»Du hast seine Hand gehalten«, erklärte Alan.

»Seine Hand gehalten?« Kathryn sah ihn verständnislos an. »Ich habe doch nicht seine Hand gehalten. Er hat mich ein- oder zweimal am Handgelenk gepackt, als die Namen der Preisträger aufgerufen wurden, aber ich schwöre dir, dass ich nie seine Hand gehalten habe.«

»Wenn ich dir doch nur glauben könnte.« Alans Gesicht verdüsterte sich. Und jetzt wusste Kathryn, dass sie ihn schon früher hätte verlassen sollen.





Kapitel 17

Romy saß mit einem Glas Rotwein in der Hand hinter dem Haus. Weiche Wolkenkissen filterten die noch sanft wärmende Abendsonne, und außer dem fernen Rauschen des Verkehrs auf der Hauptstraße war als einziges Geräusch nur das Rascheln der Blätter in den Apfel- und Pflaumenbäumen im Garten zu hören.

Es war überaus friedlich. Romy spürte, wie der Stress der letzten paar Tage von ihr abfiel. Sie trank einen Schluck von dem Wein und lehnte sich auf dem bequem gepolsterten Gartenstuhl zurück. Dann schloss sie die Augen und genoss den Luxus des Alleinseins.

Die Ärzte gingen zwar davon aus, dass Veronica ihren Nierenstein bereits auf natürliche Weise ausgeschieden hatte, hatten aber trotzdem weitere Untersuchungen angesetzt. Mittlerweile war Veronica zu ihrer Erleichterung schmerzfrei, aber sie machte sich immer noch große Sorgen um ihre Gesundheit und war nicht völlig davon überzeugt, dass die mörderischen Schmerzen von etwas so Winzigem wie einem Nierenstein verursacht worden waren. Ganz gleich, wie oft man ihr auch bestätigte, dass Nierenkoliken äußerst schmerzhaft waren  – Veronica klammerte sich geradezu an ihre Angst.

»Du lässt mich doch jetzt nicht allein, oder?«, hatte sie Romy an dem Nachmittag angefleht, an dem sie sie besucht hatte.

»Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Ich weiß, dass du überlegst, bald wieder nach Australien zurückzukehren. Du hältst es doch kaum mehr mit mir aus. Aber du gehst nicht zurück, oder? Jetzt noch nicht. Erst, wenn ich weiß, dass ich wieder ganz gesund bin.«


Romy seufzte.

»Dieser Nierenstein hat mich total zurückgeworfen«, fuhr Veronica fort. »Ich war schon auf dem Weg der Besserung, aber jetzt kann ich wieder von vorn anfangen.«

»Das stimmt doch nicht«, widersprach Romy. »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«

»Aber es geht auf keinen Fall, dass ich jetzt schon wieder allein bleibe«, erklärte Veronica. »Jetzt noch nicht.« Sie sah Romy aus tränennassen Augen an. »Ich weiß, dass du dich an dem Abend sehr aufgeregt hast und mich für eine schreckliche Person hältst. Aber ich brauche dich.«

Und wo warst du, als ich dich gebraucht habe? dachte Romy. Im Kosmetiksalon, beim Friseur und dabei, meinen Freund ins Gebüsch zu zerren …

»Aber das Leben ist nicht nur schwarz oder weiß«, fuhr Veronica fort. »Ich weiß, dass ich Dinge getan habe, über die du dich geärgert hast. Ich weiß, dass du wegen der Scheidung und wegen … wegen … Perry sehr niedergeschlagen warst.« Der Name kam ihr offenbar nicht leicht über die Lippen. »Aber ich hatte nie die Absicht, dir damit wehzutun. Niemals.«

»Das alles spielt doch jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Romy müde.

»Doch, das tut es!«, rief Veronica. »Ich will nicht, dass du mich für eine schreckliche Mutter hältst.«

Romy hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, Veronica für eine schreckliche Mutter zu halten.

»Du bist keine schreckliche Mutter«, sagte sie nun.

»Wenn ich sterbe …« Ängstlich schaute Veronica sie an. »Wenn ich sterbe, dann will ich nicht …«

»Mutter, du hast Nierensteine. Daran stirbt man nicht.«

»Vielleicht doch«, meinte Veronica kleinlaut. »Vielleicht sterbe ich, und dann behältst du mich für immer als diese grässliche Person in Erinnerung.«


»Das werde ich nicht.«

»Doch, das wirst du.«

»Na gut, wie du willst.« Romy hatte nicht mehr die Kraft, Veronica weiter aufzubauen. »So wird es kommen. Wenn dich das glücklicher macht.«

Veronica wurde blass.

Jetzt verspürte Romy doch Schuldgefühle. Ihre Mutter war krank, und sie benahm sich wie ein kleines Kind. Gut möglich, dass Veronica eine schreckliche Mutter war, aber das hieß nicht, dass Romy auch eine schreckliche Tochter sein musste.

»Es tut mir leid, Mam.« Ohne lange zu überlegen, beugte sie sich vor und nahm ihre Mutter in den Arm. »Jetzt komm schon, du bist bald wieder gesund.«

Veronica klammerte sich an sie. »Versprich mir, dass du mich nicht allein lässt.«

»Ich lass dich nicht allein«, sagte Romy. »Ich bleibe noch eine Weile hier. Das verspreche ich dir.«

Schließlich lockerte Veronica ihren Griff, und Romy erklärte ihr, dass sie jetzt gehen müsse, am nächsten Tag aber ganz bestimmt wiederkommen würde. Und danach jeden Tag, bis es ihr wieder besser ging.

Wie schön, allein zu sein, dachte Romy nun, weit weg von all dem Drama, das Veronica stets um sich herum zu verbreiten schien. Romy war gern für sich. Bei den Ausgrabungen war sie fast immer gezwungen, entweder ein Haus oder eine Wohnung (manchmal sogar ein Zelt) mit den verschiedensten Leuten zu teilen. Obwohl ihr das nichts ausmachte, hatte es durchaus etwas für sich, sein eigenes Reich zu haben und zu wissen, dass niemand unerwartet auftauchen und einen stören konnte.

Romy schob die Gedanken an ihre Mutter beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die Vergangenheit. Diese Zeitreisen waren ihre Art, dem Druck der Gegenwart zu entfliehen, ihr individueller Verdrängungsmechanismus. Dabei wandte sie
sich jedoch nicht ihrer persönlichen Vergangenheit zu, sondern ging weit zurück in die Geschichte. Sie versuchte dann immer, sich auszumalen, wie ihre jeweilige Umgebung im Lauf der Jahrhunderte wohl ausgesehen haben mochte, und stellte sich all die Menschen vor, die vor langer Zeit an derselben Stelle wie sie jetzt gesessen hatten und mit ihren unterschiedlichen, individuellen Sorgen beschäftigt gewesen waren.

Rathfarnham wurde  – soweit Romy wusste  – das erste Mal im Jahr 1199 schriftlich erwähnt, doch bereits lange zuvor hatte hier ein Fort existiert. (Das irische Wort für Fort lautete schließlich rath.) Als Kind hatte Dermot Romy einmal auf eine Tour durch das Schloss mitgenommen und ihr gewaltige Angst eingejagt mit seinen Geschichten über die Attacken der unterschiedlichsten Clans, die versuchten, das Schloss unter ihre Kontrolle zu bringen.

»Damals, im Jahr 1649«, hatte er ihr erzählt, als sie in der hügeligen Landschaft standen und auf das Schloss zurückblickten, »damals war das Schloss von den Royalisten belagert und erstürmt worden, aber später hat sich die Armee nach Kilkenny zurückgezogen.«

»Wir heißen doch Kilkenny«, hatte sie gesagt, stolz, dass ihr Name Teil der Geschichte war.

»Richtig.« Dermot hatte gelacht, sie hochgehoben und herumgewirbelt. »Deine und meine Wurzeln, Romy, reichen bis weit in die Vergangenheit zurück.«

Aber natürlich begann die Geschichte von Rathfarnham nicht erst mit den Schlachten im siebzehnten Jahrhundert, sie begann weit vor dem Bau des Forts und reichte noch viel weiter in die Vergangenheit zurück. Und diese Generationen von Menschen, die einst hier gelebt hatten  – von der Steinzeit über die Bronzezeit, vom Mittelalter bis zu den Osteraufständen  –, sie waren es, um die Romys Gedanken in dem Moment kreisten. Sie stellte sich die Frauen vor, die vor ihr hier saßen (aber nicht auf einem bequem
gepolsterten Stuhl) und von verschiedensten Ängsten geplagt waren: Angst vor Hungersnöten, Angst um ihre Männer und Angst vor den Schlachten und Kriegen, die ringsum tobten. Und dabei kam Romy zu dem Schluss, dass sie sich eigentlich glücklich schätzen konnte, hier mit ihrem Glas Wein in der Hand zu sitzen und sich nicht die geringsten Sorgen machen zu müssen.

Zumindest keine gravierenden Sorgen. Vor dem Hintergrund einer geschichtsträchtigen Vergangenheit waren ihre Probleme banal und unwichtig. Andere Frauen vor ihr hatten darum zu kämpfen gehabt, am Leben zu bleiben; ihre einzige Sorge war es, ein ihr entsprechendes Leben führen zu können.

Nur schade, dachte Romy, als sie die Augen aufschlug und den restlichen Wein austrank, dass ich in dem Punkt so verdammt unbegabt bin.

Die Sonne versank hinter dem Horizont, und die Wolken verdichteten sich zu dunklen Säulen. Der Wind, zwar noch immer mild, frischte auf, sodass die Äste und Zweige in Bewegung gerieten. Romy ging ins Haus, blieb aber an der Küchentür stehen und blickte in den Garten hinaus, in Gedanken weiterhin bei den Menschen, die bereits vor langer Zeit verstorben waren.

Plötzlich bemerkte sie, dass das Wetter umschlug und sich rapide verschlechterte, und sie ging rasch noch einmal nach draußen, um die Polsterkissen wegzuräumen. Als sie wieder in der Küche war, sperrte sie die Tür ab und goss sich noch ein Glas Wein ein, bevor sie ihre Wanderung durch das Haus fortsetzte. Wie damals am ersten Abend, als sie allein gewesen war, begann sie im Wohnzimmer, ging dann ins Arbeitszimmer und schließlich hinauf in die Räume im ersten Stock. Seltsam, dachte sie, jetzt fühle ich mich hier nicht mehr so fremd, und das Haus kommt mir auch nicht mehr ganz so abweisend und feindselig vor, obwohl es noch immer dasselbe ist.

Romy stieß die Tür zum großen Schlafzimmer auf. Veronica hatte geplant, am Wochenende wieder hierher umzuziehen, da es ihr
inzwischen leichtfiel, die Treppen zu steigen, aber der Nierenstein hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Als Romy das feminine Dekor, die romantischen Möbel und die teure Bettwäsche betrachtete, stieg in ihr eine plötzliche und völlig unerwartete Sympathie für ihre Mutter auf. Veronica war zwar umgeben von all diesen schönen Dingen, hatte aber niemanden, der mit ihr darin lebte, und ihre Angst vor dem Alleinsein wurde immer größer.

Romy war, wie gesagt, gern allein, aber wie mochte es sich anfühlen, wenn Einsamkeit das Leben bestimmte? Wenn sie davon ausgehen müsste, vielleicht niemals mit einem Partner zusammenzuleben? Sie lehnte sich an den Türrahmen. Die Vorstellung, dass es nie einen besonderen Menschen in ihrem Leben geben sollte, dass sie den Rest ihres Lebens damit zubringen würde, von Ausgrabung zu Ausgrabung zu ziehen und sich ein Haus mit Fremden zu teilen oder sich allein eine Wohnung zu mieten  – so eine Zukunft wollte sie sich lieber gar nicht erst ausmalen. Momentan machte ihr dieses Nomadenleben zwar noch großen Spaß, aber Romy war nicht sicher, ob das für immer ihren Vorstellungen entsprechen würde. Sie wollte glauben, dass da draußen ein Mann auf sie wartete, bei dem sie sich zu Hause fühlen würde. Es war doch nichts falsch an diesem Wunsch, oder? Letzten Endes wünschte sich das doch jeder. Veronica, Dermot, Darragh, Kathryn … keiner wollte allein sein.

Romy dachte an Keith. In den letzten Tagen hatte sie sich bemüht, weder an ihn noch an die letzte Dummheit zu denken, die sie begangen hatte. Erst dieser sogenannte Trostkuss, aber dass sie ihm dann ihr Herz ausgeschüttet, sich über ihre Familie beschwert und ihm ihre Liebe gestanden hatte, das war wirklich unglaublich dumm von ihr gewesen. Romy konnte nur hoffen, dass Keith dieses Geständnis nicht ernst genommen und so aufgefasst hatte, wie sie es eigentlich hatte verstanden haben wollen, nämlich als beiläufigen Kommentar (wie: »Mach’s gut!«), den man eben so dahinsagt, ohne sich viel dabei zu denken. Aber ihre Sorge
war groß, er könnte auf die Idee kommen, dass sie tatsächlich in ihn verliebt war. Sie war zwar fast sicher, dass sie auch früher schon ihre Mails mit »Küsschen« oder Ähnlichem unterschrieben hatte, aber sie wusste es nicht mehr. Romy konnte nicht begreifen, weshalb in der letzten Zeit jeder harmlose Gedanke an Keith mit tausend Hintergedanken befrachtet war. Allmählich wurde es zum Problem, dass sie nicht mehr unvoreingenommen wie früher den Freund in ihm sehen konnte. Deshalb war es wahrscheinlich besser, sich jeden Gedanken an ihn zu verkneifen, da er schließlich nicht derjenige welcher war, mit dem sie sich eine Liebesbeziehung wünschte. Er war ein Kumpel, kein Seelenverwandter.

Seelenverwandter! Bei dem Gedanken musste Romy verächtlich schnauben. Wie viele Ehen wurden tatsächlich zwischen Seelenverwandten geschlossen? Wie viele nur deshalb, weil die Leute dachten, sie seien verliebt, obwohl sie in Wahrheit lediglich Angst vor dem Alleinsein hatten? Romy begriff durchaus, wie schnell so etwas passieren konnte.

Ob wohl genau das auch Veronica und Dermot passiert war, zumindest aus Sicht ihrer Mutter? Veronica konnte nicht gut allein sein. Sie musste immer Menschen um sich haben, liebte Partys und Small Talk. Wie musste sie sich gefühlt haben, als nach der Trennung von Dermot auch noch ihre Kinder eines nach dem anderen aus dem Haus gegangen waren? War sie einsam gewesen in dem großen Haus? Hatte sie deshalb Larry geheiratet? Wenn ja, dann musste sie sich nach der Scheidung von ihm noch einsamer gefühlt haben. Obwohl ihr das Alleinsein nichts ausmachte, konnte Romy spüren, wie sehr das leere Haus auf ihr lastete. Wie lange dauerte es wohl, bevor einem dieser Zustand zu viel wurde? Einige Jahre? Monate? Wochen? Für einen Menschen wie Veronica vielleicht nur ein paar Tage. Ihre Mutter war eine so extrovertierte, temperamentvolle Frau, dass es einem schwerfiel, sie sich allein zu Hause vorzustellen.

Vielleicht war sie ja gar nicht allein! Vielleicht gaben sich eine
Unzahl von Verehrern die Klinke in die Hand, und sie hatte nicht eine einzige Nacht allein geschlafen, bis ihr Rücken angefangen hatte, ihr zu schaffen zu machen. Bei der Vorstellung wurde Romy ganz anders, und sie trank rasch einen Schluck Wein aus dem Glas, das sie mit nach oben genommen hatte.

Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass Veronica sich so etwas wie einen männlichen Harem hielt. Romy hatte erst zwei ihrer Freunde persönlich kennengelernt  – Will Blake aus dem Bridgeclub und einen distinguierten Gentleman namens Noel Miller, der Mitglied der Musical-Gesellschaft war.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass du singst.« Überrascht hatte sie Veronica angeschaut, als sie eines Tages vom Postamt nach Hause gekommen war und Noel mit dem Programmheft für ihr nächstes Musical angetroffen hatte. Obwohl es Romy irgendwie unangenehm war, wenn Veronica Besuch von Männern bekam, freute sie sich andererseits für ihre Mutter, dass sie überhaupt wieder Freunde treffen wollte.

»Das tue ich auch nicht«, erklärte Veronica. »Ich betreue die Sponsoren und gestalte das Programm und Ähnliches.«

»Aha.« Trotzdem war Romy überrascht. Sie hätte nie gedacht, dass Veronica sich für eine Amateurtruppe engagieren würde.

»So komme ich wenigstens regelmäßig aus dem Haus.« Gleich darauf hatte Veronica das Thema gewechselt, als wäre es eine Schande zuzugeben, dass sogar eine Frau wie sie darauf angewiesen war, unter Leute zu kommen. Und dennoch. Als Veronica noch fit gewesen war, schien sie die meiste Zeit außer Haus verbracht zu haben. Da waren der Bridgeclub und die Musical-Gesellschaft, dann ihre Verabredungen mit diversen Freunden und Freundinnen zum Lunch oder Abendessen, und in einem Buchclub und einem Filmclub war sie auch noch aktiv. Es schien nichts zu geben, bei dem sie nicht mitmischte.

»Ja«, erwiderte sie, als Romy sie eines Tages darauf angesprochen hatte. »Ich schöpfe eben gern aus dem Vollen.«


Jetzt fragte Romy sich, ob Veronica tatsächlich so gern aus dem Vollen schöpfte oder ob sie nur deswegen so viel und oft unterwegs war, weil sie nicht allein sein konnte oder wollte. Sie musste daran denken, wie sie nach der Trennung ihrer Eltern die Wochenenden bei Dermot verbracht hatte. Veronica hatte ihr vorgeschwärmt, was sie in der Zeit immer alles mit ihren Freunden unternommen hatte. Sie sei im Kino gewesen und habe generell unglaublich viel zu tun gehabt, während Romy bei ihrem Vater gewesen war. Ob ich ihr gefehlt habe, überlegte Romy jetzt. Und dabei habe ich immer gedacht, sie wäre froh gewesen, mich los zu sein, aber vielleicht … Sie strich sich über den Nacken. Bei Veronica konnte man nie wissen. Sie hätte ihre Mutter nie für einen einsamen Menschen gehalten, aber vielleicht war sie das  – zumindest manchmal.

Und jetzt wusste Romy, dass sie offensichtlich von verschiedenen Ängsten geplagt wurde.

Romy hatte ihre Mutter nie zuvor als ängstlichen Menschen erlebt. Aufgebracht und verärgert, das ja, meistens wegen Dermot (und natürlich war sie auch regelmäßig wütend auf Romy gewesen). Aber wann immer Veronica sich über etwas geärgert hatte oder traurig gewesen war, hatte sie sich schick angezogen, ihren teuersten Schmuck angelegt und war mit Freunden ausgegangen. Danach war sie stets bester Laune zurückgekehrt und hatte demjenigen ihrer Kinder, das gerade anwesend war, erklärt, wie wichtig es sei, Spaß im Leben zu haben. Romy hatte ihr diesen Spaß stets verübelt, weil sie den auch ohne Dermot hatte, und Kathryn hatte nur desinteressiert abgewunken. Sie verstand unter einem amüsanten Abend die Beschäftigung mit einem besonders kniffligen Buchhaltungsproblem. Nur Darragh hatte seine Mutter ermutigt, es sich gut gehen zu lassen, und als er Giselle geheiratet hatte, waren die beiden Frauen auch manchmal zusammen ausgegangen, etwas, das Veronica weder mit Romy noch mit Kathryn jemals getan hatte.


Romy war überzeugt, dass Veronica ihren Sinn für Lebensfreude bald wiederfinden würde. Trotzdem hatte sie bei ihrem Besuch am Vormittag feststellen müssen, dass ihre Mutter  – obwohl es ihr körperlich besser ging  – nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Sie hatte auf jegliches Make-up verzichtet und als einzigen Schmuck den Smaragdring getragen, den sie sich nach der Scheidung von Dermot selbst gekauft hatte und anstelle eines Eherings trug. Der Smaragd war natürlich kurzzeitig von einem Ehering aus Weißgold mit Diamanten ersetzt worden, den Larry ihr geschenkt hatte. Doch nach der zweiten Scheidung war sie wieder zu dem Smaragdring zurückgekehrt.

Schönheit konnte sowohl ein Fluch als auch ein Segen sein, dachte Romy. Wenn Veronica in ihrer Jugend nicht so schön gewesen wäre, dann wäre sie vielleicht jetzt nicht so von ihrem Aussehen besessen. Und wenn sie sich noch so sehr anstrengte  – Romy konnte einfach nicht begreifen, was an ein paar Falten so schlimm sein sollte. Aber vielleicht wäre das anders, wenn sie die Falten hätte. Vielleicht konnte man nur dann locker und entspannt damit umgehen, solange man selbst jung, die Haut makellos und Falten ein Thema für die Zukunft waren.

Regengeprassel am Fenster ließ Romy hochschrecken. Der milde Spätfrühling hatte sich plötzlich in einen frühen Winter verwandelt, der Wind wurde von Minute zu Minute stärker und der Regen intensiver. Romy fröstelte und ging wieder nach unten.

Nachdem sie die Flasche Wein ausgetrunken hatte (natürlich keine ganze Flasche, nur den Rest, der vom Vortag noch übrig gewesen war, wie sie sich treuherzig bescheinigte), ging sie gegen elf Uhr ins Bett. Und zehn Minuten später war sie fest eingeschlafen.

Es war das Schrillen der Alarmanlage, das jäh den Nebel aus Müdigkeit und Alkohol durchdrang und sie aus dem Schlaf riss. Romy blinzelte verwirrt, und ihr Herz fing zu rasen an, als sie den speziellen Ton erkannte. Gleich darauf brach das Geräusch abrupt wieder ab. Romy schaute auf den Wecker neben ihrem Bett.
Es war kurz nach ein Uhr. Der Wind wütete noch immer, und der Regen prasselte gegen ihr Schlafzimmerfenster, und Romy überlegte, ob vielleicht der heftige Sturm den Alarm ausgelöst haben könnte. Aber wieso war er dann ebenso plötzlich wieder verstummt?, dachte sie ängstlich.

Sie richtete sich im Bett auf, zog die Steppdecke bis unter das Kinn und ging im Geist alle Möglichkeiten durch. Am wahrscheinlichsten war, dass der Wind den Alarm ausgelöst hatte. Vielleicht gab es ja eine automatische Ausschaltvorrichtung. Aber wozu? Das ergab keinen Sinn. Einziger Sinn und Zweck einer Alarmanlage war schließlich der, Lärm zu machen. Also hatte sie vielleicht jemand ausgeschaltet.

Bestimmt die Einbrecher, die jetzt gerade dabei sind, das Haus auszuräumen, dachte Romy zitternd.

Veronica würde durchdrehen, wenn sie erfuhr, dass bei ihr eingebrochen worden war. Zusätzlich zu dem Problem mit ihrem kranken Rücken und den Nierensteinen würde sie noch die Tatsache verkraften müssen, dass einige ihrer heiß geliebten Schätze gestohlen worden waren. Wenn es ihr jetzt schon miserabel ging, würde es ihr danach doppelt so schlecht gehen!

Ich muss die Polizei verständigen, dachte Romy. Ich muss etwas unternehmen. Sie tastete nach dem schnurlosen Telefon, aber es war nicht da. Auch ihre Handtasche fehlte. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass die Einbrecher bereits in ihrem Zimmer gewesen waren. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihre Tasche samt Handy neben der leeren Weinflasche auf der Küchentheke hatte liegen lassen, bevor sie ins Bett getorkelt war.

Du dummes Ding, schalt sie sich. Das hast du nun davon, dass du dir zu viel Wein genehmigst und dabei noch einredest, du hättest gar nicht so viel getrunken. Wie dumm von dir! Sie war machtlos. Die Einbrecher konnten jeden Moment nach oben kommen und sie hier entdecken. Und was dann? Romy spürte,
wie ihr Herz noch schneller klopfte und sich plötzlich ein fauliger Geschmack nach Angst in ihrem Mund ausbreitete.

Unten in dem Gästezimmer, in dem Veronica momentan schlief, gab es noch einen Telefonanschluss. Der Raum lag gleich neben der Treppe, und die Einbrecher waren wahrscheinlich viel zu sehr mit den Schätzen im Wohnzimmer beschäftigt, um sich darum zu kümmern. Romy holte tief Luft, stand auf und wickelte sich in ihren dünnen Morgenmantel. Dann öffnete sie die Schranktür. Als sie bei ihrer Ankunft ihre Reisetasche ausgepackt und die Sachen hier verstaut hatte, hatte sie erstaunt bemerkt, dass ihr alter Hockeyschläger ganz hinten in der Ecke lag. Romy war keine gute Hockeyspielerin gewesen, aber das Fach hatte nun mal auf dem Lehrplan gestanden. Sie hatte am Unterricht teilnehmen müssen, bis sie eines Tages mit einer Mannschaftskameradin in Streit geraten und völlig aufgelöst, mit aufgeplatzter Lippe und blauem Auge, nach Hause gekommen war. Veronica hatte ihr verboten, jemals wieder Hockey zu spielen. Romy hatte so getan, als würde sie sich über das Verbot fürchterlich ärgern, war ihrer Mutter aber insgeheim dankbar gewesen, weil sie es satthatte, von Mitspielerinnen, die ihr physisch und mental überlegen waren, verprügelt zu werden. Aber das Verbot hatte ihr eine weitere Ausrede geliefert, schmollend und schlecht gelaunt zu Hause herumzulaufen und Veronica auch noch für ihre Stimmung verantwortlich zu machen. Als Romy den Hockeyschläger entdeckt hatte, hatte sie sich gewundert, weshalb Veronica ihn nicht weggeworfen hatte, doch jetzt war sie froh darüber.

Mit dem Schläger in der Hand schlich sie auf Zehenspitzen bis zum Treppenabsatz und redete sich selbst Mut zu.

Im Vorraum brannte Licht. Was für eine Unverfrorenheit von diesen Menschen, in fremde Häuser einzubrechen und auch noch Licht zu machen, empörte sich Romy. Vielleicht waren sie im Drogenrausch, fiel ihr plötzlich siedend heiß ein. Wenn, dann sollte sie ihnen besser aus dem Weg gehen. Also würde sie sich
nur rasch in das Gästezimmer schleichen und von dort aus die Polizei verständigen.

Leise huschte Romy die Treppe hinunter, blieb aber auf halbem Weg wie erstarrt stehen, als sie Schritte aus der Küche hörte. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Und dann ging die Tür auf. Romys Herz klopfte ihr bis zum Hals. Als sie eine Gestalt aus dem Zimmer kommen sah, hob sie den Hockeyschläger und stieß beherzt einen lauten Schrei aus. Als sie dabei einen Schritt nach vorn machte, trat sie aus Versehen auf den Gürtel ihren Bademantels und schrie erneut laut auf (dieses Mal unfreiwillig). Noch ehe sie begriff, wie ihr geschah, rollte sie bereits die Treppe hinunter und kam vor der untersten Stufe zum Liegen, während neben ihr der Hockeyschläger mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel.

Ich bin verloren, dachte sie, als sie atemlos auf dem polierten Parkett lag. Man wird mich mit meinem eigenen Hockeyschläger zu Tode prügeln, und wenn Veronica nach Hause kommt, wird sie meinen zerschmetterten, blutüberströmten Körper vorfinden. Romy presste fest die Augen zusammen und versuchte, nicht an die ihr bevorstehenden Qualen zu denken.

»Romy! O mein Gott! Hast du dir etwas getan?« Die Stimme war voller Angst.

Es dauerte einen Moment, bis Romy registrierte, was geschehen war, aber dann öffnete sie langsam und erleichtert die Augen.

»Kathryn?« Mühsam richtete sie sich auf. »Was treibst du denn hier?«

»Mach langsam«, ermahnte ihre Schwester sie. »Du bist schlimm gestürzt. Alles in Ordnung?«

»Ich glaube schon.« Romy bewegte probeweise ihre Gliedmaßen und stellte dankbar fest, dass sie sich nicht wehgetan hatte. »Du hast mich vielleicht zu Tode erschreckt! Ich habe dich für einen Einbrecher gehalten. Oder Schlimmeres.«

»Tut mir leid«, sagte Kathryn. »Ich war nicht sicher, ob du hier schläfst oder bei Dermot, während Mam im Krankenhaus ist.
Deshalb habe ich einfach aufgesperrt. Und dann konnte ich mich plötzlich nicht mehr an den Code für die Alarmanlage erinnern. Zu Hause ist das alles anders. Als du dann nicht sofort heruntergekommen bist, nachdem der Alarm wieder aufgehört hat, habe ich natürlich angenommen, dass du bei Dermot bist.«

»Nein!«, erwiderte Romy schnaubend. »Ich war in meinem Schlafzimmer, starr vor Angst, und habe mir vorgestellt, wie Horden von Einbrechern gerade hier unten im Haus randalieren!«

»Es tut mir leid«, wiederholte Kathryn.

»Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben, dass du kommst?«, fragte Romy. »Und wieso ausgerechnet um diese unchristliche Zeit?«

»Ich habe dich nicht angerufen, weil ich nicht sicher war, ob ich wirklich kommen würde. Ich habe dir zwar eine SMS vom Flughafen in Shannon geschickt, aber du hast dich nicht gemeldet. Der Flug hatte Verspätung«, erklärte Kathryn, während sie zusammen in die Küche gingen. »Wir wurden wegen des Sturms nach Shannon umgeleitet. Es geht ziemlich zu da draußen, musst du wissen. Ich wollte eigentlich dort übernachten, aber sie haben einen Bus nach Dublin organisiert, und dann habe ich beschlossen, doch mitzufahren.«

Langsam fand Romys Herzschlag wieder zu seinem normalen Rhythmus zurück. »Du hättest wenigstens klingeln sollen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Lieber wäre ich von der Türklingel als von diesem blöden Alarm geweckt worden. Und du hättest dich lautstark bemerkbar machen können, als er wieder ausging  – um Entwarnung zu geben.«

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Kathryn nun zum dritten Mal. »Ich war sicher, dass du nicht da bist. Macht der Gewohnheit, schätze ich. Als du noch hier gewohnt hast, warst du auch nur selten da.«

»Mag sein.« Romy zuckte die Schultern. »Aber mein Herz rast noch immer wie verrückt.«


»Ich war gerade dabei, mir einen Tee zu machen«, sagte Kathryn. »Willst du auch einen?« Grinsend sah sie Romy an. »Ich tu auch fünf Löffel Zucker rein, gegen den Schock und so.«

»So groß ist mein Schock auch wieder nicht«, antwortete Romy, seufzte aber erleichtert. »Eine Tasse Tee wäre nicht schlecht, danke.«

Kathryn schenkte ihr eine Tasse ein und reichte sie ihr.

»Na ja, es ist trotzdem schön, dich wiederzusehen«, meinte Romy, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.

»Wow. Du klingst aber sehr begeistert.«

»Am helllichten Tag  – und wenn ich dich nicht für einen Einbrecher hätte halten müssen  – würde meine Begeisterung wahrscheinlich größer ausfallen«, erwiderte Romy sarkastisch, und Kathryn musste lachen.

»Ich bin nur froh, dass du mich nicht mit deinem Hockeyschläger vermöbelt hast.«

»In dem Sport war ich schon immer eine Niete«, erinnerte Romy sie. »Ist wahrscheinlich ganz gut so.«

»Viel besser war ich auch nicht«, meinte Kathryn. »Ich fand die Klamotten immer doof. Ich habe beschissen darin ausgesehen.«

»Dafür siehst du jetzt umso besser aus«, stellte Romy fest, obwohl ihr noch im Reden die ersten Zweifel kamen. Kathryn war extrem schlank und strahlte diesen kühlen New Yorker Schick aus: schwarzer Hosenanzug, weiße Bluse mit hohem Kragen und schwarze Schuhe mit Stilettoabsätzen. Das feine, dunkle Haar war zu einem glatten Bob geschnitten, der ihr bis auf die Schultern fiel und ihr leicht längliches Gesicht umrahmte. Kathryn sah elegant und cool aus, aber es schien ihr nicht gut zu gehen. Ihr Gesicht war blass, unter den Augen hatte sie dunkle Schatten, und sie war viel zu dünn.

»Du siehst toll aus«, sagte Kathryn. »So proper und gesund.«

»Ist das was Gutes?«, fragte Romy.

»Ganz bestimmt.«


Vielleicht für jemanden, der schon fast an der Grenze zur Magersucht ist, dachte Romy.

»Willst du länger bleiben?«, fragte sie.

Kathryn zuckte die Schultern. »Ich weiß noch nicht. Ich war beunruhigt, als ich deine Nachricht bekam, und ich wollte sehen, wie es Mam geht.«

Romy brachte sie rasch auf den neuesten Stand, was Veronicas Gesundheitszustand betraf. »Es wundert mich trotzdem, dass du gekommen bist. Ich dachte, du hättest zu viel zu tun, um dir die Zeit dafür zu nehmen«, fügte sie hinzu.

»Jetzt nicht mehr«, erwiderte Kathryn. »Ich habe gerade ein Projekt beendet und kann mir eine Weile freinehmen.«

Romy lag die Frage auf der Zunge, ob sie wohl lange genug bleiben könne, um für sie Veronicas Pflege zu übernehmen.

»Wie geht es Alan?«, fragte sie laut.

Kathryn presste die Lippen zusammen. »Ihm geht es gut.«

»Ist vielleicht bald mal mit einem kleinen Palmer zu rechnen?« Romy grinste ihre Schwester an.

»Ehrlich, Romy, das ist eine ganz blöde Frage.« Kathryn stellte die Tasse auf die Küchentheke. »Wieso glauben die Leute eigentlich immer, dass man verheiratete Frauen ungestraft mit der Frage nerven darf, ob sie planen, Nachwuchs zu bekommen? Wen geht das etwas an?«

»Hey, entschuldige.« Überrascht sah Romy sie an. »Ich habe nicht gewusst, dass das ein heikles Thema ist.«

»Ist es auch nicht«, erwiderte Kathryn. »Es ist nur so … Es geht dich nichts an, das ist alles.«

»Okay, gut, kein Problem«, sagte Romy, der es herzlich egal war, ob Kathryn Nachwuchs plante oder nicht. »Ich habe nur versucht, Konversation zu machen.«

»Es gibt genügend andere Dinge, über die wir uns unterhalten können«, erklärte Kathryn. »Wie ist die Situation mit Mutter? Wie geht sie damit um, dass sie krank ist?«


Romy schilderte ihrer Schwester das letzte Gespräch mit Veronica.

»Das klingt gar nicht nach ihr«, stimmte Kathryn ihr zu.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Romy sie. »Vielleicht steigt ihre Laune, wenn sie außer mir mal einen anderen Menschen zu Gesicht bekommt.«

»Sie hat mir erzählt, dass du ganz fantastisch für sie sorgst«, sagte Kathryn.

»Hat sie das?«, fragte Romy erstaunt. »Wann?«

»Eines Abends, als ich mit ihr telefoniert habe.«

»Mir sagt sie so etwas nie.«

»Vielleicht denkt sie, dass das nicht nötig ist.«

Romy gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Also, wenn du nichts dagegen hast, dann gehe ich jetzt ins Bett«, sagte Kathryn. »Ich bin wirklich müde, die Zeitverschiebung, und dann die Busfahrt von Shannon hierher. Ich bin kurz davor, im Stehen einzuschlafen.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Romy. »Soll ich dir mit dem Gepäck helfen?«

»Ich habe nicht viel«, meinte Kathryn, »nur eine Tasche. Die steht im Vorraum. Es überrascht mich, dass du sie nicht gesehen hast. Dann hättest du mich vielleicht nicht für eine Einbrecherin und Mörderin gehalten.«

»Ich habe die Tasche nicht gesehen, aber selbst wenn, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass damit das Diebesgut abtransportiert werden soll.«

Kathryn lachte. »Und wahrscheinlich hättest du mir mit dem Schläger erst recht eins übergezogen, wenn ich danach gegriffen hätte.«

»Höchstwahrscheinlich«, musste Romy zugeben. »Nicht lange nachdenken  – handeln, das war meine Devise in dem Moment.«

Die beiden Schwestern verließen gemeinsam die Küche. Romy schaltete das Licht aus und folgte Kathryn nach oben.


»Oh«, meinte Kathryn überrascht, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, »das hat sich ja alles völlig verändert.«

»Wie in meinem Zimmer«, antwortete Romy.

»Typisch Mam! Aber es ist hübsch geworden.«

»Hm, entschuldige den Fleck auf dem Teppich. Das war ich. Ich habe hier was verschüttet  – Tee oder Kaffee.«

Kathryn grinste sie an. »Ehrlich wie immer.«

»Ruhe«, meinte Romy lachend. »Auf jeden Fall bin ich sicher, dass du trotzdem gut schlafen wirst.«

»Ich könnte jetzt überall einschlafen«, meinte Kathryn seufzend. »Gute Nacht, Romy. Bis morgen.«

»Gute Nacht«, antwortete Romy und kehrte in ihr eigenes Zimmer zurück.

Sie legte sich wieder hin, konnte aber nicht mehr einschlafen. Das in ihren Adern pulsierende Adrenalin hielt sie hellwach, und auch der Tee, den sie mit Kathryn getrunken hatte, tat seine Wirkung. Um Viertel vor drei stand Romy wieder auf und schaltete ihren Laptop ein.

Wenn sie schon keinen panischen Notruf damit hatte absetzen können  – vielleicht war ja eine E-Mail von Keith eingegangen. Eigentlich machte sie sich keine großen Hoffnungen. Früher war ihr das auch nicht wichtig gewesen. Wenn sie eine Mail bekommen hatte, hatte sie sich gefreut, aber mehr auch nicht. Jetzt ließ der Gedanke an eine E-Mail von Keith ihr Herz schneller schlagen. Irgendwie hatten seine Nachrichten eine Bedeutung angenommen, die ihr übertrieben schien.

Romy sah seinen Namen auf den ersten Blick. Ihre Finger verharrten einen Moment unschlüssig über der Mail, bevor sie sie mit einem Doppelklick öffnete.

»Arme Romy«, hatte er ihr geschrieben, »Kopf hoch. So schlimm ist das Leben auch wieder nicht. Hier ein Foto zur Aufheiterung.« Der Anhang bestand aus einer Unterwasseraufnahme und zeigte einen Schwarm gelb und schwarz gestreifter Tigerfische in der
Nähe eines Schiffswracks. Romy verwendete oft Unterwasserfotos als Bildschirmschoner, da sie den blauen Hintergrund als beruhigend empfand. Sie verspürte einen Kloß im Hals.

Als sie Skype aufrief, sah sie, dass Keith online war, und klickte auf sein Symbol.

»Hey!« Er lächelte, und seine Stimme drang mit Verzögerung zu ihr.

»Hey.« Romy erwiderte sein Lächeln.

»Wie geht es dir?«, fragte er. »Ist es bei dir nicht mitten in der Nacht?«

»Ja, aber ich habe bisher vor Aufregung kein Auge zugetan.« Romy schilderte ihm ihren Treppensturz mit dem Hockeyschläger.

»Das hätte ich gerne gesehen!«, antwortete Keith lachend.

»Ich habe mich ziemlich blöd angestellt«, meinte sie. »Wäre Kathryn wirklich ein Einbrecher gewesen, hätte ich nichts zu lachen gehabt. Und hätte ich mich geschickter angestellt, hätte ich sie erschlagen, und das wäre noch schlimmer gewesen!«

»Freut mich, dass du offenbar wieder besserer Laune bist«, sagte Keith. »In deiner letzten E-Mail hast du ziemlich niedergeschlagen geklungen.«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Ich … Ich habe dummes Zeug geschrieben, das ich nicht so gemeint habe … Ich war in einer merkwürdigen Gemütsverfassung, und das habe ich an dir ausgelassen.«

»Ich habe übrigens schon mal versucht, dich anzurufen«, erzählte Keith, »aber dein Handy war abgeschaltet.«

Deshalb hatte sie Kathryns SMS nicht bekommen. Der Akku war wahrscheinlich leer.

»Du solltest meine Mail nicht so ernst nehmen«, fuhr Romy fort. »Ich meine, du weißt schon, ich … äh, ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für ein armes, bedauernswertes Wesen. Das bin ich nämlich nicht. Alles ist wieder in bester Ordnung, und …«


»Ist schon okay«, sagte Keith. »Mach dir keine Gedanken.«

»Das sagst du ständig zu mir.« Sie lächelte.

»Weil es stimmt.«

»Du bist wirklich ein Freund«, erwiderte sie. »Ein echter Freund. Das bedeutet mir viel.«

»Hey, wir waren doch immer gute Freunde, oder?«, sagte Keith. »Wir haben nun mal einen Draht zueinander.«

»Ja«, erwiderte Romy rasch, »wir können miteinander. Und das meine ich positiv.«

Hoffentlich waren das die richtigen Worte, um ihm begreiflich zu machen, dass sie ihm nicht ihre Liebe hatte gestehen wollen, sondern ihn lediglich ihrer Sympathie versichern wollte. Sie musste unbedingt den Freundschaftsaspekt ihrer Beziehung betonen.

»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Keith nach einer längeren Gesprächspause.

Romy brachte ihn auf den neuesten Stand.

»Dann wirst du also nicht so schnell wieder nach Australien kommen?«

»Ich … Ich denke nicht«, erwiderte sie vorsichtig. »Ich werde warten müssen, bis es ihr wieder besser geht. Ich will zwar nicht bleiben, aber ich sollte.«

»Das finde ich auch«, erklärte er.

Hoffentlich war er nicht dieser Ansicht, weil er sie für ein armes, bedauernswertes Wesen hielt.

»Tja, die liebe Familie«, meinte sie trocken.

»Du klingst nicht sehr begeistert.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie viel Glück du mit deiner Verwandtschaft hast«, sagte sie.

»Doch, das weiß ich.«

Romy grinste. »Scheint mir auch so.«

»Lass von dir hören«, bat Keith. »Und gib mir Bescheid, wenn du wieder zurückkommst.«


»Klar doch«, versprach sie.

Er lächelte. Ihr gefiel sein Lächeln.

»Du solltest jetzt schlafen gehen«, erklärte er. »Du siehst müde aus.«

»Tue ich das?«

»Entweder das, oder die Verbindung ist miserabel.« Jetzt lachte er.

»Ich bin tatsächlich ein bisschen müde«, gab sie zu.

Romy verabschiedete sich, schaltete den Laptop aus und kehrte in ihr Bett zurück. Plötzlich war sie vollkommen ausgelaugt. Sie würde müde aussehen, hatte Keith gesagt. Hätte sie nicht mit ihm skypen sollen? Aber unter Freunden sollte es doch in Ordnung sein, wenn man sich auch mal mit dunklen Schatten unter den Augen präsentierte, oder? Trotzdem ärgerte es Romy, dass er sie in diesem Zustand gesehen hatte! Wütend schlug sie mit der Faust auf ihr Kissen ein. Wenn dieser Mann ihr egal war, warum machte sie sich dann solche Gedanken? Im Moment wusste sie nichts mehr, außer dass Veronica nie und nimmer jemanden angerufen hätte  – Freund hin oder her  –, ohne sich zuvor entsprechend zurechtzumachen.




Kapitel 18

Als Kathryn am nächsten Morgen erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Sie rollte sich auf die Seite und blinzelte zu Alan hinüber, aber als sie das leere Bett sah, fiel ihr wieder ein, dass sie in Irland war  – allein und ohne Alan. Sie sah sich in ihrem Zimmer um.

Obwohl es völlig verändert war, fühlte sie sich hier noch immer zu Hause. Die Sonne strömte durch den Voilestoff vor den Fenstern und erfüllte den Raum mit morgendlichem Licht. Der Sturm von letzter Nacht hatte sich gelegt, und das Wetter war wieder herrlich. Als Kathryn auf die silberne Uhr an ihrem Handgelenk schaute, stellte sie fest, dass es schon fast elf Uhr morgens war. Elf Uhr! Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so lange geschlafen hatte. Normalerweise hatte sie um diese Tageszeit bereits einen Berg an Arbeit erledigt, und an den Wochenenden war sie ebenfalls früh auf den Beinen, da Alan es nie lange im Bett aushielt. Samstag und Sonntag joggte er für gewöhnlich frühmorgens im Central Park und erwartete, dass um halb neun Uhr sein Frühstück auf dem Tisch stand. Eier und Speck. Kathryn drehte sich zwar der Magen um, aber sie hatte das Frühstück stets für ihn parat.

Elf Uhr morgens! Es war unglaublich.

Kathryn stand auf und streckte ihre schmerzenden Arme, bevor sie nach unten ging. Die Tür zur Küche stand offen, und sie sah, dass Romy in einem von Veronicas Gartenstühlen saß.

»Guten Morgen«, sagte Romy, als Kathryn auf die Terrasse hinaustrat. »Freut mich, dass du wieder unter den Lebenden weilst.«


»Ich war offenbar müder als gedacht.« Kathryn zog den Kragen ihres rosafarbenen Baumwollpyjamas enger um ihren Hals.

»Hübscher Schlafanzug«, bemerkte Romy.

»Danke.«

»Sogar deine Nachtwäsche macht was her«, fuhr Romy fort. »Du hast dich wirklich sehr verändert.«

Kathryn zuckte die Schultern. »Finde ich nicht.«

»Doch, das hast du«, sagte Romy. »Ich kann gar nicht glauben, wie fantastisch du aussiehst! Mam hat mir mal einen Zeitungsausschnitt mit einem Foto von dir gezeigt, und ich fand dich damals schon todschick, aber  – ich weiß, wir hatten gestern Nacht keine Zeit, darüber zu reden, weil ich dich ja unbedingt mit einem Hockeyschläger erledigen wollte  – aber du siehst aus wie Mam.«

»Hoffentlich nicht!« Kathryn war entsetzt.

»Wenn sie richtig gut zurechtgemacht ist, meine ich«, fügte Romy rasch hinzu. »Du weißt schon, wenn ihre Garderobe perfekt aufeinander abgestimmt ist und sie nicht versucht, wie ein Teenager in der Disco oder wie Dolly Parton auf Speed auszusehen, eher so ihr Vorstands-Lady-Look von DCM.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich in meinem jetzigen Aufzug zu einer Vorstandssitzung gehen werde.«

»Du weißt schon, was ich meine«, erwiderte Romy ungeduldig. »Du hast einfach Stil, Kathryn, das will ich damit sagen. Den Veronica-Look.«

»Das ist doch Blödsinn, aber lassen wir das.« Kathryn machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Und du bist superschlank wie ein Model«, fuhr Romy fort. »Wahrscheinlich ernährst du dich nur von Salatblättern wie diese New Yorker Fifth-Avenue-Prinzessinnen.«

»Ich bitte dich, Ro, in New York leben doch keine Außerirdischen«, sagte Kathryn. »Ich führe dort ein ganz normales Leben.«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, widersprach Romy. »Du siehst aus wie jemand, der sich in … in sehr
exklusiven Kreisen bewegt. Und da du mit einem hohen Tier verheiratet bist, tust du das wahrscheinlich auch.«

»Jetzt sei nicht albern«, sagte Kathryn.

Romy zuckte die Schultern. »Also, was möchtest du heute unternehmen?«

»In erster Linie wollte ich Mutter sehen. Muss sie noch länger im Krankenhaus bleiben, oder kommt sie heute nach Hause?«

»Ich habe vorhin angerufen«, erzählte Romy. »Sie muss noch eine Nacht dort bleiben. Ihren Nierenstein ist sie zwar inzwischen los«  – sie verzog das Gesicht  –, »aber gestern war sie noch in absoluter Panikstimmung und der Meinung, dass ihre Tage gezählt sind. Deshalb vermute ich, dass sie den Ärzten dort wahrscheinlich einzureden versucht, sie würde an einer tödlichen Krankheit leiden, weshalb man sie unbedingt auf den Ebolavirus oder ähnlich Schlimmes untersuchen muss.«

Kathryn lachte. »Du bist aber streng.«

»Vermutlich bleibt sie aber nur deshalb im Krankenhaus, um mir eine weitere Nacht zu entkommen«, sagte Romy niedergeschlagen.

»Habt ihr beide euch denn nicht gut verstanden?«

»Tja, ich bemühe mich nach Kräften, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass sie sich jedes Mal, wenn sie mich sieht, fragt, was sie bei mir falsch gemacht hat, und ich überlege mir: ›Ist das wirklich meine Mutter?‹ … Und, tja, das macht die Sache nicht unbedingt entspannter.«

»Du solltest etwas nachsichtiger mit ihr sein«, meinte Kathryn.

»Nachsichtiger!« Romy lachte. »In welcher Hinsicht sollte ich nachsichtiger sein, in Gottes Namen?«

»Sie lebt schon so lange allein«, erklärte Kathryn, »und hat im Lauf der Zeit ihre Gewohnheiten entwickelt. Wahrscheinlich ist es für sie auch nicht leicht, dich ständig um sich zu haben.«

»Ich weiß, ich weiß. Das Problem ist vermutlich, dass sie mich braucht, während ich vor Langeweile vergehe.«


»Dann such dir eine Arbeit.«

»Das erzählen mir alle«, erwiderte Romy ungehalten. »Ich rechne eigentlich nicht damit, noch so lange hierzubleiben, dass ich mir einen Job suchen müsste.«

»Oh, das habe ich ja ganz vergessen. Du bist ja immer auf der Flucht.«

Erstaunt sah Romy ihre Schwester an. »Ich laufe doch nicht davon.«

»Nenn es, wie du willst.«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Ist ja schon gut.«

»Mein Beruf zwingt mich nun mal zum Reisen«, erklärte Romy. »Aber das ist doch kein Davonlaufen. Und das sagst ausgerechnet du! Du lebst in den Staaten. Ich kann wenigstens jederzeit wieder zurückkommen. Aber du bist ja mit Sack und Pack ausgewandert.«

»Ich habe geheiratet«, berichtigte Kathryn sie.

»Und Dad hast du nicht eingeladen.« Romy konnte sich diesen Seitenhieb nicht verkneifen.

Kathryn seufzte. »Ich habe keine Lust, das alles noch einmal mit dir zu diskutieren. Du kennst den Grund.«

Romy schien ungerührt.

»Ich wollte ja, dass er kommt. Ich hätte ihn gern dabeigehabt. Aber was hätte das gebracht? Ich wollte keinen Eklat, und den hätte es sicher gegeben. Das weißt du. Und Dad ebenfalls. Ich fand es übrigens auch schade, dass du nicht kommen konntest, aber ich habe verstanden, dass du zu viel zu tun hattest.«

Romy errötete. »Es tut mir leid, dass ich deswegen nicht gekommen bin«, sagte sie schließlich. »Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen.«

»Weißt du was? Ich mache uns jetzt einen Kaffee.« Kathryn lächelte Romy aufmunternd zu, ging ins Haus und goss Wasser in die Filtermaschine. Während der Kaffee durchlief, ging sie rasch
nach oben und holte Handy und Zigaretten aus ihrer Tasche. Sie hatte sich am Flughafen mit einem Vorrat eingedeckt, denn bisher hatte sie es noch nicht geschafft, das Rauchen aufzugeben. Kathryn nahm eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an, ging damit auf die Terrasse hinaus und inhalierte tief den Rauch.

Auf ihrem Handy waren keine Nachrichten eingegangen. Sie wusste nicht, ob sie überrascht sein sollte oder nicht. Einerseits hatte sie fest damit gerechnet, dass Alan sich melden würde, andererseits fragte sie sich, ob er wohl seine Meinung über sie geändert hatte, jetzt, da sie weg war. Auf dem Zettel, den sie hinterlassen hatte, hatte sie geschrieben, dass sie für eine Woche zu ihrer Mutter fliegen würde, um zu sehen, wie es ihr ging. Sie würde sich bei ihm melden, hatte sie hinzugefügt. Doch eigentlich war sie überzeugt gewesen, dass er vorher versuchen würde, sie zu erreichen.

»Ich habe mir überlegt, so gegen zwei Uhr ins Krankenhaus zu fahren.« Romys Stimme drang plötzlich an ihr Ohr. »Darragh  – und Giselle, falls sie dabei ist  – kommt meistens gegen drei. Normalerweise gehe ich dann immer, aber du kannst ja bleiben, wenn du willst.«

»Zwei Uhr ist okay für mich«, sagte Kathryn. »Und danach … wir werden sehen.«

»Bis dahin kannst du machen, was du willst«, meinte Romy.

»Das weiß ich«, erwiderte Kathryn. »Das ist schließlich auch mein Zuhause.« Bei den Worten zuckte sie innerlich zusammen. Auf Romy mussten sie wie ein rotes Tuch wirken. Aber ihre Schwester hob nur die Schultern und sah sie überrascht an.

»Du rauchst ja!« Romy hatte den Zigarettenrauch zwar gerochen, aber erst jetzt registriert, was er zu bedeuten hatte. »Du! Unsere Miss Bio 1995!«

Lange bevor das Thema in der breiten Öffentlichkeit diskutiert wurde, hatte Kathryn sich in einem Schulprojekt mit den Absatzchancen biologischer Lebensmittel auseinandergesetzt. Ihr Projekt hatte als beste Arbeit des Jahres den ersten Preis gewonnen.
Während ihrer Recherchen hatte Kathryn darauf bestanden, nur Biokost zu essen, was Veronica (die damals gerade die Trennung von Dermot durchmachte) zur Weißglut getrieben hatte.

»Nur eine dumme Angewohnheit«, wiegelte Kathryn ab.

»Aber … du und rauchen!« Romy war ehrlich empört. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Menschen ändern sich«, sagte Kathryn.

»Offensichtlich.«

»Aber du hast dich nicht sehr verändert.« Kathryn zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und drückte den Stummel aus. »Nein, du hast deine Prinzipien und hältst für immer und ewig daran fest  – komme, was wolle.«

Dann drehte sie sich um und ging ins Haus zurück. Romy sah ihr nach. Kathryn hielt sich kerzengerade, und unter ihrem eleganten Pyjama kam sie ihr dünner denn je vor.

 



Um halb zwei Uhr setzten sich die beiden Schwestern ins Auto und fuhren zum Krankenhaus. Den restlichen Vormittag über hatten sie nicht mehr viel miteinander gesprochen. Romy hatte sich im Haus beschäftigt und irgendwelche unwichtigen Dinge erledigt, während Kathryn die meiste Zeit im Bad verbracht hatte, wo sie sich ein langes, heißes Schaumbad, eine Gesichtsmaske und andere Schönheitsbehandlungen gönnte.

Frisch und wie aus dem Ei gepellt, stieg Kathryn nun aus dem Wagen. Neben ihr kam Romy sich wie ein linkisches Schulmädchen vor. Irgendwie ärgerte es sie, dass Kathryn alle ihre früheren Grundsätze über den Haufen geworfen hatte. Sie verübelte ihr die kunstvoll gezupften Augenbrauen, die glatte, fast durchscheinende Haut, die elegante neue Garderobe und das glänzende, gepflegte Haar. Romy mochte in der Vergangenheit zwar nicht immer gut mit Kathryn ausgekommen sein (auch wenn ihre Differenzen nicht in mangelnder Sympathie, sondern in Charakterunterschieden begründet waren), aber zumindest waren sie stets einer
Meinung gewesen, was Mode und Schönheit betraf. Jetzt bereute Romy es, ihre obligatorische Jeans und das T-Shirt nicht gegen etwas Schickeres eingetauscht zu haben, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie es wohl jemals lernen würde, sich anständig zurechtzumachen, denn in Gegenwart der weiblichen Mitglieder ihrer Familie kam sie sich immer schlecht angezogen vor.

Veronica war mittlerweile in ein Privatzimmer umgezogen, und ihre Niedergeschlagenheit vom Vortag war fast vollständig verflogen. Perfekt geschminkt und gestützt von diversen Kissen im Rücken, saß sie hoch aufgerichtet im Bett, umgeben von Klatschmagazinen. Bei Kathryns Anblick leuchteten ihre Augen auf, und sie schnalzte anerkennend mit der Zunge, als sie ihren Hosenanzug bewunderte, dieses Mal in Dunkelrot, ein Farbton, der Kathryns Schneewittchenlook  – milchweiße Haut und dunkle Haare  – bestens zur Geltung brachte.

»Komm, setz dich her zu mir«, rief Veronica. »Ich will alles wissen über New York, über Alan und über dein Leben dort!«

Während Veronica und Kathryn sich unterhielten (das heißt, während Veronica eine Salve von Fragen auf Kathryn abfeuerte, die diese alle brav beantwortete), saß Romy auf dem Fensterbrett und träumte von ihrer Rückkehr nach Australien. Vielleicht würde sich in Australien ihr Verhältnis zu Keith wieder normalisieren, und sie würde aufhören, sich wie ein liebeskranker Teenager zu benehmen und in ihm nicht mehr den Mann ihrer Träume zu sehen.

»Ich gehe mal eben an die frische Luft«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn du fertig bist, Kathryn, treffen wir uns draußen im Garten.«

»Wieso gehst du?«, fragte Veronica. »Bleib doch noch und unterhalte dich mit uns.«

Aber Romy zuckte nur die Schultern und verließ das Zimmer.

Veronica blickte ihr erstaunt hinterher.


»Sie kommt sich wahrscheinlich ein bisschen ausgeschlossen vor«, sagte Kathryn.

»Ach, du kennst doch Romy. Entweder es geht nach ihrem Kopf oder gar nicht«, erklärte Veronica. »Ich versuche wirklich alles, und manchmal habe ich auch das Gefühl, dass wir uns besser verstehen, aber die meiste Zeit über …« Hilflos zuckte sie die Schultern.

»Sie sieht die Dinge eben anders«, erwiderte Kathryn. »So wie ich auch. Nur eben noch mal anders.«

»Das stimmt«, meinte Veronica. »Also, wie sehen deine Zukunftspläne aus? Was ist mit Kindern?«

Kathryn wollte Veronica am liebsten eine ebenso unwirsche Antwort darauf geben wie tags zuvor Romy, aber sie beherrschte sich und sagte nur, dass Kinder momentan kein Thema seien. Seltsam, wie leicht ihr diese Antwort über die Lippen kam, so als ob Kinder in Zukunft möglicherweise doch eine Option wären. Nun, vielleicht, überlegte sie. Nur eben nicht mit Alan. Mit ihm würde es keine gemeinsame Zukunft mehr geben. Kathryn hätte sich Veronica gern anvertraut, brachte es aber nicht fertig. Nicht jetzt. Kathryn staunte selbst, wie wenig sie erzählte und wie gut es ihr gelang, ihr Leben in verschiedene Teilbereiche aufzuspalten.

»Du hast ja viel im Haus machen lassen.« Da war es leichter, das Thema zu wechseln. »Mein Zimmer ist übrigens sehr schön geworden.«

Veronica lächelte geschmeichelt. »Freut mich, dass es dir gefällt. Romy hat bisher nicht ein Wort darüber verloren! Ich hatte erst letztes Jahr die Handwerker im Haus und habe alles renovieren lassen. Jetzt ist es viel heller und luftiger. Ich hatte irgendwann das Gefühl, in einem Mausoleum zu wohnen.«

»Verkaufen willst du das Haus wohl noch immer nicht, oder?«

»Das ist mein Zuhause!«, rief Veronica. »Unser Zuhause! Ich habe immer dort gewohnt. Ich kann es doch nicht verkaufen. Es … Es steckt voller Erinnerungen an deinen Vater.«


Kathryn nickte, obwohl sie fand, dass Veronica an zu vielen Erinnerungen festhielt, die sie besser loslassen sollte.

Es klopfte an der Tür, und gleich darauf traten Darragh und Giselle ins Zimmer. Sie staunten nicht schlecht, als sie Kathryn sahen, und fielen ihr um den Hals, während Veronica glücklich lächelnd ihre Kinder vom Bett aus betrachtete.

»Wir sollten unbedingt mal wieder zusammen essen«, meinte Giselle. »Sobald du aus dem Krankenhaus kommst, Veronica. Und zwar bei uns zu Hause.«

»Großartige Idee!«, rief Darragh.

»Ein gemeinsames Essen wäre schön«, stimmte Veronica Giselle zu. »Aber das würde ich gern organisieren. Es würde mich freuen, wenn wir  – die ganze Familie  – mal wieder alle bei mir zu Hause zusammenkämen.«

»Aber das geht doch nicht«, widersprach Darragh. »Das ist zu viel Arbeit für dich.«

»Kathryn und Romy können mir dabei helfen«, sagte Veronica begeistert. »Das wird bestimmt lustig.«

»Ich würde mir diesen Stress nicht aufhalsen«, meinte Darragh.

»Das wird kein Stress.« Veronica strahlte vor Vorfreude. »Ein Essen im Kreis der Familie … Wir kochen was Gutes, unterhalten uns und tauschen Neuigkeiten aus. Es wird bestimmt wunderbar.«

Kathryn sagte nichts. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten sie die Mahlzeiten im Kreis der Familie größtenteils schweigend eingenommen, da normalerweise immer einer mit den anderen zerstritten war. Aber sie wollte ihrer Mutter die Freude nicht verderben.

»Bin ich denn auch eingeladen?«, fragte Giselle.

»Selbstverständlich bist du das«, erwiderte Veronica. »Was denkst du denn, Giselle? Du gehörst doch zur Familie.«

»Ich bin nur angeheiratet«, erinnerte sie Veronica.

»Aber ein ganz wichtiges Familienmitglied«, sagte ihre Schwiegermutter herzlich. »Auf dich können wir unmöglich verzichten.«


»Auf Romy könnten wir schon leichter verzichten«, spöttelte Darragh.

»Darragh Dolan!« Auf Veronicas Wangen breiteten sich zwei rote Flecken aus. »So redest du nicht über deine Schwester. Sie bemüht sich wirklich.«

Alle schwiegen peinlich berührt, ehe Darragh entschuldigend die Schultern zuckte. »Entschuldige.« Er sah sich um. »Wo ist sie eigentlich?«

»Sie ist in den Park gegangen, damit Mam und ich uns eine Weile allein unterhalten konnten«, erklärte Kathryn und warf einen Blick auf ihre kleine silberne Armbanduhr. »Ich sollte mal besser nach ihr sehen. Meines Wissens wollte sie nicht mehr hierher zurückkommen.«

»Ich fahre dich nach Hause, wenn du möchtest«, schlug Darragh vor. »Und wenn du lieber bei uns wohnen willst, Katy, statt bei Mam …«

»Ich werde morgen entlassen«, rief Veronica, »und dann hätte ich sie gern bei mir!«

»Ist schon gut«, sagte Kathryn. »Ich wohne gern bei Mam.«

Veronica lächelte.

»In Ordnung«, meinte Darragh. »Dann bis bald.«

Kathryn stand auf, umarmte alle (fast hätte sie aufgeschrien, so fest packte Darragh sie, aber sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihm so viel bedeutete) und verließ das Krankenzimmer.

Irgendwie seltsam war es schon, wieder in Irland zu sein. Seit ihrer Hochzeit war sie nicht mehr hier gewesen, und sie hatte sich ihre Rückkehr anders vorgestellt. Trotzdem hatte Kathryn den Eindruck, nahtlos wieder an ihr altes Leben anknüpfen zu können. Es war ein schönes Gefühl, wieder zu Hause zu sein, bei Veronica, Darragh und Romy  – und das, obwohl sie ihr Leben hier (und ihre Familie) so sehr gehasst hatte, bevor sie in die Vereinigten Staaten gegangen war. Hatten ihre Gefühle sich verändert, fragte sie sich, oder lag es daran, dass ihr Zuhause nun ein
Zufluchtsort war und nicht mehr ein Gefängnis, dem sie immer hatte entfliehen wollen?

 



Romy saß auf einer Bank im Park des Krankenhauses. Sie wusste, dass es richtig von ihr gewesen war, Kathryn und Veronica allein zu lassen, damit sie sich eine Weile ungestört unterhalten konnten, aber als sie in der Cafeteria einen Kaffee holte, sah sie Darragh und Giselle die Treppe nach oben gehen  – Darragh von Kopf bis Fuß ganz Geschäftsmann in seinem Anzug von Armani, und Giselle entzückend wie immer in einem nudefarbenen Hängekleidchen. Und plötzlich wünschte Romy sich, sie wäre oben geblieben, damit die anderen jetzt nicht ohne sie bei ihrer Mutter wären. Wieder drohte dieses Gefühl der Isolation, das sie nie ganz verließ, sie zu überwältigen, und sie hatte den Pappbecher mit nach draußen genommen und sich unter einen blühenden Kirschbaum auf eine Bank gesetzt.

Ob andere Menschen sich auch so fühlten?, fragte sie sich. Ob andere Erwachsene sich auch noch als fünftes Rad am Wagen vorkamen wie in ihrer Kindheit? So viele Ehen heutzutage waren Zweit-, Dritt- oder sogar Viertversuche mit jeder Menge Nachwuchs und Stiefgeschwistern, die sich untereinander nicht verstanden, aber niemand redete darüber. Bei anderen stellte es sich für Romy immer so dar, als ob alle bestens miteinander auskämen. Und vielleicht war das auch der Fall. Vielleicht lag es nur an ihr.

Doch war das letzten Endes wichtig? Sie war schließlich zufrieden mit ihrer eigenen Existenz. Für ihr Lebensglück musste sie nicht Teil einer Bilderbuchfamilie sein. Ihr Leben war in Ordnung, wie es war. Mehr Nähe zu Darragh oder Kathryn oder Veronica hätte es nicht besser gemacht.

»Hallo, Romy!« Kathryns Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie schaute auf. Ihre Halbschwester winkte ihr zu. »Können wir gehen?«


Romy stand auf. »Angesichts der Familienzusammenführung da oben habe ich nicht so bald mit dir gerechnet.«

Kathryn lachte. »Hast du Darragh und Giselle kommen sehen? Warum bist du nicht nachgekommen?«

»Spinnst du?« Romy grinste sie an. »Darragh und ich sind momentan nicht besonders gut aufeinander zu sprechen, und Giselle …« Sie zuckte geringschätzig die Schultern. »Giselle tut das, was Darragh sagt.«

»Sie sieht fantastisch aus, findest du nicht?«, meinte Kathryn. »Die Schwangerschaft lässt sie richtig erstrahlen, und ihr Bauch ist so klein, wie ich es noch nie bei einer anderen Frau gesehen habe. Und dabei ist sie auch noch todschick angezogen!«

»Ich weiß«, erwiderte Romy missmutig. »Jedes Mal, wenn Giselle zu uns zu Besuch kommt, sehe ich, wie Mutters Blick zwischen uns hin- und herwandert und sie sich wahrscheinlich fragt, was sie wohl bei mir falsch gemacht hat.«

Kathryn schmunzelte. »Nichts, würde ich sagen.«

»O doch«, widersprach Romy. »Und jetzt, da du mir auch noch in den Rücken gefallen bist …«

»Ich bin dir in den Rücken gefallen?«

»Wie ich heute Vormittag zu dir gesagt habe  – du hast ebenfalls in die Modepuppenfraktion gewechselt!« Plötzlich musste Romy auch lachen. »Ich bin wahrscheinlich die Einzige in unserer Familie, die sich nicht regelmäßig am ganzen Körper enthaaren lässt.«

»Ich lasse mich nie am ganzen Körper enthaaren«, widersprach Kathryn.

»Nein! Ich dachte, das machen alle in New York.«

»Du scheinst da ein paar falsche Vorstellungen zu haben«, sagte Kathryn. »Und außerdem hat Darragh recht. Du schleppst wirklich ein Riesenpäckchen mit dir herum.«

»Verschon mich bitte mit diesem Thema.« Romys Lächeln verschwand abrupt, und sie setzte sich in Richtung Parkplatz in Bewegung.


»Mal langsam.« Kathryn lief hinter ihr her, bis sie sie wieder eingeholt hatte. »Ich will damit doch nur sagen, dass du nicht immer das Schlimmste annehmen musst, Ro. Und dass es nicht immer nur um dich geht.«

Romy drehte sich zu ihr um. »Was meinst du damit?«

»Es ist ständig nur darum gegangen, wie sehr du dich benachteiligt gefühlt hast«, sagte Kathryn. »Hast du dir eigentlich nie überlegt, dass auch Darragh und ich unsere Probleme haben könnten?«

»Darragh? Probleme!« Ungläubig schaute Romy sie an. »Der weiß doch gar nicht, was ein Problem ist.«

»Täusch dich da mal nicht«, widersprach ihr Kathryn. »Wir haben alle unsere Probleme.«

»Mag schon sein, aber eure sind leichter zu lösen als meine.« Romy schob das Parkticket in den Apparat, um es zu entwerten.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Kathryn, aber Romy sammelte gerade ihr Wechselgeld ein und hörte ihr schon nicht mehr richtig zu.

 



Romy war an diesem Abend eigentlich mit Colleen verabredet. Nun wollte sie Kathryns wegen die Verabredung eigentlich absagen, aber ihre Schwester wollte nichts davon wissen und erklärte ihr, dass sie ganz gern mal eine Weile allein wäre. So wie Romy Tage zuvor schlenderte nun auch Kathryn von Zimmer zu Zimmer, während langsam die Erinnerungen in ihr hochstiegen. Im Arbeitszimmer sah sie wieder Dermot vor sich, wie er seine Akten und Unterlagen sortierte. Dabei hatte er die Angewohnheit gehabt, leise vor sich hin zu singen, und manchmal hatte sie mitgesungen. Kathryn hatte diese Zeit sehr genossen, auch nachdem Darragh ihr eröffnet hatte, dass Dermot nicht ihr richtiger Vater war. Das war ein großer Schock für sie gewesen. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass der Mann, den sie ihr Leben lang gekannt und automatisch Dad genannt hatte, nicht ihr
leiblicher Vater war. Kathryn konnte sich nicht erinnern, wie alt sie damals gewesen war. Sie wusste nur, dass sie wohl noch ziemlich klein gewesen war und Darragh von einem Spielzeug vorgeschwärmt hatte, das Dermot ihr kaufen wollte. Daraufhin hatte Darragh sie zornig angeschaut und behauptet, dass Dermot nur versuchen würde, sich ihre Zuneigung zu erkaufen. Er sei nämlich überhaupt nicht ihr Vater. Kathryn erinnerte sich daran, geweint und sich zu Veronica geflüchtet zu haben, die sie auf den Schoß genommen und ihr versichert hatte, dass Dermot, auch wenn er nicht ihr leiblicher Vater war, doch ein sehr netter Mann sei, der sie lieb habe wie sein eigenes Kind.

Darragh war nicht dieser Ansicht. Dermot sei überhaupt kein netter Mann, sagte er. Und lieb haben würde er sie auch nicht. Veronica würde er übrigens auch nicht lieben. Er würde nur so tun. Die Einzige, die er wirklich liebte, war Romy.

Kathryn hatte danach viel Zeit damit verbracht, Dermot zu testen, um herauszufinden, ob er ihr wirklich etwas vormachte. Mit Absicht widersprach sie ihm, um zu sehen, ob er auf ihre Aufsässigkeit anders reagierte als auf die von Romy. Es war schwer zu sagen. Natürlich schimpfte er mit ihr und ermahnte sie, dass sie vernünftiger sein solle. Und manchmal gab er ihr auch zu verstehen, dass sie als die Ältere von beiden es besser wissen müsse als Romy. Doch niemals hörte er sich bei ihr unwilliger an als bei Romy. Im Gegenteil, manchmal glaubte Kathryn sogar, dass er viel strenger zu seiner leiblichen Tochter war und sie oft wütend anherrschte, sich ein Beispiel an ihrer älteren Schwester zu nehmen (so wie damals, als Romy einen Stapel seiner Fotos zerrissen und mit Tesafilm wieder zusammengeklebt hatte, weil sie ein Puzzle habe machen wollen, wie sie sagte). Kathryn hörte das nur allzu gern, denn es bedeutete, dass Dermot sie akzeptierte und in ihr Romys große Schwester und nicht nur die Stieftochter sah.

Doch wann immer sie versuchte, dies Darragh zu erklären, nahm er sie nicht ernst und warf ihr vor, sich von Dermots
Charme einwickeln zu lassen. Sie müsse standhaft bleiben, sie seien schließlich Dolans und keine Kilkennys, und das würden sie immer bleiben. Kathryn wusste, wie wichtig es war, eine Dolan zu sein. Sie unterschied sich dadurch von Romy, obwohl ihr das eigentlich nicht sonderlich wichtig war, da sie gern eine kleine Schwester hatte. Vor allem eine, die wie sie nicht das geringste Interesse an Klamotten zeigte!

Aber jetzt bin ich eine Palmer, dachte sie grimmig, weder eine Dolan noch eine Kilkenny. Ich habe eine neue Identität. Und für Klamotten interessiere ich mich jetzt auch.

Kathryn warf zum x-ten Mal einen Blick auf ihr Handy, aber es waren noch immer keine Nachrichten eingegangen, und angerufen hatte auch niemand. Wahrscheinlich sollte sie erleichtert sein, aber das Einzige, was sie verspürte, war Angst.

 



Nach einem entspannten und vergnüglichen Abend mit Colleen, an dem sie nicht eine Sekunde an Veronica oder an ein anderes Mitglied der Familie Dolan gedacht hatte, setzte Romy sich an ihren Computer und rief ihre E-Mails auf.

Sie fand die üblichen Ulk-Mails und eine persönliche Nachricht von Tanya vor, die ihr aus Melbourne schrieb. Alles sei wunderbar, und sie hoffe, dass Romy nicht allzu enttäuscht sei, darauf verzichten zu müssen, aber sie würde ja bald wieder zurückkommen. Romy biss die Zähne zusammen und sagte sich (wie es ihr auch alle anderen immer versicherten), dass sich noch genügend andere Gelegenheiten für sie ergeben würden.

Und dann, während sie nach unten scrollte, tauchte eine weitere Mail in ihrem elektronischen Briefkasten auf. Sie stammte von Keith und hatte einen Anhang, eine Website mit Stellenangeboten für Ausgrabungsprojekte in Irland. Romy klickte auf den Link.


Für ein Bauvorhaben in Wicklow sind Vollzeitstellen als




Archäologinnen/Archäologen

(auch Schnittleiterinnen/Schnittleiter)

im Einsatz bei baubegleitenden archäologischen 
Untersuchungen zu besetzen. Die Stellen sind auf drei 
Monate befristet. Im Anschluss daran Möglichkeit zur 
Teilnahme an der wissenschaftlichen Dokumentation der 
Grabungsergebnisse. Teambereitschaft, hohe Flexibilität 
und Einsatzbereitschaft setzen wir voraus, ebenso 
körperliche Eignung zum Einsatz auf Baustellen.

Die schriftliche Bewerbung mit aussagefähigen Unterlagen 
richten Sie bitte an folgende Web-Adresse.
Soweit er es beurteilen könne, befände sich die Ausgrabung nahe genug an ihrem jetzigen Wohnort, um von Interesse für sie zu sein, hatte Keith geschrieben. Ein auf drei Monate befristetes Projekt sei vielleicht im Moment genau das Richtige für sie, und die Bezahlung sei besser als üblich. Vielleicht würde sie das davor retten, als Hausfrau zu versauern.

Romy runzelte die Stirn, während ihr Blick zwischen Keiths Schreiben und der Stellenanzeige hin- und herwanderte. Warum hatte er sie ihr geschickt? War das ein Wink mit dem Zaunpfahl, besser nicht nach Australien zurückzukehren und schon gar nicht in die Nähe von Perth zu kommen? Bleib mir bloß vom Leib, du armes, bedauernswertes Geschöpf! Obwohl Keith ihr mehrmals versichert hatte, dass alles in Ordnung sei und sie sich keine Sorgen machen müsse, konnte Romy sich durchaus vorstellen, dass er so dachte. Schließlich hatte sie ihm seit ihrer Ankündigung, nach Hause zurückkehren zu müssen, ständig nur etwas vorgejammert. Und von der Seite hatte Keith sie zuvor noch nicht gekannt. Sie konnte ihm also keinen Vorwurf machen, wenn er sie nicht mehr in seiner Nähe haben wollte. Vielleicht war er ein Freund, auf den sie sich nur in guten Zeiten verlassen konnte, der für sie da war, wenn alles gut lief und sie Spaß miteinander hatten. Eben einer von der Sorte, die nichts von ihr wissen wollte, wenn
es uninteressant wurde und schwierig. Und das konnte sie ihm nicht einmal verübeln.

Romy klickte die Seite von Heritage Help an, auf der ein kurzer Bericht über die Ausgrabung in Melbourne stand. Alles verlief nach Plan. Man brauchte sie dort nicht.

Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Kein Mensch interessierte sich mehr für sie, nicht einmal Keith. Nur für Veronica war sie im Moment überlebenswichtig.

Romy konzentrierte sich wieder auf die Anzeige. Sie suchten Schnittleiter, und es war auch die Rede von einer anschließenden wissenschaftlichen Auswertung … Hatte sie nicht allen Leuten erzählt, dass sie in ihrem Beruf vorwärtskommen wolle? Dies wäre die geeignete Gelegenheit dafür. Also, was war wichtiger? Erfahrungen zu sammeln und ihre Karriere zu fördern oder nach Australien zurückzukehren, nur weil sie ständig davon sprach? (Und weil sie ganze Nächte damit zugebracht hatte, sich die Szene auszumalen, wie sie am Flughafen ankam, wo Keith bereits auf sie wartete und ihr erklärte, wie schlecht es ihm ohne sie ergangen war. Aber es ging ihm nicht schlecht, sonst würde er sich wohl nicht die Mühe machen, ihr Jobangebote für Einsatzorte zu mailen, die Tausende von Meilen von ihm entfernt waren!)

Sollte sie diesen Job bekommen, würde sie sich mindestens weitere drei Monte an Irland binden. Sie würde natürlich nicht bei Veronica bleiben müssen, vielleicht, bis ihre Mutter wieder mobil war und sich von ihren Nierenkoliken erholt hatte  – also höchstens noch ein paar Wochen. Doch dann könnte sie nach Wicklow umziehen, das nicht allzu weit weg lag. Der Sommer stand vor der Tür, und das war eine gute Zeit für Irland.

Das heißt, falls sie hierbleiben wollte.

Romy wusste nicht, was sie tun sollte. Als sie nach unten ging, um Kathryn vor dem Fernsehapparat Gesellschaft zu leisten, war sie in Gedanken noch immer bei dem Stellenangebot.



Kapitel 19

Am nächsten Tag holte Romy Veronica aus dem Krankenhaus ab. Die Ärzte waren mit ihrem Zustand zufrieden, und wie es Romy schien, war sie auch wieder sicherer auf den Beinen. Veronica wartete bereits in der Halle, als Romy eintraf, und sie sah weitaus besser aus als in den vergangenen Wochen. Sie trug eine ihrer weiten Hosen (die Romy ihr am Abend zuvor hatte bringen müssen) und darüber einen ihrer bunten Kaftane. Das Haar hatte sie mit einem Perlmuttkamm hochgesteckt und sich viel Mühe mit ihrem Make-up gegeben: grauer Lidschatten, dunkelbraune Wimperntusche, glänzender Puder auf den Wangen und sanftrosa Lipgloss.

»Du siehst wirklich fabelhaft aus«, sagte Romy. Überrascht sah Veronica sie an. »Das ist mein Ernst«, versicherte ihr Romy. »Bisher war nicht zu übersehen, dass du Schmerzen hattest und dass es dir nicht gut ging  – aber es freut mich, dass du jetzt wieder ganz die Alte bist.«

»Noch nicht ganz«, widersprach Veronica. »Mein Rücken ist immer noch nicht in Ordnung, und ich muss flache Schuhe tragen.«

»Mag sein«, erwiderte Romy. »Aber du siehst auf jeden Fall wieder gut aus.«

»Du bist ja plötzlich so positiv«, meinte Veronica, während sie in Richtung Parkplatz gingen. »Und ich habe immer gedacht, du hättest mit meinem alten Ich nichts anfangen können.«

»Ja, findest du?«, fragte Romy und fügte hinzu: »Ich freue mich einfach, dass es dir wieder besser geht.«

»Hast du dir denn Sorgen um mich gemacht?«

»Natürlich habe ich das.« Romy ging zum Auto voraus. »Mache
ich mir immer noch. Auch Kathryn macht sich Sorgen, und Darragh natürlich. Und Dad übrigens auch.«

Veronica, die Hand am Autogriff, hielt mitten in der Bewegung inne. »Dein Vater?«

»Er erkundigt sich jedes Mal nach dir, wenn ich mit ihm spreche.«

»Wahrscheinlich weil er hören will, dass ich die Treppe hinuntergestürzt bin und mir den Hals gebrochen habe«, entgegnete Veronica.

»Mam!« Romy schüttelte den Kopf. »Es hat ihm sehr leidgetan, als er das mit deinem Rücken erfahren hat. Und die Sache mit deinen Nierensteinen natürlich auch. Das habe ich dir aber erzählt. Wahrscheinlich warst du zu benommen, um dich daran zu erinnern.«

»Du meine Güte. Dein Vater und du  – ihr beide seid besorgt um mich. Das ist ja mal etwas ganz anderes.«

»Dad war immer an deinem Wohlergehen gelegen«, sagte Romy.

»Sei nicht albern«, erwiderte Veronica, während sie in den Wagen stiegen und Romy den Motor anließ, »ich war ihm immer scheißegal.«

»Jetzt bist du aber unfair«, meinte Romy steif, während sie rückwärts aus der Parklücke fuhr.

»Hör mal, ich weiß, dass dein Vater dein Ein und Alles ist und in deinen Augen nichts falsch machen kann«, fuhr Veronica fort. »Aber die Wahrheit ist nun mal, dass ihn nie etwas anderes als sein blöder Job interessiert hat.«

»Die Arbeit war ihm eben wichtig.«

»Und wir nicht?«

Romy erwiderte nichts darauf. Veronica hatte recht; sie hatte ihrem Vater mehr oder weniger denselben Vorwurf gemacht. Aber Veronica gegenüber würde sie natürlich nie zugeben, dass Dermot nicht perfekt war.


»Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig«, fügte Veronica hinzu. »Du solltest dir deswegen nicht länger den Kopf zerbrechen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Romy ließ das Seitenfenster herunter und steckte den Parkschein in den Schlitz.

»Ich habe Dermot sehr geliebt.«

Überrascht drehte Romy sich zu ihrer Mutter um.

Veronica zuckte die Schultern. »Natürlich. Er sah schließlich umwerfend gut aus, und warum, in Gottes Namen, hätte ich ihn nicht lieben sollen?«

»Du hast ihn doch immer nur angeschrien und gewollt, dass er deinetwegen seine Arbeit aufgibt.«

»Das stimmt. Wir hatten eine hübsche kleine Tochter, an die wir denken mussten. Und Dermot konnte sagen, was er wollte  – sein Job war gefährlich.«

Romys Griff um das Lenkrad verstärkte sich.

»Du solltest vielleicht mal Gas geben, sonst kommt der Balken wieder runter«, erklärte Veronica.

Romy fuhr vom Parkplatz herunter, noch immer sprachlos.

»Ich habe nicht gewollt, dass unsere Ehe scheitert«, fuhr Veronica fort. »Wirklich nicht.«

»Tom hast du jedenfalls mehr geliebt.« Romy starrte geradeaus und konzentrierte sich auf den Verkehr.

Veronica warf ihr einen Blick zu. »Das stimmt nicht.«

»Du hast den Namen Dolan wieder angenommen.«

»Ich weiß«, antwortete Veronica. »Nach der Scheidung hielt ich es für das Beste. Und dann, nach der Trennung von Larry …« Sie seufzte. »Da dachte ich mir, bleib besser bei Dolan. Das hat dir mehr Glück gebracht.«

»Vielleicht.«

»Verurteile mich nicht«, bat Veronica.

»Du machst es einem manchmal nicht leicht.«

Beide Frauen schwiegen, und dann ergriff Veronica wieder das Wort.


»Hat Kathryn gesagt, wie lange sie bleiben wird?«

Romy schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe jedenfalls, dass sie noch ein wenig bleibt«, fuhr Veronica fort. »Es ist schön, meine beiden Mädchen für eine Weile um mich zu haben.«

Romy zog die Augenbrauen hoch.

»Du hast doch nicht mit ihr gestritten, oder?«, fragte Veronica.

»Nein.« Romy würde Veronica bestimmt nicht erzählen, dass sie Kathryn mit dem Hockeyschläger beinahe verletzt hätte (wenn auch nur aus Versehen).

»Ihr zwei habt euch nämlich immer schrecklich gezankt«, erzählte ihre Mutter. »Ich kann mich gut daran erinnern, dass ihr euch manchmal büschelweise die Haare ausgerissen habt. Und gleich darauf konntet ihr wieder die besten Freundinnen sein.«

»Tja, unsere Beziehung war schon immer voller Höhen und Tiefen«, erklärte Romy. »Aber mittlerweile sind wir ja erwachsen, und jetzt sieht die Sache vielleicht anders aus.«

»Vielleicht.« Veronica machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »Hat sie dir von dem geplanten Essen erzählt?«

»Nein.«

»Ich will die ganze Familie zu mir zum Essen einladen«, sagte Veronica.

Romy stöhnte innerlich. Jede Gelegenheit, bei der sie alle zusammenkamen, konnte nur im Streit enden. Das war unausweichlich. Romy konnte sich die Frage nicht verkneifen, wer denn eigentlich alles zur Familie zählte.

»Na, ihr, meine drei Kinder, und ich«, antwortete Veronica. »Zum ersten Mal seit Jahren sind wir alle wieder mal an einem Ort. Und dann natürlich Giselle.«

Das wird ein Alptraum, dachte Romy, aber wenn es sein muss, werde ich auch den überleben. Sie brauchte nur den Mund zu halten, wie Keith ihr geraten hatte, und zu versuchen, über der Sache zu stehen.


»Das wird bestimmt lustig«, fügte Veronica hinzu. »Es ist so lange her, seit die ganze Familie das letzte Mal zusammen war.«

Romy biss sich auf die Zunge. Eigentlich wollte sie ihre Mutter darauf hinweisen, dass sie noch nie deren Idealvorstellung von einer Bilderbuchfamilie entsprochen hatten und dass sie jetzt wohl kaum damit anfangen würden, aber sie wollte der Begeisterung ihrer Mutter keinen Dämpfer versetzen. Erst jetzt, als sie sah, wie lebhaft Veronica ihr davon vorschwärmte, bemerkte Romy, wie deprimiert ihre Mutter zuvor gewesen war.

»Vielleicht wäre es besser, in ein Restaurant zu gehen«, schlug Romy vor. In aller Öffentlichkeit war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie sich stritten.

»Unsinn«, erwiderte Veronica bestimmt. »Ich will euch alle bei mir zu Hause haben.«

»Was ist mit Alan?«

»Alan?«

»Kathryns Mann.«

Veronica überlegte. »Tja, vielleicht kann er ja auch kommen.« Dann wandte sie sich lächelnd Romy zu. »Gute Idee. Wäre das nicht nett?«

Nett war nicht unbedingt der Ausdruck, den sie benutzen würde, musste Romy zugeben, eher schon alptraumhaft. Mit sowohl Darraghs als auch Kathryns Ehegespons am Tisch wäre die Situation für sie noch unerträglicher. Romy runzelte die Stirn. Es machte ihr nichts aus, allein zu sein! Allein zu sein war kein Versagen! Sie war absolut zufrieden damit, jung, frei und ungebunden zu sein. Woran lag es dann aber, fragte sie sich, dass man sich als glücklicher Single in einer Gruppe verheirateter Menschen ziemlich schnell als unzulänglicher Versager vorkam?

Aber sie wäre schließlich nicht die einzige unverheiratete Frau am Tisch, fiel Romy ein. Auch Veronica war ohne Anhang. Endlich habe ich doch mal etwas gemeinsam mit meiner Mutter, dachte sie mit einem Anflug von Belustigung.


 



Kathryn hatte bereits einen Salat vorbereitet, als sie nach Hause kamen. Sie hatte draußen auf der Terrasse gedeckt, sodass sich die drei Frauen hinaus in die Sonne setzten und sich ihr Essen schmecken ließen, während sie über dies und jenes plauderten. Veronica erinnerte Kathryn an ihr Vorhaben mit dem Familienessen, und Romy erkannte denselben skeptischen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester, der wohl auch ihr anzusehen gewesen war. Aber Kathryn erwiderte nur, dass sie vorhabe, noch eine Woche zu bleiben, und dass es für sie durchaus in Ordnung sei, wenn Veronica Darragh und Giselle einladen wolle. Doch ihretwegen müsse sie deswegen keinen großen Wirbel machen.

Als Veronica sich erkundigte, ob Alan eventuell nach Irland kommen könne, erwiderte Kathryn rasch, dass sie das für ziemlich unwahrscheinlich halte, da Alan extrem viel zu tun habe und es wohl kaum den Aufwand wert sei, für einen Tag herüberzufliegen.

»Schade«, meinte Veronica. »Es wäre so nett, alle um mich zu haben.«

Wenn Alan nicht kam, dann würde sie wenigstens nicht so unangenehm als peinlicher Single auffallen, dachte Romy.

»Ich weiß, dass für mich der Alkohol momentan verboten ist, aber seid ihr sicher, dass ihr nicht doch gern einen Schluck Wein trinken würdet?«, fragte Veronica, als sie das letzte Stück Brot in das Olivenöl tunkte. »Es ist eigentlich schade, dass wir keinen trockenen Weißwein zum Essen haben.«

»Für mich nicht, danke«, erwiderte Kathryn rasch. »Ich trinke im Moment keinen Alkohol.«

»Ich auch nicht.« Romy schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht die Einzige sein, der die Wirkung von einem oder zwei Gläsern Chardonnay die Zunge lockern würde.

»Ihr zwei seid so schrecklich vernünftig«, meinte Veronica.

»Das liegt nur an unserem reifen Alter«, spöttelte Romy und wünschte sofort, sie hätte es nicht gesagt.

Ihre Mutter hob die Augenbrauen.


»Aber du siehst heute keinen Tag älter als vierzig aus«, warf Romy eilig ein. »Ehrlich.«

»Ja, glaubst du denn, mein Alter ist so wichtig für mich, dass ich keinen Spaß mehr bei diesem Thema vertrage?«, fragte Veronica.

»Um die Wahrheit zu sagen, ja«, antwortete Romy.

Veronica schüttelte den Kopf. »Du kennst mich überhaupt nicht.«

Romy war froh, dass die Türklingel sie von einer Antwort entband. Sie hatte gerade sagen wollen, dass sie ihre Mutter nur allzu gut kenne, und diese Bemerkung wäre sicher nicht gut angekommen. Stattdessen stand sie auf und deutete Kathryn an, sitzen zu bleiben; sie würde an die Tür gehen. Trotzdem war Romy erleichtert, dass sie nicht mehr die Einzige war, die von Veronica auf Trab gehalten wurde.

Ein paar Minuten später kehrte sie in Begleitung einer attraktiven grauhaarigen Frau auf die Terrasse zurück.

»Bernice.« Veronica lächelte erfreut. »Wie schön, dass du mich besuchst.«

Bernice küsste Veronica auf die Wange. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Du armes Ding, du hast ja einiges durchgemacht.«

»Damit ist jetzt Schluss«, erwiderte Veronica. »Jetzt muss nur noch mein Rücken völlig abheilen, und dann bin ich wieder so gut wie neu.«

»Ausgezeichnet«, meinte Bernice. »Dann kommst du ja wohl hoffentlich bald wieder in den Bridgeclub, oder?«

»Selbstverständlich.« Veronica wandte sich an Kathryn und Romy. »Mädchen, das ist Bernice McBride, die Präsidentin unseres Bridgeclubs. Bernice, das sind meine Töchter  – Romy, die dich hereingelassen hat, und Kathryn.«

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Bernice, während sie Platz nahm.

»Tatsächlich?« Fragend schaute Romy sie an. »Gutes oder Schlechtes?«


Bernice lachte. »Nur Gutes, natürlich«, beteuerte sie.

»Möchtest du vielleicht ein Glas Wein?«, fragte Veronica. »Meine Töchter leben beide anscheinend enthaltsam, und ich darf im Moment nichts trinken, aber im Kühlschrank steht ein köstlicher Chardonnay …«

»Ich würde ja gern, aber ich muss fahren«, erklärte Bernice. »Und so viel vertrage ich leider nicht.«

»Wir werden alle viel zu vernünftig«, meinte Veronica traurig.

»Kathryn und ich lassen euch beide jetzt allein, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt«, sagte Romy zu Veronica. »Ich habe überlegt … sollen wir in der Zwischenzeit vielleicht deine Sachen nach oben bringen? Glaubst du, du bist wieder fit genug, um in dein Schlafzimmer zu ziehen?«

»Ich denke schon«, erwiderte Veronica. »Ja, das wäre nett.«

Auf dem Weg in die Küche nahmen die beiden Schwestern das Geschirr mit und räumten es in die Spülmaschine. Romy bat Kathryn, ihr dabei zu helfen, Veronicas Sachen nach oben zu bringen. Dabei erzählte sie ihr, wie peinlich es ihr gewesen war, das alles nach unten zu tragen, da ihr Veronicas Schuhkollektion und ihre eleganten Dessous quasi einen intimen Einblick in die Seele ihrer Mutter verschafft hatten.

»Dass du immer alles gleich so dramatisieren musst«, meinte Kathryn lachend. »Na und? Dann mag sie eben schöne Unterwäsche. Das tun wir doch alle.«

Romy erinnerte sich genau daran, wie Kathryns Unterwäsche früher ausgesehen hatte, als sie noch jünger gewesen waren: schlichte BHs und Slips aus Baumwolle, die nichts Exotisches oder Erotisches an sich hatten. Wahrscheinlich habe ich auch dieses spezielle Gen von Veronica nicht geerbt, dachte sie, aber in Kathryn hat es sich offenbar doch noch durchgesetzt. Verwirrt versuchte Romy die Vorstellung abzuschütteln, dass Kathryn und Veronica in Reizwäsche durch das Haus liefen. Allmählich fange ich wirklich an zu spinnen, murmelte sie.


Zu zweit dauerte es nicht lange, und sie mussten nur ein paarmal gehen, um alles wieder nach oben zu bringen. Als Kathryn die letzten Fläschchen und Döschen in das angrenzende Badezimmer trug, schrie sie erschrocken auf, als ihr eine Flasche Bodylotion aus der Hand rutschte und zu Boden fiel. Die Flasche aus Hartplastik zersplitterte in mehrere Teile, und nach Mimosen duftende Körpercreme spritzte durch den ganzen Raum.

Romy kam gerade dazu, als Kathryn putzte.

»Wie schön, dass so etwas auch anderen passiert«, sagte sie.

»Und ich habe immer gedacht, dass du ganz besonders vorsichtig und sorgfältig bist«, meinte Kathryn, während sie ein Papiertuch in den Abfalleimer warf. »Du kannst es dir doch gar nicht leisten, irgendwelche alten Knochen fallen zu lassen.«

Romy zuckte die Schultern. »Wenn ich muss, kann ich super vorsichtig und pingelig sein«, erklärte sie. »Allerdings nur bei der Arbeit. Zu Hause benehme ich mich wie ein Elefant im Porzellanladen und werfe andauernd alles um. Oh, du hast sogar hinten auf deiner schönen Bluse Bodylotion! Wie hast du das nur geschafft?« Und dabei streckte sie die Hand aus, um die Bluse zu säubern.

»Ist schon gut!« Kathryn zuckte zusammen und wich hastig zurück, als Romy sie an der Schulter berührte.

»Was ist los mit dir?« Überrascht sah Romy ihre Schwester an.

»Tut mir leid«, sagte Kathryn. »Du hast mich erschreckt.«

»Ich habe doch nur versucht, die Bodylotion wegzuwischen«, erklärte Romy. »Da musst du doch nicht gleich wie ein scheues Reh davonhüpfen.«

»Jetzt reg dich nicht auf.« Kathryn stand auf und schaute sich den Kragen ihrer Bluse im Spiegel an.

»Ich rege mich doch nicht auf«, sagte Romy. »Aber du …«

»Ja, ja, tut mir leid«, entschuldigte sich Kathryn, während sie am Kragen zupfte. »Ist schon okay. Es ist ja nichts passiert. Nur ein kleiner Fleck, und der geht beim Waschen raus.«

»Das ist Seide, oder?«, fragte Romy.


»Hm. Ja.«

»Also  – nur chemisch reinigen.«

»Du hast recht.« Kathryn warf die Splitter der Flasche in den Abfalleimer und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Meinst du, dass Mam deswegen ausflippen wird? Das Zeug war sehr teuer.«

»Vielleicht merkt sie es gar nicht.«

»Ich würde es bemerken! Ich schleiche mich vielleicht mal aus dem Haus und besorge eine neue Flasche.«

»Kathryn, Veronica hat jede Menge Feuchtigkeitslotionen. Du musst nicht sofort loslaufen und eine neue kaufen. Und wahrscheinlich musst du deswegen sogar in die Stadt fahren. Ich glaube nicht, dass du sie beim Drogeriemarkt bekommst.«

»Das sehe ich dann schon.« Kathryn wischte sich die Hände ab und lächelte Romy zu. »Vielleicht gehe ich auch kurz ins Zentrum von Rathfarnham. Ich bin sicher, dass ich dort was bekomme. Ich bin gleich wieder zurück.«

»Tja, wie du meinst.« Aber Kathryn hatte Romy bereits den Rücken zugewandt und das Badezimmer verlassen.

 



Kathryn ging in ihr Zimmer und holte ihre Handtasche. Dann verließ sie das Haus, ohne sich von Bernice oder Veronica zu verabschieden, die noch draußen saßen. Das perlende Lachen ihrer Mutter drang durch den Garten zu ihr, als sie die kiesbedeckte Auffahrt hinunterging. Es war gut, sie lachen zu hören, dachte Kathryn. Das bedeutete, dass sich zumindest einige Dinge in ihrer Familie wieder normalisierten.

 



Der kleine Drogeriemarkt im Dorf führte Veronicas Bodylotion nicht. Kathryn hatte auch nicht damit gerechnet, aber da sie unbedingt aus dem Haus hatte kommen wollen, war das die beste Ausrede gewesen. Plötzlich hatte sie es nämlich mit der Angst zu tun bekommen, dass Romy zwei und zwei zusammenzählen
und anfangen könnte, ihr unangenehme Fragen zu stellen. Sie war noch nicht bereit, ihr darauf Antworten zu geben  – falls überhaupt jemals. Ihre Schwester war immer so neugierig! Das war wahrscheinlich der Grund, weshalb sie Archäologin geworden war, vermutete Kathryn. Es lag in ihrer Natur, ihre Nase in alle möglichen Dinge zu stecken und Fragen zu stellen (auch wenn die Objekte ihrer Neugierde bereits lange tot waren). Und sie ließ niemals locker, sondern blieb immer am Ball. Das war Kathryn am deutlichsten in Erinnerung geblieben.

Und natürlich die Abende, wenn Romy ihre Hausarbeiten machte, wenn sie kurz aufschaute und Veronica mit ihren Fragen löcherte. »Warum ist die Erde rund?«, und Veronica gab ihr  – so gut es ging  – eine Antwort darauf, woraufhin Romy ihr sofort die nächste Frage stellte. »Warum befindet sich die Sonne in genau der richtigen Entfernung zu uns?«, und Veronica versuchte wieder, ihr auch darauf eine Antwort zu geben, so lange, bis sie bei der nächsten Warum-Frage von Romy die Geduld verlor und sie ihre Tochter anfuhr, sie solle gefälligst ihre Hausarbeiten machen und aufhören, sich von anderen Dingen ablenken zu lassen. Normalerweise endete der Abend damit, dass Kathryn mit ihrer jüngeren Schwester über das Universum, die Biologie oder sonst ein Thema diskutierte, das Romy im Moment brennend interessierte (auch nachdem Darragh sie darüber aufgeklärt hatte, dass sie zwei verschiedene Väter hatten, war und blieb Romy für sie die kleine Schwester).

Doch es gab eine Zeit, um Romys Neugier zu befriedigen, und eine andere, um gewisse Dinge für sich zu behalten.

Kathryn stand gerade vor einem Pub, als sie unvermittelt zu zittern begann. Das war ihr bisher erst einmal passiert; sie hatte plötzlich angefangen zu zittern und nicht mehr damit aufhören können. Sie versuchte, tief und langsam durchzuatmen, aber ihr war klar, dass sie hyperventilierte. Kathryn schob die Tür zu dem Pub auf und ging hinein. Der Raum war fast menschenleer, bis
auf ein junges Paar, das an einem Ende der Bar saß, und zwei ältere Männer, die sich bei einem Glas Bier am anderen Ende der Theke unterhielten.

Kathryn setzte sich auf einen der Barhocker und holte ihre Zigaretten aus der Tasche. Mit zitternden Fingern nahm sie eine aus der Schachtel und zündete sie an.

»Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, sie wieder auszumachen«, sagte der Barkeeper.

Kathryn schaute ihn verständnislos an.

»Die Zigarette«, erklärte er. »Hier darf nicht geraucht werden. So ist das Gesetz.«

»Oh. Ja. Entschuldigung.« Sie drückte die Zigarette aus. »Ich habe das ganz automatisch gemacht.«

»Kann ich Ihnen stattdessen etwas zu trinken bringen?«

Eigentlich hatte sie ja auch das Trinken aufgegeben, aber wenn sie schon nicht rauchen konnte, dann würde ihr vielleicht der Alkohol helfen.

»Einen Wodka mit Tonic.«

Er schenkte ihr den Drink ein. Kathryn bezahlte, trug das Glas zu einem Platz in der Ecke und trank es in drei Schlucken aus.

Ich will das nicht, dachte sie. Ich sollte mein Leben im Griff haben. Aber sie hatte diesen Drink dringend benötigt. Die Angst hatte gedroht, sie zu überwältigen … Angewidert schob Kathryn das Glas von sich fort. Der Alkohol würde ihr die Angst auch nicht nehmen, er half ihr nicht einmal zu vergessen, dass sie Angst hatte. Mit leerem Blick starrte sie vor sich hin.

»Möchten Sie vielleicht noch einen Drink?«, fragte der Barkeeper.

Sie wollte nicht. Aber nach Hause gehen wollte sie auch nicht. Noch nicht.

Wortlos schob sie ihm das Glas hin, und er schenkte nach.

Egal, ob der Alkohol half oder nicht  – im Moment spendete er ihr immerhin Trost.


 



Romy verstaute die letzten paar Dinge von Veronica im Schrank und ging wieder in den Garten hinaus, um ihrer Mutter und Bernice Gesellschaft zu leisten. Während sie oben aufgeräumt hatte, war ihr aufgefallen, das Bernice die erste Frau war, die Veronica seit ihrer Operation besucht hatte. Bisher waren alle Besucher Männer gewesen, so wie Will Blake, der sogar ein paarmal vorbeigeschaut hatte, oder Noel von der Musical-Gesellschaft. Und dann war da noch ein anderer Mann gewesen, dessen Namen Romy allerdings vergessen hatte  – irgendetwas mit einer Benefizauktion … Auch telefonisch hatten sich vor allem Männer nach Veronicas Befinden erkundigt. Vielleicht kam sie einfach besser mit Männern als mit Frauen aus, überlegte Romy. Das war sogar sehr wahrscheinlich. Möglicherweise betrachteten andere Frauen Veronica nur als Konkurrenz.

Nur Bernice war offensichtlich selbstbewusst genug, um nicht so zu denken. Sie war ebenfalls eine äußerst gepflegte und geschmackvoll gekleidete Frau, aber  – wie Romy plötzlich erkannte  – bei weitem nicht so attraktiv wie Veronica. Ihre Mutter hatte etwas an sich (sie gestand es sich nur ungern ein), etwas leicht Verruchtes, das definitiv sehr sexy war und einen Mann auf die Idee bringen konnte, dass es Spaß machen würde, sie näher kennenzulernen. Bernice erweckte nicht gerade diesen Eindruck.

»Ich versuche gerade, Veronica zu überreden, mit auf unseren Bridge-Ausflug nach Cork zu kommen«, sagte Bernice. »Ein langes Wochenende mit der Möglichkeit zu verlängern, wenn wir wollen.«

»Warum muss man dich eigentlich dazu überreden?«, fragte Romy.

»Weil ich nicht sicher bin, ob ich vier Stunden im Auto sitzen will«, erklärte Veronica. »Um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.«

»Dann fahr mit dem Zug«, schlug Romy vor. »Da kannst du dir wenigstens mal die Beine vertreten.«


»Das habe ich ihr auch vorgeschlagen«, sagte Bernice. »Ein paar von uns wollen ohnehin mit dem Zug fahren.«

»Das ist doch perfekt«, meinte Romy. »Und bis dahin geht es dir dann noch besser  – du weißt doch, wie schnell du dich erholt hast, bevor diese Nierensteine dich wieder zurückgeworfen haben.«

»Na ja …«

»Du solltest wirklich mitfahren«, erklärte Romy mit fester Stimme.

»Du willst mich wohl aus dem Haus haben.«

Romy schaute Veronica an. »Eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Ich denke einfach, dass es dir guttun würde. Und es ist ja nicht für lange.«

»Mir fällt längeres Gehen aber noch immer relativ schwer.« Veronica schüttelte den Kopf. »Ich komme daher wie ein altes Weib.«

»Du wirst nie wie ein altes Weib daherkommen«, widersprach Romy.

Überrascht sah Veronica sie an.

»Sie hat recht«, bemerkte Bernice. »Außerdem, denk doch mal an den Rest der Truppe.«

Die beiden Frauen sahen einander an und lachten leise.

»Marty Murphy«, sagte Veronica.

»Nora Gallagher.«

»Theresa Lynch.«

»Gordon Hayes.« Bernices Augen funkelten. »Siehst du, Veronica. Wenn du dabei bist, sinkt der Altersdurchschnitt automatisch.«

Veronica lachte. »Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie.

»Ausgezeichnet«, meinte Bernice und stand auf. »Ich gehe jetzt lieber. Es freut mich, dass es dir wieder besser geht.«

»Ich rufe dich an«, erklärte Veronica.


Romy brachte Bernice zur Tür und kehrte zu ihrer Muter zurück.

»Du solltest wirklich ernsthaft über diesen Ausflug nachdenken«, sagte sie.

»Dann wärst du mich für eine Weile los«, erwiderte Veronica.

»Ja, wäre ich. Aber darum geht es mir nicht.«

»Wann willst du jetzt eigentlich nach Australien zurück?«

Die Frage kam aus heiterem Himmel, und Romy sah ihre Mutter überrascht an.

»Ich weiß doch, dass du es kaum mehr erwarten kannst«, fuhr Veronica trocken fort. »Und ich weiß auch, dass du drauf und dran warst abzureisen, bevor ich wieder krank geworden bin.«

»Äh, im Moment …« Romy zuckte die Schultern. »Ich habe mich um einen Job in Wicklow beworben. Für drei Monate«, fügte sie rasch hinzu. »Nichts Langfristiges.«

»Was!« Veronica staunte nicht schlecht. »Was für ein Job?«

»Als für bestimmte Arbeitsschritte zuständige Schnittleiterin, hoffentlich.«

»Dann würdest du also noch hierbleiben?«

»Zumindest eine Weile, es sei denn, du willst mich sofort loswerden. Vielleicht bekomme ich den Job auch gar nicht. Das Vorstellungsgespräch hat bisher noch nicht stattgefunden.«

Veronica starrte ihre Tochter an. »Du überlegst dir, in Irland zu bleiben? Für weitere drei Monate? Was ist mit deinem Freund in Australien? Und mit deiner Arbeit dort?«

»Mein Freund ist im Moment kein Thema«, sagte Romy rasch. »Und eine meiner Kolleginnen bei Heritage Help ist an meiner Stelle nach Melbourne gegangen. Also ist der Job bereits vergeben. Eine auf drei Monate befristete Stelle würde mir Gelegenheit geben, mir in Ruhe meinen nächsten Karriereschritt zu überlegen.«

»Ich bin verblüfft«, erklärte Veronica. »Ich habe gedacht, du könntest nicht schnell genug von mir wegkommen.«


»Ich reise gern«, antwortete Romy, »aber ich habe auch nichts gegen ein paar Wochen zu Hause einzuwenden.«

»Na, so was.« Veronica klang verwundert. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du das jemals zu mir sagen würdest.«

»Nur ein paar Wochen, mehr nicht«, erklärte Romy bestimmt. »Und dann bin ich auch schon wieder weg.«

 



Die beiden Drinks hatten nicht die geringste Wirkung auf sie, und Kathryn wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Gut war, dass sie sich keinen dritten Wodka Tonic genehmigt hatte. Das wäre einer kompletten Kapitulation gleichgekommen, und so weit würde sie es nicht kommen lassen. Sie würde vor nichts mehr kapitulieren. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und sie würde dabei bleiben, ganz gleich, wie hart es werden würde. Kathryn hatte sich noch nie vor schwierigen Entscheidungen gefürchtet. Aber dieses Mal war die Situation eine vollkommen andere.

Wahrscheinlich würde sie es ihnen sagen müssen. Das gehörte auch dazu. Aber noch nicht gleich. Sie musste erst mit sich ins Reine kommen.

Aber bald wäre es so weit.

Sehr bald.





Kapitel 20

Veronica war ins Haus gegangen, um fernzusehen, aber Romy saß noch draußen im Garten und las, als Kathryn nach Hause zurückkam. Romy schaute auf, schloss das Taschenbuch und merkte sich die Seite, statt eine Ecke umzuknicken, wie Veronica es tat  – eine schreckliche Angewohnheit, wie Dermot stets moniert hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Natürlich.« Kathryn zögerte einen Moment, ehe sie sich zu Romy setzte und sich ein Glas Mineralwasser aus der Flasche eingoss, die auf dem Tisch stand.

»Hast du die Bodylotion bekommen?«

»Hm?« Verwirrt schaute Kathryn die Schwester an.

»Deswegen bist du doch aus dem Haus gegangen. Um die Bodylotion für Mam zu besorgen.«

»Oh, ja. Äh, nein, habe ich nicht.«

Romy runzelte die Stirn. »Wo warst du dann so lange?«

»Was soll das denn!« Kathryn trank das halbe Glas Wasser in einem Zug aus und stellte es wieder auf den Tisch zurück. »Was ist das? Ein Verhör?«

»Ich habe doch nur gefragt«, erwiderte Romy.

»Du kannst dir deine Fragen sparen. Du bist nicht …« Sie verstummte und lächelte Romy verlegen an. »Ich wollte gerade sagen, dass du nicht meine Mutter bist, aber das ist eine blöde Feststellung, nicht wahr?«

»Irgendwie schon«, stimmte Romy ihr zu.

»Ist ja egal.« Kathryn zuckte die Schultern und füllte ihr Glas erneut. »Wie geht es Mam?«


»Mam ist im Moment nicht das Problem, Kathryn. Wir sollten lieber mal über dich reden.«

»Nein, das sollten wir nicht«, widersprach Kathryn.

Besorgnis breitete sich auf Romys Gesicht aus. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Du …«

»Es ist alles in bester Ordnung«, wiegelte Kathryn ab und stand auf. »Es gibt nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. Wirklich.« Und dann ging sie rasch ins Haus zurück, während Romy ihr nachdenklich hinterhersah.

 



Veronica beschloss, dass das Familienessen am kommenden Freitag stattfinden sollte. Ein paar Tage vorher rief Giselle an, schwärmte ihr voller Begeisterung von dem neuen Kleid vor, das sie eigens dafür gekauft hatte, und versicherte ihr, dass sie und Darragh sich schrecklich auf diesen Abend freuen würden. Es sei eine ganz wunderbare Idee von ihrer Schwiegermutter, sagte sie, denn die Familie sei nun mal das Wichtigste, und sie sei froh und glücklich, ein Mitglied der Familie Dolan zu sein.

Natürlich bist du das, murmelte Veronica, als sie den Hörer auflegte. Ohne uns könntest du dir nie deinen Lebensstil und ein neues Kleid für ein Essen im Kreis der Familie leisten! Erschrocken registrierte sie, wie boshaft sie über ihre Schwiegertochter dachte, aber irgendetwas an Giselles Tonfall, an der Art, wie sie versucht hatte, sich bei ihr einzuschmeicheln, hatte sie verstimmt.

Eigentlich hat Giselle ein leichtes Leben, überlegte Veronica. Sie kann den ganzen Tag zu Hause herumsitzen und so tun, als würde sie arbeiten, ohne tatsächlich etwas leisten zu müssen. Sie nennt sich Beraterin, aber das ist eher ein Hobby als ein Beruf. In Wahrheit gibt sie lediglich ein paar Freunden gute Ratschläge und lässt sich dafür bezahlen. Das kann man wohl kaum Arbeit nennen. Ganz im Gegensatz zu meinen Mädchen. Aber das konnte man nicht vergleichen, dachte Veronica kleinlaut, denn
die Umstände waren vollkommen anders. Giselle war schließlich die Mutter ihres einzigen Enkelkindes und zum zweiten Mal schwanger. Da konnte man wohl kaum von ihr erwarten, dass sie wie Kathryn einem lukrativen Beruf nachging oder sich wie Romy in einem weniger lukrativen, aber offensichtlich recht anspruchsvollen Job bewährte.

Veronica schaute auf die Uhr. Es war noch früh am Nachmittag, und Romy war nach Wicklow zu diesem Vorstellungsgespräch gefahren. Romys Entscheidung, sich in Irland Arbeit zu suchen, hatte Veronica sowohl überrascht als auch gefreut. Zwar gefiel ihr der Gedanke, ihre Tochter noch ein paar Monate länger in ihrer Nähe zu haben, gleichzeitig wunderte sie sich aber über ihre Reaktion. Denn als Romy aus Australien zurückgekommen war, hatte Veronica sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass sie so bald wie möglich wieder abfliegen würde. Aber Romy hatte sich bemüht und sich ihr gegenüber fair verhalten, auch wenn sie beide noch oft genug aneinandergeraten waren. Romy hatte darauf geachtet, dass sie ihre Krankengymnastik machte, hatte ihr im Haus geholfen, war mit ihr zum Einkaufen gefahren (auch wenn sie immer übertrieben seufzte, weil Veronica ihrer Ansicht nach zu viel Zeit für die Auswahl von Kleidern brauchte) und war generell hilfsbereiter gewesen, als Veronica es jemals für möglich gehalten hätte.

Auch an dem Tag, an dem Giselle von der Leiter gefallen war und sie sich schrecklich gestritten hatten, hätte Veronica eigentlich erwartet, dass sie erbost davonlaufen würde, aber Romy war geblieben. Vielleicht war ihr wegen des Nierensteins auch gar nichts anderes übrig geblieben, aber sie hätte spätestens abreisen können, nachdem sie ihre Mutter ins Krankenhaus gebracht hatte. Aber nein, sie war geblieben.

Ich glaube, ich bin eine bessere Schwiegermutter als eine Mutter, dachte Veronica auf dem Weg ins Wohnzimmer, wo Kathryn auf dem Sofa lag. Ich scheine die Unzulänglichkeiten meiner Schwiegertochter
eher akzeptieren zu können als die meiner Töchter. Was bin ich nur für ein lausiges Exemplar einer irischen Mutter!

Sie setzte sich in einen Sessel gegenüber von Kathryn, die ihre Ausgabe von Vanity Fair sinken ließ, in der sie gerade las.

»Für Freitag ist so weit alles klar«, erklärte Veronica ihrer Tochter.

»Gut«, sagte Kathryn.

»Du klingst aber nicht sehr begeistert«, meinte Veronica.

»Es ist doch nur ein Abendessen«, erwiderte Kathryn. »Also keine große Sache. Wir essen schließlich jeden Tag zu Abend.«

»Ich weiß, aber dieses Mal ist es durchaus etwas Besonderes«, sagte Veronica. »Wir sind zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder einmal als Familie vereint.«

»Hm.« Kathryn betrachtete ihre Mutter nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber so besonders freuen soll.«

»Ich freue mich schon«, antwortete Veronica. »Ich habe meine Familie gern um mich.«

Kathryn lachte kurz auf. »Das passiert aber nicht oft  – Romy reist ständig durch die Welt, und ich lebe in New York.«

»Genau«, sagte Veronica. »Und deswegen freue ich mich auch so auf den Abend. Nur schade, dass Alan nicht kommen kann.«

»Ja, schade.« Kathryn zuckte die Schultern. »Man kann nicht alles haben.«

»Du fehlst ihm sicher sehr«, meinte Veronica. »Schön, dass du dir freinehmen konntest, aber hast du dir schon überlegt, wann du wieder zurückfliegst?«

»Ich hätte schon früher kommen sollen«, erklärte Kathryn. »Aber ich habe in den letzten Jahren wirklich viel und hart gearbeitet. Wahrscheinlich werde ich nächste Woche wieder zurückfliegen  – vielleicht, wenn du nach Cork fährst.«

»Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich wirklich mitfahren soll«, sagte Veronica. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich dazu habe überreden lassen.«


»Es wird dir guttun«, versicherte Kathryn ihr.

»Wenn es erst in ein paar Wochen wäre, dann vielleicht«, stimmte Veronica ihr zu. »Aber nächste Woche …«

»Du brauchst mal Tapetenwechsel«, erklärte Kathryn mit überraschend großer Herzlichkeit in der Stimme. »Wirklich, das ist dringend notwendig. Die letzten Monate waren mehr als schwierig für dich.«

»Mag sein«, antwortete Veronica. »Aber weißt du, ein Gutes hat mein dummer Rücken wenigstens  – ihr beide, du und Romy, ihr seid mal wieder zu Hause.« Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich bin schließlich allein«, fuhr sie fort. »Die ganze Zeit über. Das ist manchmal nicht leicht.«

»Ach, komm«, meinte Kathryn. »Darragh und Giselle wohnen doch gleich um die Ecke.«

»Das ist nicht dasselbe«, sagte Veronica. »Romy im Haus zu haben … Ja, ich weiß, es ist Romy, und sie und ich … Trotzdem, dass sie hier ist …«

»Ich glaube nicht, dass sie noch länger hierbleiben wird, wenn du darauf hinauswillst«, sagte Kathryn.

»Sie ist heute zu diesem Vorstellungsgespräch gefahren«, erzählte Veronica.

»Ich weiß. Aber …« Kathryn warf ihrer Mutter einen skeptischen Blick zu. »Sie ist nun mal der Typ, der Hummeln im Hintern hat.«

»Vielleicht bleibt sie doch«, erwiderte Veronica. »Es gab Gründe, weshalb sie ging, und ich glaube, dass sie jetzt darüber hinweg ist.«

»Oh, Mam, ich kenne Romys Gründe bestens«, meinte Kathryn abschätzig. »Es war schließlich meine Geburtstagsparty.«

Veronica machte ein betretenes Gesicht. Ihr war nicht klar gewesen, dass Kathryn davon wusste, obwohl sie das eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Kathryn schien immer alles zu wissen! »Es ist nicht nötig, diese Sache wieder aufzuwärmen.
Wichtig ist doch, dass Romy hier ist und Arbeit sucht. Und warum sollte sie nicht hierbleiben? Hat sie hier nicht ein herrliches Zuhause? Ist das nicht tausendmal besser als ein Zelt in Ägypten oder irgend so eine Bretterbude in Australien? Warum sollte sie nicht bleiben wollen?«

»Sie würde dir nur dein gewohntes Leben durcheinanderbringen«, sagte Kathryn. »Das stellst du dir jetzt so schön vor, weil du die letzten paar Monate ans Haus gefesselt warst. Aber wenn es dir wieder besser geht und du wieder unter die Leute kannst  – was dann?«

»Es hat sich so manches verändert«, erklärte Veronica. »Ich bin nicht mehr dieselbe wie zuvor. Man weiß, dass ich krank war, und jetzt sehen die Leute mich mit anderen Augen.«

»Sei nicht albern«, meinte Kathryn.

»Doch, das ist so!«, protestierte Veronica. »Statt in mir weiterhin eine Frau zu sehen, die kraftvoll mitten im Leben steht, werden sie in mir in Zukunft bestimmt ein altes Weib sehen, das beim Bücken jedes Mal ächzt und stöhnt.«

Kathryn konnte nur mühsam ein Kichern unterdrücken.

»Aber das stimmt«, beharrte Veronica. »Warte nur, junge Dame, irgendwann wirst du das auch noch erleben.«

»Egal, ob das stimmt oder nicht«, warf Kathryn ein, »du willst doch nur aus einem Grund, dass Romy bleibt  – weil du dich nämlich an ihre Gesellschaft gewöhnt hast. Ihr mögt ja durchaus einen Waffenstillstand geschlossen und eure Differenzen überwunden haben, aber letzten Endes ist sie wie Dermot. Es treibt sie hinaus in die Ferne. Und sie wird bestimmt nie das tun, was du von ihr willst. Das schaffst du nicht. Wenn du wieder fit bist, wird sie kaum länger hierbleiben wollen.«

»Es war doch nur so ein Gedanke«, sagte Veronica kleinlaut. »Das ist alles.«

»Den Gedanken solltest du dir schleunigst aus dem Kopf schlagen«, erklärte Kathryn schroff. »Romy wird nie mehr für immer
nach Hause kommen, und das solltest du von ihr auch nicht erwarten. Denn wenn sie es täte, dann würdet ihr beide bald wieder anfangen, euch zu hassen und aufeinander loszugehen.«

 



Während sie in dem Baucontainer darauf wartete, zu dem Vorstellungsgespräch gerufen zu werden, sah Romy sich neugierig um. Der Vorraum hing voller schematischer Darstellungen und Fotos des Geländes in einem frühen Stadium der Ausgrabung, bei deren Anblick ihr Herz in nervöser Vorfreude schneller schlug.

Drei Monate, sagte sie sich, während sie eine Aufnahme des Geländes vor Beginn der Arbeiten betrachtete. Drei Monate waren nicht lange. Danach konnte sie nach Australien zurückkehren, hoffentlich mit reichlich Erfahrung als Schnittleiterin im Gepäck, und niemand aus ihrer Familie könnte sie jemals wieder als selbstsüchtig und gedankenlos bezeichnen oder boshafte Kommentare darüber machen, dass sie sich in der Weltgeschichte herumtrieb und darüber ihre Verantwortung vergaß. Und vielleicht hätte nach diesen drei Monaten auch Keith vergessen, dass sie ihm ihre Liebe gestanden hatte, und sie würden es schaffen, wieder Freunde zu werden. Rein platonisch natürlich. Zumindest hoffte sie das.

»Romy Kilkenny?« Die Tür zu dem kleinen Büro ging auf, und ein großer, kräftiger Mann streckte seinen Kopf heraus.

»Ja.«

»Ich bin Taig. Ich bin der Grabungsleiter. Unterhalten wir uns ein wenig.«

Romy war Taig auf Anhieb sympathisch. Er erinnerte sie ein wenig an Keith. Nicht an den Keith, wie er jetzt war, mit kurzem Haar und im Anzug, sondern an den Keith von früher. Taig trug ein altes T-Shirt und Jeans, das schulterlange, dunkle Haar hatte er im Nacken zusammengebunden. Seine grauen Augen betrachteten sie nachdenklich, und sein Lächeln war offen und freundlich. Er erkundigte sich nach Romys bisheriger Berufserfahrung, und
sie erklärte ihm, weshalb sie an der Stelle interessiert war. Taig wollte wissen, ob sie bereit wäre, nach der Ausgrabung weiter an der wissenschaftlichen Auswertung mitzuarbeiten. Das käme auf die Umstände an, meinte sie. Damit könne er leben, erwiderte er und fügte hinzu, dass die Ausgrabungen in der nächsten Woche beginnen würden und dass sie sich bereithalten solle.

»Ja, dann habe ich also den Job!« Freudig erstaunt sah sie ihn an.

»Natürlich«, erklärte er ihr. »Sie verfügen über große Erfahrung. Wir freuen uns, Sie an Bord zu haben.«

»Ausgezeichnet!« Romy lächelte, beteuerte nochmals, dass sie sich auf die Zusammenarbeit freue, stieg in Veronicas silberfarbenen Golf und machte sich an die Heimfahrt.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es in Perth jetzt Viertel vor ein Uhr nachts war. Aber Keith war ein Nachtmensch. Er wäre sicher noch wach.

Romy fuhr an den Straßenrand und wählte seine Nummer, ungeduldig darauf wartend, dass die Verbindung zustande kam.

»Hallo?«

»Ich habe den Job«, sagte sie.

»Hm? Wer … Romy?«

»Ja, ich bin’s. Für wen hast du mich denn gehalten?«

»Für niemanden«, antwortete Keith. »Ich sitze hier auf der Treppe vor dem Haus, schaue auf den Ozean hinaus und denke an nichts.«

Romy schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Wellen des Indischen Ozeans an das Ufer schwappten.

»Bist du noch dran?«, fragte Keith.

»Ja«, erwiderte sie, schlug die Augen auf und war wieder in Wicklow. »Ich rufe dich nur an, um dir zu sagen …«

»… dass du den Job hast«, beendete Keith den Satz für sie. »Das hast du schon gesagt. Ich habe nur etwas länger gebraucht, um das zu kapieren. Ausgezeichnet. Ich habe gewusst, dass du das schaffst.«


»Folglich werde ich noch eine Weile länger hierbleiben.« Plötzlich war ihr Mund trocken.

»Tja, also, hier tut sich nicht sehr viel«, sagte er. »Da ist es vielleicht keine schlechte Idee, dir noch eine schöne Zeit zu Hause zu machen.«

»Hast du Kontakt zu den anderen?«, fragte Romy.

»Ja. Aber jeder ist momentan sehr beschäftigt, und ich hocke hier in West-Australien. Ist nicht so wie zu Hause«, erklärte er ihr.

Sag, dass du mich vermisst. Der Gedanke schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Sag, dass ich dir fehle und dass du dir wünschst, ich wäre bei dir.

»Aber ich habe viel zu tun«, fuhr Keith fort. »Am Abend bin ich meistens froh, wenn ich meine Ruhe habe.«

»Also kein reges Gesellschaftsleben?«

»Nein, eher nicht. Ein paar Bierchen am Wochenende, ein bisschen Segeln. Du kennst das ja.«

»Hm.«

»Mir fehlen unsere Freunde«, gestand er. »Normalerweise bin ich gern allein unterwegs, aber dieses Mal ist es anders.«

»Mir fehlen sie auch«, sagte Romy. »Und du fehlst mir.«

Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Ich wollte doch, dass er es sagt, nicht ich.

»Du fehlst mir auch«, erwiderte Keith. »Du am meisten von allen.«

»Oh.« Romy spürte, wie ihre Wangen sich rosig verfärbten. »Das ist … das freut mich«, stammelte sie. »Es ist immer schwer, wenn die Freunde weit weg sind. Und ich bin am weitesten weg von allen. Also ist es nur logisch, dass ich dir am meisten fehle.« Was plappere ich nur für einen Blödsinn, stöhnte sie innerlich.

»Stimmt.«

»Also … oh!«

»Was ist?«

»Ich stehe hier am Straßenrand«, erklärte sie, »und gerade ist
ein Riesenlaster um die Kurve geschossen, und ich habe gedacht, er streift mich.«

»Dann fahr besser weiter«, riet Keith ihr. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn es dich dort erwischt.«

»Ich melde mich so bald wie möglich wieder über Skype«, versprach sie.

»Ja. Mach’s gut.«

»Du auch.«

Langsam klappte Romy das Handy zu und starrte vor sich hin. Sie träumte gerade wieder vom Indischen Ozean, als der nächste Lastwagen um die Kurve kam, und sie beschloss, sicherheitshalber weiterzufahren.

 



Darragh betrachtete den Papierstapel vor ihm. Er hatte jetzt alle nötigen Informationen über den Einstieg in das grüne Energieunternehmen, den er sich für die Firma erhoffte, und wollte für Kathryn und Veronica einen kurzen Überblick mit allen Daten zusammenstellen. Darragh war überzeugt, dass diese Investition positiv für die Firma Dolan wäre, doch er wusste auch, dass Kathryn sicher Bedenken hatte, weil sie sich auf einem Gebiet betätigen würden, von dem sie so gut wie nichts verstanden. Aber Kathryn war kein Mensch mit Visionen, so wie er. Weil sie ihr Augenmerk stets auf ein Scheitern, nie auf ein Gelingen richtete, war sie so erfolgreich beim Aufdecken wirtschaftskrimineller Machenschaften, und obwohl sie immer wieder versuchte, das Gegenteil zu beweisen, war sie keine vorausschauende Unternehmerin. Wenn sie bei DCM das Sagen gehabt hätte, dachte Darragh grimmig, dann würde die Firma noch immer die Baureihen fertigen, die schon Tom entwickelt hatte. Sein Vater war mit Sicherheit ein hervorragender Ingenieur gewesen, aber das Zeitalter der digitalen Technik und des Internets hatte er nicht mehr miterlebt. Tom war eher der zupackende Macher gewesen, und diese Mentalität hatte Kathryn wohl von ihm geerbt.


Darragh musste schmunzeln über diesen Vergleich. Zum Glück bin ich da ganz anders, dachte er. Und in ein paar Jahren wird Kathryn mir dankbar sein, wenn sich die Investitionen haushoch bezahlt machen und Dolan Component Manufacturers weiter expandieren wird, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnte.

 



An diesem Abend saß Romy im Wohnzimmer und schaute sich mit Veronica eine prominent besetzte Folge von Der Schwächste fliegt an. Kathryn war unterdessen nach oben gegangen, um mit Alan zu telefonieren. Als sie das Freizeichen hörte, atmete sie erleichtert auf, aber der Anrufbeantworter schaltete sich gleich darauf ein. Ihre eigene Stimme fiel ihr ins Wort und erklärte ihr, dass weder sie noch Alan im Moment erreichbar seien, dass sie aber gern zurückrufen würden, wenn der Anrufer ihnen eine Nachricht hinterließe.

»Alan«, sagte sie, »ich bin’s. Wir müssen miteinander reden. Ruf mich bitte auf dem Handy an.«

Sie klappte ihr Handy zu und starrte an die Wand. Einerseits war sie erleichtert, dass er sich nicht gemeldet hatte und dass ihr für den Moment die Auseinandersetzung erspart geblieben war. Andererseits war ihr noch elender zumute, denn irgendwann würde sie der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass es für ihr Problem nur eine Lösung gab: die Scheidung. Normalerweise machten ihr schwierige Entscheidungen keine Angst, aber sie wollte mit Alan nicht über eine Scheidung reden müssen. Sie wollte überhaupt nicht mehr mit ihm reden.

 



Von einem Tag auf den anderen kam Giselle sich plötzlich sehr schwanger vor. Das war auch beim ersten Mal so gewesen. Monatelang hatte sie sich mehr oder weniger damit abgefunden, in buchstäblich anderen Umständen zu sein, ein Zustand, den sie nicht besonders mochte. Und dann hatte sie eines Tages an sich
hinuntergeblickt und festgestellt, dass man es drehen und wenden konnte, wie man wollte  – sie war wieder dick geworden. Natürlich hätte sie niemand so bezeichnet, und ihr Babybauch war zum Glück nicht sehr ausladend. Aber es war ja nicht nur der Bauch; es waren auch ihre Arme und Beine, die quasi über Nacht aufgedunsen und wabbelig geworden waren. Giselle war zwar der Ansicht, dass sie bei Mimi nicht so ausgesehen hatte, aber sicher war sie nicht. Damals hatte sie die letzten Monate ihrer Schwangerschaft zu Hause zugebracht und allen Leuten erzählt, dass das Baby falsch liegen würde und es deswegen beschwerlich für sie wäre, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Dass Models und Schauspielerinnen heutzutage geradezu kokettierten mit ihrer Schwangerschaft und ihre ästhetisch kleinen Bäuchlein unter hautengen Designeroutfits zur Schau stellten, ärgerte Giselle maßlos. Das setzte die Messlatte hoch und machte es normalen Frauen nahezu unmöglich, auch in diesem Zustand gut auszusehen.

Warum musste ausgerechnet ihr das passieren? Warum konnte sie nicht weiterhin so fantastisch und fabelhaft wie in den vergangenen sechs Monaten aussehen? Unbewusst strich sie über ihren Bauch. Warum hatte sich die Natur keine bessere Lösung einfallen lassen?

Der Kalender vor ihr auf dem Schreibtisch war aufgeschlagen, und sie blätterte weiter, bis sie zu dem errechneten Geburtstermin kam, der rot umrandet war. Sie hatte bereits mit ihrer Gynäkologin besprochen, die Geburt einzuleiten, falls das Baby bis dahin nicht den Anstand besessen hatte, von sich aus auf die Welt zu kommen. Giselle wollte nicht einen Tag länger schwanger sein als nötig. Es war nicht leicht, ständig die Fassade aufrechtzuerhalten und die aktive, ausgeglichene Vorzeigeschwangere zu mimen, während sie eigentlich nichts anderes wollte, als in den nächsten Sessel zu fallen und nie mehr aufzustehen. Und mich vielleicht noch mit ein paar Süßigkeiten trösten, dachte Giselle niedergeschlagen. Im Moment hätte sie töten können für ein Erdbeereis!


Dieses Stadium der Schwangerschaft habe ich anscheinend vollkommen vergessen, dachte sie, und auch, wie sehr ich darunter gelitten habe.

Und jetzt musste sie auch noch diese Essenseinladung von Veronica durchstehen. Bis zu dem Moment, als sie angefangen hatte, sich wieder dick zu fühlen, hatte sie sich eigentlich darauf gefreut, aber jetzt fürchtete sie sich regelrecht davor. Giselle hatte nicht die geringste Lust, neben einer superdünnen Kathryn am Tisch zu sitzen (wie machte sie das nur?), die wahrscheinlich alle mit ihren Fragen über die Firma nerven würde. (Was anscheinend immer der Fall war, sobald sie Darragh sah. Fast hätte man meinen können, dass sie es genoss, ihren Bruder in eine unangenehme Situation zu bringen.) Und sie wollte sich auch nicht mit Romy auseinandersetzen, die sich noch immer nicht bei Darragh für die bösen Worte entschuldigt hatte, die sie ihm an dem Tag an den Kopf geworfen hatte, als sie von der Trittleiter gefallen war. Romy war so unhöflich und grob, dass sie sogar Giselle bis zur Weißglut reizte. Wenn der Abend Veronica nicht so viel bedeuten würde, würde sie überhaupt nicht hingehen, aber sie konnte ihre Schwiegermutter schließlich nicht enttäuschen. Und außerdem  – Giselle zupfte an den Fransen ihres Kissenbezugs  – und außerdem war es wichtig, weiter Verbundenheit mit Veronica zu demonstrieren, solange ihre beiden Töchter bei ihr im Haus wohnten. Giselle sah doch, wie sie sich bei ihr einzuschmeicheln versuchten, und sie hatte Darragh davor gewarnt, aber er hatte sie nur ausgelacht.

»Ich meine es ernst«, hatte sie erst am Abend zuvor zu ihm gesagt. »Sie spielen beide die mustergültigen Töchter, und ich möchte wetten, dass ihnen vielleicht doch der Gedanke gekommen ist, dass sie, wenn Veronica … Nun, falls Veronica sterben sollte, dann ist schließlich Geld da in dieser Familie, und dann wollen sie sicher eine größere Scheibe von dem Kuchen abhaben.«

»Schatz, so weit wird es nie kommen«, erwiderte Darragh bestimmt. »Außerdem wird uns Mam noch ziemlich lange erhalten
bleiben. Sie ist wieder vollkommen gesund. Ich würde sogar sagen, dass sie seit Monaten nicht mehr so gut ausgesehen hat wie momentan. Trotzdem werde ich sie bitten, mir ihre Anteile so bald wie möglich zu überschreiben. Auf diese Weise kann ich größere Entscheidungen für die Firma allein treffen, ohne mir Kathryns Genörgel über Vorsicht, Chancen-Risiko-Profile und ähnliches Zeug anhören zu müssen. Und …« Er zwinkerte Giselle verschwörerisch zu. »Falls wir jemals verkaufen sollten, bliebe dann auch für uns ein größeres Stück vom Kuchen. Schließlich haben wir ein Kind, und bald sind es zwei.«

»Kathryn könnte von ihrem Millionärsehemann irgendwann ein Kind bekommen«, wandte Giselle verdrießlich ein.

»Kannst du dir Kathryn mit Kindern vorstellen?«, fragte Darragh. »Sie kann ich mir als Mutter sogar noch schlechter vorstellen als Romy! Nein, wir sind die Stammeltern der zukünftigen Dolan-Dynastie, und Mam weiß das auch. Sie wird nichts tun, um das zu gefährden. Außerdem trägst du unseren Sohn und Erben in dir, einen Dolan, der den Familiennamen weitervererben wird. Kathryns Kind nicht.«

Schön und gut, wenn Darragh dieser Ansicht war, dachte Giselle, aber sie kannte ihre Geschlechtsgenossinnen. Sie würden es sich nicht gefallen lassen, dass ihr älterer Bruder mehr Anteile bekam. Wäre sie an Romys Stelle, würde sie zum Anwalt gehen, denn Giselle wusste, dass Romy keinerlei Anteile an der Firma besaß. Auch wenn Tom es so gewollt hatte  – wogegen grundsätzlich nichts einzuwenden war  –, wusste Giselle ganz genau, dass die Leute plötzlich anders dachten, wenn Geld im Spiel war.

Kathryn hatte das natürlich nicht nötig, aber bei Romy lag der Fall anders. Sie mochte zwar so tun, als ob ihr Geld nicht wichtig wäre, aber letztendlich wusste jeder, dass es sehr wohl von Bedeutung war.

Giselle streckte den Arm aus und kniff sich in das Fleisch am Oberarm. Sie würde beim Abendessen nicht einen Bissen zu sich
nehmen. Von jetzt an würde sie radikal kürzertreten. Sie hatte für das Baby ein paar Nahrungsergänzungsmittel eingenommen, aber sie selbst durfte nicht weiter zunehmen. Auf keinen Fall.

Das wäre die größte Katastrophe von allen.





Kapitel 21

Veronica freute sich, dass das Wetter erneut umgeschlagen war. Peitschender Regen fegte über das Land und zwang die Menschen, ihre sonnigen Gärten zu verlassen und sich für eine Weile wieder ins Innere der Häuser zu flüchten. Natürlich mochte sie schönes Wetter, aber sie hatte beschlossen, zum Familienessen ihre Guinness-und-Beef-Pastete zu machen, und dieses herzhafte Fleischgericht passte nun mal besser zu tosendem Wind und sturzbachartigem Regen als zu dem milden Vorsommerwetter, das sie die vergangenen paar Wochen genießen durften. Veronica fand, dass eine Dinnerparty im Haus, wenn es draußen regnete und stürmte, etwas sehr Anheimelndes an sich hatte, und dieses Gefühl wollte sie ihrer Familie vermitteln.

Romy hatte sie ins Dorf gefahren, damit sie dort alles für das Abendessen besorgen konnte. Eigentlich hatte ihre Tochter sie auf ihre Tour durch die Geschäfte begleiten wollen, aber Veronica hatte abgewunken und ihr erklärt, dass sie durchaus in der Lage sei, allein einzukaufen. Romy solle lieber wieder nach Hause fahren und inzwischen etwas anderes erledigen. Sie würde mit dem Taxi nach Hause kommen. Kein Problem. Überrascht hatte Romy zu bedenken gegeben, dass die Einkäufe bestimmt schwer wären, und damit käme Veronica sicher nicht allein zurecht. Daraufhin hatte Veronica wortlos einen Korb mit Rädern und einem Henkel unter der Treppe hervorgeholt, den sie mühelos schieben konnte.

»Das ist mein Großmutter-Wägelchen«, erklärte sie Romy grinsend. Romy lachte und ermahnte ihre Mutter, sich in den
Geschäften nicht zu übernehmen und sich nicht zu viel zuzumuten oder gar zu denken, es müsse alles perfekt werden. Bloß kein Stress, hatte sie zu ihr gesagt, obwohl sie insgeheim davon überzeugt war, dass der Abend Stress pur werden würde.

Veronica rechnete nicht mit Ärger, als sie eine halbe Stunde bevor Darragh und Giselle erwartet wurden auf die Uhr schaute und in Vorfreude auf ihre Kochkünste genüsslich schnuppernd die Nase hob. Wie sollte es Ärger geben, wenn nach einem guten Essen alle glücklich und entspannt waren?

Zugegeben, die Beziehung zwischen ihrem Sohn und ihrer jüngsten Tochter war im Moment noch etwas angespannt, aber das würde sich wieder geben. Und natürlich verstanden sich Darragh und Kathryn auch nicht unbedingt gut  – Darragh war vor ein paar Tagen mit Informationen über den Ökostromdeal vorbeigekommen, und Kathryn hatte wie immer daran herumgemäkelt  –, aber Veronica war sicher, dass auch diese Differenzen beigelegt werden konnten.

Sie runzelte die Stirn. Ihre Kinder würden lernen müssen, miteinander auszukommen und die jeweilige Meinung des anderen zu respektieren. Vielleicht hatte sie in der Vergangenheit in dem Punkt versagt, aber dann wollte sie ihre Kinder wenigstens in Zukunft dazu bringen.

 



Der Geruch nach Guinness und Rindfleisch, das im Ofen vor sich hin schmorte, war über die Treppe nach oben gezogen und hatte sogar in Romy Hungergefühle geweckt. Seit sie nach Irland gekommen war, hatte sie nicht mehr mit Appetit gegessen, aber jetzt freute sie sich auf das Abendessen, wenn auch nicht unbedingt auf ihre Tischgesellschaft. Kochen war eine der wenigen Tätigkeiten im Haushalt, die ihre Mutter exzellent beherrschte. Veronica war eine hervorragende Köchin, auch wenn sie es vorzog, so oft wie möglich außer Haus zu essen, und deshalb ihr Talent leider vernachlässigte. Romy erinnerte sich an einen Abend, als
Dermot nach einem besonders ermüdenden Tag spät nach Hause gekommen war und sich auf deftige Hausmannskost gefreut hatte (trotz seiner schlanken Figur war Dermot ein guter Esser). Aber Veronica hatte nur gelächelt und geflötet: »Ich habe einen Tisch für uns reserviert.« Dann hatte sie den armen Mann wieder aus dem Haus gescheucht, ihm erklärt, dass sie in einem der kleinen Restaurants im Dorfkern von Rathfarnham essen würden, und damit Dermots Hoffnung auf eine gemütliche Mahlzeit vor dem Fernsehapparat vollends zunichtegemacht.

»Nur weil du etwas besonders gut kannst, heißt das noch lange nicht, dass du dich deswegen zum Sklaven machen musst«, hatte ihre Mutter ihr zur Antwort gegeben, als Romy sie gefragt hatte, warum sie lieber auswärts aß, obwohl sie selbst so gut kochen konnte. Romy hatte sich diese Antwort zu Herzen genommen und kultivierte seitdem eine gewisse Aura der Hilflosigkeit, wenn es um den Haushalt ging, obwohl sie eine passable Köchin war. Auch sie brachte durchaus eine anständige Guinness-und-Beef-Pastete zustande.

 



Kathryn hatte nicht den geringsten Hunger, obwohl auch sie zugeben musste, dass ihr bei den Düften aus der Küche das Wasser im Mund zusammenlief. Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal etwas so Deftiges gegessen hatte. In New York ernährte sie sich tagsüber überwiegend von Kaffee und Zigaretten, hin und wieder ergänzt von Miniportionen magerer, cholesterinfreier, kohlehydrat- und salzarmer Kost, von der nicht einmal ein Vogel satt geworden wäre. Abends nahm sie die Mahlzeit nur äußerst selten zusammen mit Alan zu Hause ein  – meistens trafen sie sich mit Kollegen oder Kunden im Restaurant  –, und wenn, dann holten sie gewöhnlich nur rasch eine Kleinigkeit aus dem Sushi-Lokal um die Ecke. Und in den vergangenen Wochen waren die wenigen gemeinsamen Abendessen zu Hause Stress pur für sie gewesen. Ständig hatte sie Angst gehabt, etwas Falsches zu
sagen oder zu tun und damit eine Kettenreaktion auszulösen, die sie nicht mehr unter Kontrolle gebracht hätte.

Am Anfang ihrer Ehe hatte Kathryn sich jeden Abend darauf gefreut, Alan zu bekochen. Dies schien ihr ein großer Liebesbeweis zu sein, auch wenn sie wusste, dass sie keine begnadete Köchin war. Aber sie wollte es unbedingt lernen, und so hatte sie einen wundervollen Nachmittag bei Borders Park Avenue verbracht und sich ausgestattet mit Kochbüchern von Jamie Oliver und Nigella Lawson. Wie hatte sie sich darauf gefreut, die (leichteren) Rezepte bei Alan auszuprobieren. Aber er hatte nur gemeint, dass er etwas gegen verschrumpelte Spülhände und sie es nicht nötig habe, sich an einem heißen Herd abzuschuften.

Kathryn ließ sich auf die Bettkante sinken. Damals hatte sie noch daran geglaubt, dass Alan sie liebte und dass ihre Ehe das Paradies auf Erden sein würde.

 



Darragh saß im Wohnzimmer und wartete auf Giselle. Er freute sich auf das Essen, aber weniger wohl war es ihm bei dem Gedanken an die unvermeidliche Diskussion mit Kathryn über den Ökostromdeal. Als er vor ein paar Tagen sein Vorhaben kurz erwähnt hatte, war sie ihm bereits über den Mund gefahren und hatte ihm erklärt, dass Dolan Component Manufacturers nicht das Geringste vom Geschäft mit regenerativen Energien verstünde, und nur weil er sich die DVD von »The Smartest Guy in the Room« gekauft habe (der Dokumentarfilm über den Zusammenbruch des Energiekonzerns Enron), sei er noch lange kein Experte auf dem Gebiet. Darragh hatte seine Schwester ziemlich böse angeblafft, sich verbeten, dass sie ihn immer so herablassend behandelte, und sie daran erinnert, dass sich in den letzten fünf Jahren das Geschäft mit Industriebauteilen dramatisch verändert habe. Was sie sich eigentlich einbilde, ihm sagen zu wollen, was gut und was schlecht sei für die Firma Dolan, da sie sich doch die meiste Zeit in New York aufhielt, hatte er wissen wollen.


Sie müsse nicht ständig vor Ort sein, um einen Haufen Schrott als solchen zu erkennen, wenn sie einen sah, hatte Kathryn daraufhin erwidert und hinzugefügt, dass ihre Mutter in der letzten Zeit zwar krank gewesen war, aber deswegen noch lange nicht dumm sei und diese Sache ganz bestimmt ebenfalls durchschaut habe. Veronica, die beim Einkaufen war, als die beiden sich stritten und wie zwei wütende Katzen anfauchten, hatte natürlich nicht widersprechen können.

»Warum musst du eigentlich an allem, was ich tue, herumnörgeln?« , fragte Darragh zornig.

»Warum kommt bei allem, was du anpackst, nur Mist heraus?«, konterte Kathryn.

Empört argumentierte Darragh, dass sich der Umsatz der Firma im letzten Geschäftsjahr immerhin erhöht habe und dass ihre  – Kathryns  – Position nicht unbedingt die stärkste sei. Daraufhin machte sie einen zaghaften Rückzieher und gab ihm zumindest in dem Punkt recht, dass das Kerngeschäft der Firma stabil sei, ehe sie erneut auf ihren Bruder losging und ihm vorwarf, das Geschäft mit Jim Cahill vermasselt zu haben und generell im Preiskampf mit anderen Unternehmen nicht mehr konkurrenzfähig zu sein (Darragh hatte gehofft, dass diese Niederlage in der Flut der Informationen untergegangen wäre, aber Kathryn hatte dieses Detail natürlich nicht übersehen). Und dann hatte sie auch noch wissen wollen, warum er keine Gespräche mit Hemmerling geführt habe. Das deutsche Unternehmen sei schließlich daran interessiert, in die Firma zu investieren, und habe einen Plan vorgelegt, der vernünftig sei. Die wollten sie doch nur aufkaufen, hatte Darragh erwidert. Ob das denn so schlimm sei, hatte Kathryn gekontert und ihn damit vollends aus dem Konzept gebracht, weil er nie auf die Idee gekommen wäre, dass seine Schwester einen Verkauf jemals ernsthaft in Betracht ziehen könnte. Manchmal kalkulierte er in Gedanken durch, wie viel seine Anteile wert wären, wenn die Firma aufgekauft würde, aber Darragh wusste,
dass er nie verkaufen würde. Warum sollte er? Der Betrieb war sein Leben. Darragh fragte sich, wie es bei Kathryn zu Hause wohl zugehen mochte, und verspürte einen Anflug von Sympathie für ihren Mann. Mit Kathryn verheiratet zu sein wäre nur unwesentlich weniger schlimm als eine Ehe mit Romy. Er wunderte sich sowieso, dass überhaupt jemand seine Schwester geheiratet hatte.

 



Giselle betrachtete stirnrunzelnd ihre Silhouette im Spiegel. Das glänzende, grausilberne Kleid, das sie extra für diesen Anlass gekauft hatte, sah nicht halb so gut aus wie zuvor im Laden, aber bei ihrem Bauch, der täglich an Umfang zulegte (oder vielleicht sogar stündlich, dachte sie missmutig), hing nichts in ihrem Kleiderschrank, was besser an ihr ausgesehen hätte.

Giselle wusste, dass sie wieder ein Mädchen erwartete (was sie Darragh, der auf einen Sohn hoffte, bisher verschwiegen hatte), und konnte nicht fassen, dass sich diese Tochter womöglich zu einem dicken Kind entwickeln würde. Es hieß zwar, dass die Größe des Bauchs nichts mit der Größe des Babys zu tun habe, aber Giselle hatte da so ihre Zweifel.

Wie hasste sie doch dieses Gefühl, sich fett und unattraktiv vorzukommen. Und sie hasste die Vorstellung, Darragh könnte sich bei ihrem Anblick irgendwann einmal fragen, wie die Frau, die er geheiratet hatte, sich in diesen Elefanten hatte verwandeln können.

Giselle drehte sich vor dem Spiegel um ihre Achse. Ihr Gesicht war pausbäckig, und ihre Arme waren wabbelig. Aber die größten Sorgen machte ihr das Kind, das sie erwartete.

Sie wollte kein dickes Kind bekommen. Sie wollte ihrer Tochter nicht unzählige Diätversuche und die Mühsal disziplinierten Essens aufzwingen müssen. Das war für sie schon schlimm genug gewesen. In der heutigen Welt konnte eine Frau es sich nicht leisten, dick zu sein, und deswegen hatte Giselle sich seitdem fast nur noch von Salat und magerem Fleisch ernährt, aber dieses Baby
schien seinen eigenen Kopf zu haben. Ihre Tochter hatte ihren Appetit offenbar von Darragh und ihre Veranlagung zum Dickwerden von ihr geerbt. Wenn Darragh das erste Mal seine neugeborene Tochter sah, würde er sich bestimmt fragen, wie sie es geschafft hatten, dieses riesige Baby zu produzieren, und dann würde er dahinterkommen, dass auch sie früher einmal dick und unförmig gewesen war. Giselle hatte ihm nie Bilder aus ihrer molligen Phase gezeigt, nur belanglose Kinderfotos und Aufnahmen aus der Zeit nach ihrem dramatischen Gewichtsverlust. Es kam auf keinen Fall infrage, dass Darragh sie jemals anders als in ihrem heutigen (vorschwangerschaftlichen) Zustand vor Augen haben sollte  – nämlich rank und schlank. Und auf keinen Fall wollte Giselle, dass er sich mit einem Pummelchen als Tochter abfinden musste.

Ich werde heute Abend nicht viel essen, sagte sie sich tapfer. Ich werde mich nicht mehr gehen lassen. Und der kleinen Miss Mollie in mir werde ich klarmachen, dass sie sich nicht jeden Tag den Bauch vollschlagen kann! Darragh hat angekündigt, dass Veronica ihre schreckliche Rindfleisch-Guinness-Pastete machen wird, und so etwas esse ich ohnehin nicht. Etwas Deftigeres gibt es ja wohl kaum! Für Darragh war das die reinste Nervennahrung, und er freute sich darauf, aber Giselle überlegte, ob sie Veronica nicht stattdessen um einen grünen Salat bitten sollte.

Aber vielleicht musste sie wenigstens einen Anstandshappen davon essen, wenn sie heute Abend einen guten Eindruck hinterlassen wollte. Auch wenn das der kleinen Mollie (wie Giselle ihre ungeborene Tochter insgeheim nannte) Gelegenheit böte, weitere Pfunde zuzulegen! Trotzdem könnte es wichtig sein, Veronicas Spezialität wenigstens noch dieses eine Mal über sich ergehen zu lassen. Giselle wusste zwar, dass Veronica sie gernhatte, aber sie musste unbedingt sicherstellen, dass ihr auch weiterhin mehr an ihrer Schwiegertochter als an Kathryn oder Romy lag. Bisher hatte Giselle den Faktor Schuldgefühle bei ihrer Schwiegermutter
vollkommen unterschätzt. Zunächst hatte sie es sogar als Vorteil angesehen, dass Romy im Haus war, denn dadurch wurde sie der Pflicht um Veronicas Pflege enthoben, während andererseits damit zu rechnen war, dass sich die Kluft zwischen ihrer Schwiegermutter und der jüngsten Tochter weiterhin vertiefen würde. Doch das war nicht passiert, und Kathryns Ankunft hatte gar zu einer Art Versöhnung geführt, was in Giselle zusätzlich Panik hervorrief. Es war nicht vorgesehen, dass Veronica gut mit ihren Töchtern auskam. Nicht eine Sekunde hatte Giselle geglaubt, dass es jemals dazu kommen würde.

Für Giselle war es nämlich von größter Bedeutung, dass die beiden Schwestern bei Veronica erst an zweiter Stelle und weit hinter Darragh rangierten  – und damit natürlich auch hinter ihr. Die Mutter von Veronicas Enkeltochter zu sein konnte sie als Trumpf für sich verbuchen, ebenso, dass sie erneut schwanger war. Doch das reichte eventuell nicht. Giselle war viel daran gelegen, dass Veronicas Unterstützung einzig und allein ihrem Sohn Darragh galt. Sie wollte nicht, dass diese blasierte Kathryn oder diese verrückte Romy sich zwischen ihre Schwiegermutter und ihren Mann stellten. Das würde sie mit allen Mitteln zu verhindern wissen.

 



Gegen sieben Uhr saßen Veronica, Romy und Kathryn im Wohnzimmer zusammen. Schwere Wolken und heftig prasselnder Regen hatten draußen den Himmel verdunkelt, während Tischlampen und duftende Kerzen den Raum in ein warmes Licht tauchten. Es herrschte eine einladende und behagliche Atmosphäre. Veronica hatte eine Flasche Rioja geöffnet, und die drei Frauen hatten es sich in den bequemen Sesseln gemütlich gemacht, jede mit einem Glas Wein in der Hand. Kathryn hatte bisher kaum etwas getrunken, dafür genoss Romy den schweren Rotwein umso mehr.

»Ist das nicht schön hier?« Veronica breitete fragend die Arme
aus, sodass die Anhänger ihres Bettelarmbands leise klirrend aneinanderschlugen, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass trotz der gemütlichen Atmosphäre keine von ihnen wirklich entspannt war. »Meine beiden Mädchen zu Hause vereint.«

Romy hätte sich fast verschluckt. In der letzten Zeit war ihr Veronica immer weniger wie eine flatterhafte Zwanzigjährige vorgekommen, wie es normalerweise bei ihr der Fall war, und mehr wie eine reife Frau. (Obwohl »reif« wahrscheinlich noch immer nicht der passende Ausdruck für ihre Mutter war. Romy hatte es mit mehreren Begriffen versucht  – Ausdrücke wie »vernünftig« oder »älter«  –, doch keiner davon schien ihr zutreffend zu sein.)

»Es ist auf jeden Fall ungewohnt, dass wir alle zusammen sind«, erwiderte Kathryn.

Romy musterte ihre Halbschwester, die wieder ein sensationelles Outfit trug, dieses Mal ein figurbetontes dunkelrotes Kleid, das umwerfend an ihr aussah. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Romy deutlich die Ähnlichkeit zwischen Veronica und Kathryn erkennen; beide waren sie schlank, feingliedrig und hatten lange, wohlgeformte Beine. Wenn Romy jetzt darüber nachdachte, wunderte es sie nicht, dass Veronica zornig auf Kathryn gewesen war, die nichts aus sich gemacht hatte. Veronica hatte immer gewusst, dass sich hinter den strähnigen Ponyfransen und den dicken Brillengläsern ein hübsches Mädchen versteckte. Aber jetzt waren die Gene, die Kathryn von ihrer Mutter geerbt hatte, nicht mehr zu übersehen, auch wenn Veronica noch immer eine Extraportion Sexappeal hatte. Kathryn war cool und stylish. Aber Veronica … sie schien alterslos zu sein und sah einfach umwerfend aus, wenngleich sie für Romys Geschmack noch immer ein wenig zu dick auftrug. Auch heute Abend bot sie in ihrem himmelblauen Cocktailkleid, das glatte blonde Haar in weiche Wellen gelegt und mit silbernen, mit blauen Steinen besetzten Spangen aus dem Gesicht genommen, wieder einen fantastischen Anblick. Um ihren Hals baumelte eine Silberkette mit einem schimmernden Saphir.


Romy trug das schwarze Kleid, das sie an ihrem letzten Abend in Sydney angehabt hatte. Es war das einzige Kleid, das sie besaß (abgesehen von einigen völlig unpassenden Sommerfähnchen). Sie hatte zudem erst einen Fleck eingetrockneter Sauce am Saum auswaschen müssen, bevor sie es hatte anziehen können, und war sich dabei wie die letzte Schlampe vorgekommen. Leider hatte sie nicht früher darauf geachtet, sonst hätte sie es noch reinigen lassen, denn sie wusste genau, wie gut ihr dieser schlichte Stil stand. Weder Veronica noch Kathryn hätten ein Kleid angezogen, das am Saum einen eingetrockneten Saucenfleck hatte.

Zwischen zwei Schluck Wein dachte Romy sehnsüchtig an entspannte Grillpartys am Strand in Australien und an Abende, an denen sie barfuß auf der Treppe von Keiths Haus gesessen hatte. Sie dachte an die Nächte, die sie in Arizona oder im Tal der Könige in Ägypten an einem Lagerfeuer verbracht hatte, und wünschte sich an alle diese Orte zurück. Dort hatte sie nicht das Gefühl gehabt, nachlässig angezogen zu sein, nur lässig und leger. Im Grunde ihres Herzens war Romy ein natürlicher und unkomplizierter Mensch. Und das schien ihr plötzlich der größte Unterschied zwischen ihr und ihrer Familie zu sein.

Sie leerte ihr Glas und stellte es auf den Couchtisch neben das von Kathryn, das noch immer fast voll war.

Veronica schaute auf ihre Uhr. »Sie müssten eigentlich jede Minute kommen«, sagte sie. »Und dann machen wir uns einen schönen Abend.«

Du machst wohl Witze, dachte Romy. Anders kann ich mir das nicht vorstellen.

In dem Moment klingelte es. Romy beeilte sich, die Tür zu öffnen, und bat Veronica, brav sitzen zu bleiben, es habe schließlich keinen Sinn, mehr als nötig herumzulaufen. Veronica hatte zur Feier des Abends natürlich nicht auf ihre Jimmy Choos verzichten wollen. Und Romy wollte auf keinen Fall, dass sie auf den hohen Absätzen den Halt verlor und sich das Genick brach. Auch wenn
sie beschlossen hatte, noch drei Monate in Irland zu bleiben, wollte sie nicht unbedingt die ganze Zeit über weiterhin auf Veronica aufpassen müssen.

»Hallo.« Darragh beugte sich zu seiner Schwester vor und küsste sie auf die Wange. Romy war vollkommen überrumpelt und staunte noch mehr, als Giselle ihr ebenfalls ein Küsschen auf die Wange hauchte, bevor die beiden an ihr vorbei ins Wohnzimmer rauschten.

Romy folgte ihnen, sich an die Wange fassend.

»Du siehst wieder einmal reizend aus, Giselle«, sagte Veronica freundlich, als ihre Schwiegertochter ins Zimmer kam. »Ganz reizend sogar.«

Und das stimmte sogar, dachte Romy. Wie sie das trotz ihres Zustands schaffte, war ihr ein Rätsel, aber Giselle sah wirklich sehr schön aus. Das blonde Haar fiel ihr weich bis auf die Schultern, und ihre blauen Augen waren diskret geschminkt, sodass sie besonders groß und strahlend in ihrem makellosen Gesicht zur Geltung kamen. Ihr silbergraues Kleid mit der schwarzen Spitzenbordüre war ein Augenschmaus, und trotz Bauch wirkte sie elegant wie immer. Romy konnte nicht umhin, Giselles schöne, mit Swarowski-Steinen bestickte Schuhe zu bewundern, die bei jedem Schritt funkelten.

»Ich freue mich sehr, hier zu sein, Veronica«, sagte sie.

»Ich habe uns eine Flasche Blubberwasser mitgebracht«, fügte Darragh hinzu. »Um zu feiern.«

»Um was zu feiern?« Romy schaute ihn verwirrt an.

»Na ja, um zu feiern, dass wir alle mal wieder zusammen sind, natürlich«, erklärte er. »Darum sind wir doch heute Abend hier. Die ganze Familie das erste Mal seit Jahren wieder vereint. Und dann natürlich die Tatsache, dass Mam auf dem Weg der Besserung ist.«

»Wunderbar!« Veronica klatschte entzückt in die Hände und holte Champagnerkelche aus der Vitrine, während Darragh vorsichtig die Flasche entkorkte.


»Auf die Dolans«, sagte er, als alle Kelche gefüllt waren. »Auf immer volle Gläser.«

Romys Blick wanderte von Veronica, die über das ganze Gesicht strahlte, zu Darragh.

»Und auf die Kilkennys«, fügte sie hinzu. »Auf mich und … Dad und einen Teil von Mam. Mögen unsere Becher stets voll sein.«

Veronica sagte nichts, aber Darragh schaute Romy irritiert an.

»Ich habe das nicht böse gemeint«, sagte er. »Ich wollte niemanden ausschließen.«

»Ja, aber ich bin eine Kilkenny«, erklärte sie.

»Wir sind noch nicht richtig durch die Tür, und du fängst schon wieder …«

»Sie hat recht, Darragh«, warf Veronica rasch ein. »Sie ist eine Kilkenny, und sie hat jedes Recht dazu, und das ist in Ordnung so. Aber das macht keinen Unterschied. Wir sind eine Familie.«

Romy erwiderte nichts, schickte aber ein kleines, unbehagliches Lächeln in Veronicas Richtung, denn plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie es wieder einmal geschafft hatte, alle in Verlegenheit zu bringen. Sie wünschte sich, sie wäre endlich erwachsen genug, um nicht mit allem laut herauszuplatzen, was ihr gerade in den Sinn kam. Aber Darragh könnte wirklich ein wenig sensibler sein, dachte sie und trank von dem Champagner. Er sollte wissen, dass es eine Rolle spielt. Schließlich war es ihm auch wichtig, ein Dolan zu sein, und für mich ist es eben wichtig, dass ich eine Kilkenny bin.

Romy seufzte leise. Vielleicht täuschte sie sich aber auch. Vielleicht war es letzten Endes doch nicht so wichtig. Schon seltsam, dass ausgerechnet Veronica sie verteidigte, aber war das verwunderlich angesichts der merkwürdigen Entwicklung, die ihre Beziehung zu Veronica genommen hatte? Vor allem jetzt, da sie weitere zwölf Wochen zusammenleben würden.

Romy nippte noch einmal an dem Champagner, der, wie sie
feststellte, ausgezeichnet schmeckte. Sie hatte zwar das Etikett nicht gesehen, aber Darragh hatte die Flasche bestimmt nicht im Supermarkt im Dorf gekauft. Vielleicht war das der ausschlaggebende Unterschied zwischen ihnen  – nicht, dass er das Geld hatte, um es an teuren Champagner zu verschwenden, sondern dass er immer das Beste wählen würde, ganz gleich, wie viel er besaß. Während sie es für eine schreckliche Verschwendung halten würde, das Zehnfache zu bezahlen, statt im nächsten Supermarkt einen Asti Spumante mitzunehmen. Vielleicht war das der Unterschied zwischen den Kilkennys und den Dolans  – sie war Schaumwein, die anderen edler Champagner.

Viele Leute mochten Schaumwein, sagte sie sich. Aber hätten sie die Wahl, würden auch sie sich wahrscheinlich für den Jahrgangschampagner entscheiden.





Kapitel 22

Kathryn kam sich seltsam losgelöst vor. Sie bekam zwar mit, dass Giselle und Veronica sich über einen Wohltätigkeitsball unterhielten, bei dem Giselle gewesen war oder zu dem sie gehen wollte, hörte aber nicht genau zu. Doch tief in ihrem Unterbewussten registrierte sie, dass Giselle ihrer Mutter gewaltig schöntat, und sie fragte sich, ob sie immer so mit ihr redete. Bisher hatte sie ihre Schwägerin als dumme Barbie-Puppe abgetan, aber jetzt bekam sie Zweifel. Veronica genoss eindeutig die Aufmerksamkeit, die sie von Giselle erhielt, und freute sich über die Komplimente für ihr fabelhaftes Aussehen, die ihre Schwiegertochter in regelmäßigen Abständen einstreute. Kathryn war nicht sicher, ob die Höflichkeiten ernst gemeint waren, da sie aus Giselles Stimme eine gewisse Verzweiflung heraushören konnte, die sie gleichzeitig überraschte und neugierig machte.

Doch so neugierig nun auch wieder nicht, um sie von ihren eigenen Sorgen abzulenken und nicht weiter daran denken zu lassen, dass sie Alan endlich um die Scheidung gebeten hatte (wenn auch nur via Mailbox). Bald würde sie es den anderen mitteilen. Veronica wäre sicher enttäuscht, hätte aber Verständnis dafür, wenn eine Beziehung nicht mehr funktionierte. Aber weder bei Darragh noch bei Romy würde ihre Neuigkeit auf großes Interesse stoßen. Deshalb konnte Kathryn sich ein tränenreiches Geständnis höchstwahrscheinlich ersparen und musste auch nicht ins Detail gehen. Schon merkwürdig, dachte sie, wie ein wenig Abstand die Situation für mich geklärt hat. Plötzlich hatte sie nämlich keine Angst mehr. Sie hatte Alan die Nachricht auf den
Anrufbeantworter gesprochen, und wenn er zurückrief, würde sie einfach noch einmal dasselbe sagen. Anschließend würde sie nach New York zurückkehren und die erforderlichen Schritte in die Wege leiten. Aktiv zu werden, das war ihre Stärke, und genau das erklärte sie auch immer ihren Kunden. »Sie mögen vielleicht nicht glauben, dass jemand, dem Sie vertrauten, Sie hintergangen hat, aber wenn, dann müssen Sie es akzeptieren und sofort handeln«, lautete ihr Ratschlag.

Aber, und das wurde ihr in dem Moment klar, sie selbst hatte es bis zum letzten Augenblick nicht akzeptieren wollen. Doch diese Phase war jetzt vorbei. Kathryn registrierte mit Stolz ihre plötzliche Entschlossenheit, und es kam ihr seltsam vor, dass niemand am Tisch bemerkte, welche Seelenqualen sie gerade aus eigener Kraft überstanden hatte. Gleichzeitig war sie froh darüber. Sie hasste die Vorstellung, dass die anderen über sie sprechen, sie bemitleiden könnten. Sie brauchte ihr Mitleid nicht. Sie war immer die Stärkste von allen gewesen.

Kathryn stocherte in dem Rindfleisch, das butterweich war und fast im Mund zerging. Als sie von ihrem Teller aufschaute, traf sich ihr Blick mit dem von Romy, die ihr verschwörerisch zulächelte. Kathryn wusste sofort, dass auch sie sich über Giselles aufgesetzten Tonfall amüsierte.

»Ich werde übrigens in der nächsten Ausgabe von VIP sein«, sagte Giselle gerade triumphierend. »Ist das nicht fantastisch?«

»Ich bin sicher, dass du umwerfend aussehen wirst«, entgegnete Romy.

»Und nach der Geburt des Babys machen wir wahrscheinlich noch eine Homestory.«

»VIP?«, fragte Kathryn.

»Ein Klatschmagazin«, erklärte Romy. »Bildstrecken von irischen Promis in ihren luxuriösen Villen.«

Trotz ihrer momentanen Gefühlslage hatte Kathryn Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Romys Bemerkung hatte zwar absolut
nicht ironisch geklungen, aber Kathryn wusste genau, dass ihre Schwester die Vorstellung, Bilder von Giselle und Darragh in einem Promimagazin zu sehen, urkomisch fand.

»Ihr beide habt aber auch wirklich ein schönes Zuhause«, sagte Veronica freundlich. »Ich bin sicher, der Artikel wird sehr gut.«

»Das ist sehr positiv für mich«, fügte Darragh hinzu. »Und natürlich auch für die Firma.«

»Darragh, dein Bild in einem Klatschmagazin ist nicht unbedingt positiv für die Firma«, wandte Kathryn ein.

»Das ist die beste PR überhaupt«, erklärte Darragh ihr. »Und du kannst deine Nase noch so sehr rümpfen, aber unsere Kunden lesen solche Zeitungen.«

Jetzt konnte Kathryn ihre Belustigung nicht mehr verbergen. »Unsere Kunden? Die Käufer von Stromkreisreglern und Steuerventilen lesen Klatschzeitungen?«

»Jetzt komm mal runter von deinem hohen Ross.« Darragh schnaubte. »Alle lesen solche Zeitungen. Und das hat nichts mit Klatsch zu tun. Da wird doch nur über irgendwelche Leute berichtet. Daran ist nichts skandalös.«

»Und in eurem Leben gibt es ja auch keine Skandale«, sagte Romy.

»Selbstverständlich nicht.« Giselle warf einen bösen Blick in die Runde. »Wir sind sehr, sehr glücklich miteinander, und Darragh ist ein wunderbarer Ehemann und Vater und ein hervorragender Geschäftsführer, und ihr zwei wisst ja gar nicht, wie hart er arbeitet.«

»Ich bin überzeugt, dass er sehr hart arbeitet«, sagte Kathryn. »Die Frage ist nur, ob er immer das Richtige macht.«

»Jetzt fang nicht wieder damit an!« Veronicas Stimme klang sehr bestimmt. »Das ist nicht der Zeitpunkt, um geschäftliche Dinge zu besprechen. Später vielleicht werde ich mit euch über dieses Thema reden. Aber nicht jetzt.«

Ihre drei Kinder sahen sie überrascht an.


»Was …«

»Später«, wiederholte Veronica und schüttelte energisch den Kopf, sodass ihre langen, silberblauen Ohrringe heftig hin und her schaukelten. »Im Moment möchte ich nur über angenehme Dinge reden.«

Die drei Geschwister schwiegen. Keinem von ihnen fiel eine einzige nette Bemerkung ein.

»Diese neue Gesichtsbehandlung mit Sauerstoff«  – Giselle brach schließlich das Schweigen  –, »hast du die schon mal ausprobiert, Veronica? Die ist absolut fantastisch.«

 



Nach dem Hauptgang brachte Romy Käse, Kuchen und Obst aus der Küche. Veronica nahm nie Nachspeisen zu sich, ebenso wenig Kathryn. Und Romy war sicher, dass über Giselles Lippen niemals etwas so Kalorienhaltiges wie ein Dessert kommen würde. Die einzigen beiden Leckermäuler am Tisch waren vermutlich Darragh und sie. Als sie am Nachmittag bemerkt hatte, dass Veronica nichts Süßes im Haus hatte, war sie rasch in den nächsten Feinkostladen gefahren und hatte eine Auswahl an Petit Fours mit nach Hause gebracht, die sie jetzt zusammen mit dem Käse servierte.

Zufrieden stellte sie fest, dass sie recht hatte und dass Darragh zugunsten der Kokosnuss- und Trüffeltörtchen den Käse links liegen ließ.

»Köstlich«, sagte er und leckte sich den Schokoladenguss von den Fingern.

»Manchmal habe ich doch gute Ideen«, sagte Romy zu ihm. »Nimm noch eines.«

»Ach, weißt du …« Darragh lud sich noch ein Petit Four auf den Teller. »Wenn ich etwas heftig zu dir gewesen sein sollte, dann tut mir das leid. Ich finde, dass du in den letzten paar Wochen wirklich viel geleistet hast, und ich bin sicher, dass Mam dir sehr dankbar ist.«


»Äh, danke.«

»Und ob ich dankbar bin«, sagte Veronica. »Ich weiß, dass es Romy nicht leichtgefallen ist, nach Hause zu kommen und mich zu betreuen. Und ich weiß auch, dass sie ihre Gründe hatte, die ihr die Entscheidung noch erschwert haben.«

»Was für Gründe?«, fragte Darragh.

»Das spielt hier keine Rolle.« Veronica schaute erst Darragh, dann Romy an, die dem Blick ihrer Mutter nicht lange standhalten konnte. »Ausschlaggebend ist nur, dass Romy sich dazu durchgerungen hat, als es wichtig war, und sie hat es bisher toll gemacht.«

Romy spürte, dass sie errötete. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so vorbehaltlos von Veronica gelobt worden zu sein, und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

»Seit sie hier ist  – und ich bin froh, dass sie noch ein wenig länger bleibt  –, ist mir einiges klar geworden.«

Alle vier schauten Veronica verwundert an.

»Vielleicht habe ich meine Kinder nicht immer gleich behandelt«, fuhr sie fort.

»Natürlich hast du das!«, rief Darragh. »Kein Mensch könnte gerechter sein als du.«

Giselle neben ihm erstarrte und fing an, den Käse auf dem Teller vor ihr, den sie nicht angerührt hatte, in kleine Stücke zu schneiden.

»Natürlich versuche ich, gerecht zu sein«, sagte Veronica. »Aber manchmal habe ich vielleicht andere Vorstellungen von Gerechtigkeit als ihr.«

»Das sehe ich nicht so«, erwiderte Kathryn freundlich.

»Ich finde, dass du einer der fairsten Menschen bist, die ich kenne.«

Kathryn und Romy warfen Giselle einen irritierten Blick zu.

»Auf jeden Fall hat mir die Krankheit für bestimmte Dinge die Augen geöffnet«, fuhr Veronica fort und lehnte sich auf dem
Stuhl zurück, wohl wissend, dass ihr nun die Aufmerksamkeit aller sicher war.

»Punkt eins  – ich werde nicht ewig leben.«

»Oh, Mam!«

»Veronica!«

»Ich bin nicht lebensmüde«, erklärte Veronica. »Ich stelle nur eine Tatsache fest, das ist alles. Ich habe nicht die Absicht, mich jetzt schon zu verabschieden. Dafür bin ich noch viel zu jung.«

Am Tisch war ein Seufzer der Erleichterung zu hören.

»Aber mir ist klar geworden, dass ich mein Leben genießen will«, fügte Veronica hinzu.

»Ich habe immer gedacht, das tätest du bereits«, murmelte Romy.

»Du hast recht, das tue ich auch«, erwiderte ihre Mutter. »Aber es gibt Dinge, die ich tun könnte, jedoch nicht tue. Ich werkle hier in diesem alten Haus herum  – wie du selbst gesagt hast  –, und vielleicht sollte ich mich verkleinern. Ich unternehme einiges mit meinen Freunden, aber ich habe noch lange nicht so viel von der Welt gesehen, wie ich eigentlich will. Und vielleicht bräuchte ich wieder einen Partner.«

Jetzt zeichnete sich sowohl auf den Gesichtern ihrer drei Kinder als auch auf dem von Giselle blankes Entsetzen ab.

»Ich sage ja nicht, dass ich unbedingt einen haben muss!«, rief Veronica. »Nur dass ich mich vielleicht ein wenig umschauen sollte.«

»Ich habe das Gefühl, dass es genügend Männer gibt, die höchst interessiert an dir sind«, sagte Romy. »Alle Männer aus deinem Bridgeclub  – und morgen fährst du auch noch mit ihnen weg …«

»Stimmt.« Veronica grinste. »Und vielleicht ergibt sich ja das eine oder andere. Vielleicht auch nicht.«

»Mam … ich weiß nicht, ob uns dieses Thema unbedingt etwas angeht«, bemerkte Darragh. »Wir wissen sehr wohl, dass du eine schlimme und traumatische Zeit hinter dir hast. Aber dein
Leben gehört dir. Wir können dir nicht vorschreiben, was du daraus machst, obwohl ich schon sagen muss … na ja, allzu begeistert wäre ich nicht, wenn du noch einmal heiraten würdest. Nicht dass ich nicht will, dass du glücklich bist«, fügte er hastig hinzu. »Nur, nicht alle Männer meinen es gut mit dir.«

»Ich weiß«, erklärte Veronica. »Manche sehen in mir nur die Seniorchefin von Dolan Component Manufacturers und spekulieren darauf, dass ich eines Tages die Firma verkaufen könnte und dann eine sehr reiche Witwe wäre.«

»Bisher geht es dir ja auch nicht schlecht«, wandte Kathryn ein. »Die Dividenden …«

»Ja, ja«, fiel Veronica ihr ins Wort. »Auf mein Konto fließt jedes Jahr ein nettes Sümmchen, aber ich habe andere Vorstellungen. Ich könnte durchaus von meiner Pension, dem fest angelegten Kapital und meinen übrigen Ersparnissen leben. Euer Vater war, was Geldanlagen betraf, sehr weitsichtig.«

»Er war in vielen Dingen sehr weitsichtig«, warf Darragh rasch ein.

Romy sagte nichts.

»Also, ich will auf Folgendes hinaus.« Veronica schaute von einem zum anderen. »Punkt eins  – ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, das Haus zu verkaufen.«

»Mam! Das kannst du nicht.« Darragh war entsetzt, während Kathryn und Romy lediglich überrascht wirkten. Giselle zuckte leicht zusammen und fuhr fort, ihren Käse zu zerkleinern.

»Natürlich kann ich das«, sagte Veronica. »Ich klammere mich schon viel zu lange daran, und aus den falschen Gründen.« Ihre Stimme wurde einen Moment leiser, aber gleich darauf lächelte sie wieder. »Das Haus ist wirklich zu groß für mich, und ich würde Geld sparen, wenn ich mich verkleinere, Geld, das ich wiederum investieren und damit meine Altersversorgung vergrößern könnte. Ich könnte ja in einen dieser neuen kleinen Bungalows am Park ziehen. Das wäre ideal.«


»Mam  – das ist unser Elternhaus.« Darragh hatte sich noch immer nicht beruhigt.

»Mir erscheint das sehr vernünftig«, sagte Romy.

»Nein, das finde ich ganz und gar nicht«, schnauzte Darragh sie an. »Wir waren immer hier zu Hause.«

»Aber jetzt bist du hier nicht mehr zu Hause«, stellte Romy klar. »Du lebst in deiner exklusiven, in der VIP abgebildeten Villa auf der anderen Seite von Rathfarnham, und deshalb dürfte es dir egal sein, was Veronica tut.«

»Ganz recht«, sagte Veronica. »Darragh, mein Schatz, mir ist das Haus hier viel zu groß. Es hat zu viele Schlafzimmer, zu viel Wohnräume. Natürlich ist es ein schönes Haus, aber nicht für eine Frau, die allein lebt.«

Erstaunt sah Kathryn ihre Mutter an. »Erst kürzlich hast du zu mir gesagt, dass alle deine Erinnerungen hier in diesem Haus sind.«

»Ich weiß«, erwiderte Veronica. »Aber genau darüber habe ich nachgedacht, und … vielleicht sollte ich mich mehr auf die Zukunft als auf die Vergangenheit konzentrieren. Wenn Romy wieder fort ist, wird es ein hartes Stück Arbeit für mich bedeuten, mich allein um das Haus zu kümmern. Und diese Art von Stress brauche ich nicht mehr.«

»Du kannst dir doch Hilfe holen«, protestierte Giselle. »Wir haben Magda und Jelena. Ich käme nicht aus ohne sie. Ich bin sicher, dass du jemanden finden würdest …«

»Darum geht es nicht«, sagte Veronica. »Es ist der tägliche Kleinkram. Ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht. Zu verkaufen ist die beste Lösung.«

»Aber wenn du es jetzt verkaufst … Ich habe immer gedacht, dass Giselle und ich eines Tages …« Darraghs Stimme verlor sich.

»Dass du und Giselle  – was?«, hakte Kathryn nach, als er den Satz nicht vollendete.

»Wir haben überlegt, das Haus vielleicht zu kaufen.«


Giselle gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen.

»Schatz, du hast nie ein Wort darüber verloren, dass du das Haus kaufen wolltest«, sagte Veronica erstaunt.

»Ich habe nicht gedacht …«

»Er hat gedacht, du würdest es ihm so überlassen«, sagte Kathryn. »Sohn und Erbe und all das Zeug.«

»Nein … Nein, habe ich nicht«, antwortete Darragh verlegen. »Ich habe nur nie … Es ist unser Elternhaus, das ist alles.«

»Also, wenn du es kaufen willst, habe ich nichts dagegen«, sagte Veronica. »Das wäre schön, und ich bin sicher, dass wir uns über den Preis einigen werden, aber das ist deine persönliche Entscheidung. Ich für meinen Teil bin der Ansicht, dass ich etwas Kleineres brauche, in dem ich leichter zurechtkomme.«

»Ich halte das für eine sehr gute Idee«, erklärte Romy.

»Das kann ich mir denken«, murmelte Giselle. Veronica hörte sie nicht, aber Romy schoss ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Ich werde einen Immobilienmakler damit beauftragen, es schätzen zu lassen«, erklärte Veronica. »Wie ich schon sagte, wenn du es kaufen willst, können wir über den Preis reden. Aber wenn ich verkaufe, bedeutet das, dass ich mehr Geld für mich zur Verfügung habe und besser für mich sorgen kann«  – sie grinste und warf Romy einen Blick zu  –, »wenn ich einmal alt und gebrechlich bin.«

»Veronica! Du wirst nie alt werden!« Giselle sah sie stirnrunzelnd an.

»Du bist wirklich lieb«, sagte Veronica zu ihr. »Aber ich muss für die Zukunft planen, und deshalb werde ich das Haus verkaufen und mir einen Bungalow nehmen  – einen schönen natürlich. Ebenerdig zu wohnen wird mir guttun. Das ist auch besser für meinen Rücken.«

Darragh schien noch immer unter Schock zu stehen. »In dem Punkt hast du recht«, gab er jedoch zu.

»Ja, sicher«, meinte Veronica munter. »Aber nun zu Punkt
zwei. Ich plane …« Sie blickte ihre Kinder an und räusperte sich, während diese sie erwartungsvoll ansahen.

»Ich habe vergangene Woche mit meinem Anwalt gesprochen und war gestern in seinem Büro. Ich habe meinen Anteil an der Firma auf euch aufgeteilt«, fuhr sie fort.

»Was!« Darragh fiel von einem Schock in den nächsten. »Was heißt das  – du hast deine Anteile aufgeteilt?«

»Zu gleichen Teilen natürlich«, antwortete Veronica. »Ein Drittel für dich, ein Drittel für Kathryn und ein Drittel für Romy.«

Im Wohnzimmer herrschte vollkommenes Schweigen.

Und dann glitt Giselle vom Stuhl und unter den Tisch.

 



»Es tut mir leid«, sagte sie ein paar Minuten später, als sich alle ängstlich um sie scharten. »Ich glaube, das war nur die Hitze, das ungewohnte Essen … Ich habe mich plötzlich ganz schwach gefühlt.«

»Ist alles in Ordnung?« Darragh schaute sie besorgt an.

»Ja«, erwiderte sie.

»Du hast heute Abend kaum etwas gegessen«, stellte Veronica fest. »Hast du dich denn in der letzten Zeit ausreichend ernährt?«

»Natürlich.« Langsam kehrte wieder Farbe in Giselles Gesicht zurück. »Ich habe mich vor allem wegen dem Baby gesund ernährt und keine solche … solche Pampe wie heute Abend gegessen.«

Kathryn und Romy wechselten einen Blick, während Veronica empört die Augen aufriss.

»Pampe?«

»Das hat sie nicht so gemeint«, wiegelte Darragh hastig ab, »zumindest nicht böse. Zu Hause bei uns gibt es nur Hühnchen und Fisch, und …«

»… und in dem Fall wundert es mich nicht, dass sie zusammengebrochen ist«, sagte Veronica. »Sie hat wahrscheinlich zu wenig Eisen im Blut. Aber wirklich, Giselle, du solltest dich anständig ernähren. Schon dem Baby zuliebe.«


»Ich ernähre mich gesund«, erwiderte Giselle scharf.

»Wichtig ist nur, dass es dir wieder gut geht«, sagte Darragh beschwichtigend. »Ich vermute, dass es die Überraschung war, die dich umgehauen hat.«

»Welche Überraschung?«

»Na ja, Mams Neuigkeiten sind wirklich nicht leicht zu verdauen«, konterte Darragh.

»Wieso?«

»Da hat er recht«, murmelte Romy.

»So, tatsächlich?«, fragte Darragh. »Bist du vielleicht auch überrascht, obwohl du Tag und Nacht hier herumhockst?«

»Du hast mich doch darum gebeten«, erwiderte sie.

Veronica starrte sie entgeistert an.

»Streitet ihr euch etwa deswegen?«, fragte sie. »Ich hatte gehofft, dass es keinen Streit geben würde. Das ist wichtig für mich.«

»Wir streiten doch nicht«, sagte Darragh rasch. »Nein. Es ist nur … Du hast gesagt, dass ich deine Anteile bekommen würde.«

»Nicht unbedingt«, erklärte Veronica. »Ich habe gesagt, dass ich dir Anteile überschreiben werde. Ich habe nie gesagt, alle.«

»Aber du hast es angedeutet.« Nur mit größter Mühe gelang es Darragh, nicht laut zu werden. »Du hast gesagt, dass ich, Giselle und unsere Familie die Zukunft von DCM sind und dass wir über die Firma bestimmen sollten.«

»Aber du bestimmst ja über die Firma«, erwiderte Veronica. »Du bist der geschäftsführende Direktor. Du hast die Verantwortung, du triffst die Entscheidungen. Und wie schon zuvor werdet ihr, du und Kathryn, die gleichen Anteile besitzen. Aber jetzt gehört auch Romy ein Teil davon. Das ist alles. Ich sehe nicht, wo hier das Problem sein sollte.«

»Mam, du machst wohl Witze.« Kathryn, die noch immer vor der am Boden sitzenden Giselle kniete, stand auf. »Du weißt genau, dass Darragh und ich uneins darüber sind, wie die Firma geführt werden soll. Das birgt jede Menge Konfliktpotential.«


»Vor allem, wenn sie«  – Darragh schaute demonstrativ zu Romy hinüber, die es sich in einem der Sessel gemütlich gemacht hatte  – »wenn sie anfängt, sich mit Kathryn gegen mich zu verbünden.«

»Ach, sei nicht so melodramatisch!«

Romy konnte sich bei den Worten ihrer Mutter ein Schmunzeln nicht verkneifen. Veronica, deren Ankündigung an Dramatik nicht mehr zu überbieten gewesen war (und die sicher gewusst hatte, was sie damit auslöste), erwartete von ihnen, dass sie die Dinge locker nahmen.

»Hör mal, Mam.« Romy richtete sich auf. »Ich weiß zu schätzen, was du getan hast, aber diese Anteile …«

»… gehören den Dolans!«, rief Darragh. »Sie gehören uns und nicht ihr. Sie ist schließlich eine Kilkenny, wie sie selbst immer betont!«

Veronica schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Mein und Dein«, sagte sie. »Wir sind eine Familie, und ich will keinen Streit haben. Außerdem ist es zu spät. Ich habe bereits unterschrieben. Ich war beim Anwalt, und alles ist unter Dach und Fach.«

»Ich bin nicht sicher, ob du das so einfach tun kannst«, meinte Darragh. »Ich muss selbst mit ihm reden.«

»Tu das«, erklärte Veronica. »Aber er wird dir sagen, dass alles seine Richtigkeit hat. Ich will keine Anteile mehr besitzen, und ich will auch nicht mehr dem Vorstand angehören. Ich will, dass ihr alle zusammenarbeitet und das Beste aus der Firma macht. Und ich will, dass ihr alle miteinander auskommt.«

Mit diesen Worten stand sie auf und verließ das Wohnzimmer. Draußen zog sie ihre Jimmy Choos aus, die ihr das Gehen zur Hölle machten, und legte den Weg in ihr Schlafzimmer barfuß zurück.

 



»Jetzt hat sie wohl komplett den Verstand verloren«, sagte Giselle mit schwacher Stimme.


»Ach«, meinte Kathryn, »mir scheint, dass sie ganz genau weiß, was sie will.«

»Daran bist nur du schuld«, warf Darragh Romy wütend an den Kopf. »Du hast dich hier ins Haus eingeschlichen und bei ihr lieb Kind gemacht und ihr völlig den Kopf verdreht.«

»Ich habe mich hier ins Haus eingeschlichen!« Romy lachte ihm schallend ins Gesicht. »Darragh, du weißt genau, dass ich überhaupt nicht kommen wollte.«

»Wolltest du nicht?«, fragte Kathryn. »Ich dachte …«

»Das ist jetzt egal«, rief Darragh erbost. »Es spielt keine Rolle, warum du hier bist, Tatsache ist, dass du deinen Vorteil daraus gezogen hast.«

»Vorteil  – dass ich nicht lache«, protestierte Romy. »Mir sind eure Anteile völlig egal.«

»Dann kannst du sie mir ja wieder überschreiben.«

»Jetzt halte mal eine Sekunde die Luft an«, mischte Kathryn sich ein. »Sie muss sie nicht dir überschreiben, sie kann sie auch mir geben.«

»So, tatsächlich! Damit du alles kaputtmachen kannst, was ich aufgebaut habe. Das werde ich nicht zulassen!« Darragh war hochrot vor Wut, und Giselle schaute ihn ängstlich an.

»Wenn du mich fragst, dann würde dieser Firma ein bisschen gesunder Menschenverstand ganz guttun«, sagte Kathryn. »Und den kann ich beisteuern. Du bist ein Träumer, Darragh Dolan. Du glaubst, du bist vom selben Kaliber wie Dad, aber das bist du nicht. Du wärst es gern, aber du wirst es nie sein.«

»Wie kannst du es wagen!« Darragh konnte sich kaum mehr beherrschen.

»Hört auf!«, rief Romy. »Hört auf, alle beide. Ich werde morgen mit Veronica reden. Das ist doch alles nicht nötig.«

»Das rate ich dir auch«, sagte Darragh. »Denn ich will verdammt sein, wenn ich mir mein Lebenswerk von zwei Furien ruinieren lasse, die es nicht verdienen, etwas damit zu tun zu haben.«


»Pass auf, was du sagst«, erwiderte Kathryn scharf.

»Ach, lass mich doch in Ruhe«, blaffte Darragh sie an und wandte sich an Giselle. »Geht es dir jetzt wieder besser?«, fragte er. »Können wir nach Hause? Kannst du fahren? Ich habe nämlich ein paar Gläser Wein zu viel getrunken und will mir den Abend nicht noch völlig von einem übereifrigen Bullen ruinieren lassen.«

Giselle nickte.

»Dann gehen wir jetzt«, sagte Darragh. »Ich rufe dich morgen an, Romy.«

»Mach das«, erwiderte sie, während ihr Halbruder und seine Frau das Haus verließen.

 



Weder Kathryn noch Romy sagten im ersten Moment ein Wort. Dann fing Kathryn zu grinsen an.

»Die gute alte Mam«, sagte sie schließlich. »Immer muss sie Unruhe stiften.«

»Ich weiß nicht, warum sie das getan hat«, meinte Romy besorgt. »Ich habe nie gewollt …«

»Diese Anteile stehen dir zu«, erklärte Kathryn bestimmt. »Ich habe mir sowieso schon die größten Sorgen gemacht, was damit wird. Darragh hat nämlich recht. Veronica hat ihm mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass er sie bekommen würde, und das hätte meiner Meinung nach das Ende der Firma bedeutet. Ich bin froh, dass Mutter endlich gesunden Menschenverstand bewiesen hat.«

»Bist du Darragh gegenüber nicht ein wenig unfair?«, fragte Romy. »Schließlich leitet er den Betrieb schon eine Weile, und nach dem zu schließen, was alle sagen, scheint es ganz gut zu laufen.«

»Das liegt nur daran, dass ich es immer wieder mal schaffe, ihn in die Schranken zu weisen«, erwiderte Kathryn.

»Aber laut Testament hat Veronica doch die Hälfte bekommen,
und ihr beide habt euch den Rest geteilt. Und Veronica hat ihn immer unterstützt. Was hattest du da noch zu sagen?«

Kathryn betrachtete nachdenklich ihre Schwester. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du über die Firmeninterna so gut informiert bist.«

»Ja, was glaubst du denn!«, rief Romy. »Ihr habt euch doch immer nur über die verdammte Firma unterhalten. Natürlich bin ich informiert.«

»So oft reden wir auch wieder nicht darüber«, erwiderte Kathryn.

»Kathryn, ihr drei habt nur ein einziges Gesprächsthema, wenn ihr zusammen seid  – die Firma«, erklärte Romy. »Das war immer so.«

Kathryn lachte.

»Im Ernst«, fuhr Romy fort. »Ich habe danebengesessen, euch zugehört und mich gefragt, worüber ihr wohl reden würdet, wenn es die Firma Dolan nicht gäbe.«

»Und hat dir das was ausgemacht?« Neugierig sah Kathryn sie an.

»Natürlich hat es das!«, gab Romy zu. »Das ist doch klar. Die Firma hat euch zusammengehalten, und ich war die Außenseiterin.«

»Dann solltest du jetzt zufrieden sein, auch dazuzugehören.«

Romy stöhnte. »Ich bin aber nicht zufrieden. Ich stehe immer noch im Abseits. Jetzt treibe ich einen Keil zwischen euch, und das will ich nicht. Ich weiß, dass ihr momentan uneins seid wegen eines Deals mit einem Ökostromunternehmen  – Darragh hat Veronica damit genervt  –, und ich weiß auch, dass du nicht viel davon hältst. Du hast es selbst gesagt. Warum sollte ich deiner Meinung nach jetzt auch noch mitmischen wollen?«

Kathryn runzelte die Stirn. »Vielleicht ist das der Grund, warum Mam das getan hat.«

»Wie bitte?«


»Vielleicht will sie auch nichts mehr damit zu tun haben, ist aber der Ansicht, dass du besser dafür geeignet bist.«

»Ich!« Romy schaute ihre Schwester entsetzt an. »Ich bin dafür geeignet, alte Knochen auszubuddeln, aber Geschäftsbilanzen  – das ist absolut nicht mein Ding.«

»Tja, vielleicht von jetzt an doch«, erwiderte Kathryn und fügte augenzwinkernd hinzu: »Denk an das Geld.«

»Ich will das Geld nicht«, sagte Romy. »Es ging mir nie um Geld.«

»Oh, Romy, Romy.« Kathryn musste lachen. »Das sagen alle, aber letzten Endes möchte jeder Geld haben.«

Und dann versuchte Kathryn, ihrer Schwester zu erklären, welche Probleme sie mit Darragh als Geschäftsführer im Allgemeinen und mit dem Ökostromdeal im Besonderen hatte, und rechnete Romy vor, wie hoch die Ausschüttung im vergangenen Jahr ausgefallen war. Romy staunte nicht schlecht, denn es war mehr, als sie mit ihrer Arbeit als Archäologin verdiente. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie es sich mit dem Geld der Dolans im Rücken aussuchen konnte, wo und was sie arbeiten wollte, ohne an die finanzielle Seite denken und ohne sich weiterhin schlecht bezahlt abrackern zu müssen. Nicht dass ihr das etwas ausgemacht hätte. In ihrem Leben lag die Betonung nicht auf dem Haben, sondern auf dem Tun.

Romy versuchte, das ihrer Schwester Kathryn plausibel zu machen, die zwar Verständnis zeigte, aber ständig wiederholte, dass die jährliche Ausschüttung ihr Spielgeld sei und dass auch Romy ein Anrecht darauf habe. Außerdem habe sie auch das Recht auf eine Art Kompensation dafür, dass sie ihren Job aufgegeben hatte, um nach Hause zu kommen und Veronica zu betreuen, noch dazu, da sie überhaupt nicht hatte kommen wollen.

»Ich habe es doch nicht wegen Geld getan!«, widersprach Romy. »Ich wollte deswegen nicht nach Hause zurück, weil es mir gut ging in Australien. Aber ich habe mich nicht bei Veronica einzuschmeicheln versucht, um euch euer Tafelsilber zu klauen.«


Kathryn bat sie, die Sache erst einmal zu überschlafen, morgen würde sie vielleicht anders darüber denken. Romy hatte keine Vorstellung, wie sie sich am nächsten Morgen fühlen würde, hegte aber den leisen Verdacht, dass man sie weiterhin unter Druck setzen würde.

Als sie an Veronicas Zimmer vorbeikam, hörte sie das gedämpfte Geräusch des Fernsehapparats und klopfte an die Tür ihrer Mutter.

»Komm rein«, sagte Veronica.

Romy öffnete leise die Tür. Veronica saß im Bett und hatte sich mehrere Satinkissen in den Rücken gestopft. Sie trug ein altrosa Seidennachthemd und hatte sich einen Angoraschal um die Schultern geschlungen. Als Romy ins Zimmer kam, schaltete sie mit der Fernbedienung den Ton aus.

Romy warf einen Blick auf den Bildschirm. Veronica hatte sich eine DVD angeschaut  – Frühstück bei Tiffany, einer ihrer absoluten Lieblingsfilme.

»Wegen dieser Anteile …«, begann sie, aber Veronica fiel ihr ins Wort.

»An meiner Entscheidung ist nicht mehr zu rütteln«, sagte sie. »Ich will, dass du sie bekommst. Sie stehen dir zu. Du warst wunderbar. Wie ich schon sagte, ich bin bestens versorgt, und ich brauche das Geld nicht.«

»Jeder spricht nur über das Geld, aber damit ist auch Verantwortung verbunden«, erklärte Romy. »Ich will diese Verantwortung aber nicht haben.«

»Romy, wie oft hast du mir die Ohren vollgejammert, dass ich dich anders behandelt habe, dass du dich nie als Teil der Familie empfunden hast und dass die Dolans immer schrecklich zu den Kilkennys waren«, erwiderte Veronica. »Jetzt besitzt auch du Anteile an der Firma und kannst dich nicht mehr beschweren.«

»Aber …«

»Außerdem hast du ein Anrecht darauf«, fuhr Veronica fort
und rückte eines der Kissen in ihrem Rücken zurecht. »Ich habe immer etwas tun wollen, um … um mich bei dir zu entschuldigen … Für alles … Damit du begreifst, dass ich dir niemals wehtun wollte.«

»Hör mal, Mam …«

»Ich weiß, dass die Scheidung für dich sehr hart war. Ich weiß auch, dass der Vorfall an Kathryns Geburtstag alles zwischen uns verändert hat. Ich habe mich deswegen abscheulich gefühlt und tue es immer noch. Ich war eine schreckliche Mutter, und ich habe etwas sehr Schlimmes getan, für das es keine Entschuldigung gibt.«

»Nicht einmal die, dass er zu alt für mich war?«, fragte Romy spitz.

»Irgendetwas musste ich doch sagen!«, rief Veronica. »Ich weiß, ich kann es nicht damit wiedergutmachen, dass ich dir diese Anteile überschreibe, aber … etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Eigentlich hatte ich es schon länger vor, aber du warst ja immer fort, und ich hatte das Gefühl, wenn ich sie dir einfach so überschreibe, denkst du sicher, dass ich dich damit bestechen will, wieder nach Hause zu kommen.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß noch, dass ich auch deinem Vater immer ein paar Anteile geben wollte. Und genau das hat er mir damals vorgeworfen  – dass ich versuchen würde, ihn ans Haus zu binden, indem ich ihn mit Dolan-Anteilen besteche.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass er das gesagt hat«, meinte Romy.

»Und bei dir habe ich mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet. Aber jetzt bist du hier. Du bist nach Hause gekommen, und deshalb ist es auch keine Bestechung.«

»Ich wollte nicht kommen«, gestand Romy.

»Ich weiß«, sagte Veronica. »Aber du bist hier.«

»Und ich habe gedacht, dass du mich nicht hierhaben wolltest«, fügte Romy hinzu.


»Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?«, fragte Veronica. »Du bist meine Tochter. Ich habe mich wahnsinnig darüber gefreut, dass du gekommen bist.«

Romy spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Verschon mich mit deiner Mutter-Tochter-Schmonzette«, sagte sie und schluckte.

»Keine Chance«, erwiderte Veronica. »Außerdem bin nicht ich das Problem, oder? Aber ich habe immer zu dir gesagt, dass ich alle meine Kinder gleich liebe. Und das tue ich auch.«

Romy entgegnete nichts.

»Du bist eine kluge junge Frau«, sagte Veronica. »Vielleicht verstehe ich dich nicht ganz so gut, wie ich  – nur als Beispiel  – Giselle verstehe. Aber du weißt, was du willst, und du hast das Herz auf dem rechten Fleck und einen klaren Verstand. Da ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass du das alles von Dermot hast, hoffe ich, dass sich auch in meinem Kopf der eine oder andere vernünftige Gedanke tummelt und du das von mir geerbt hast.«

Romy musste schmunzeln. »Was immer du mir vererbt haben magst, Mam  – einen kühlen Verstand sicher nicht.«

»Du wirst noch froh sein um diese Anteile«, meinte Veronica. »Ganz bestimmt.«

»Sie werden sich deswegen die Köpfe einschlagen«, erwiderte Romy. »Und sie werden mich nur noch mehr hassen.«

»Sie werden dich nicht hassen«, erklärte Veronica. »Sie werden dich bewundern. So wie ich.«

Romy rutschte von der Bettkante, auf der sie gesessen hatte. »Ich habe eigentlich immer gedacht, dass ich nicht gut genug für dich bin«, sagte sie. »Weil ich Dermots Tochter bin.«

»Oh, Romy.« Veronica schaute sie betroffen an. »Es tut mir wirklich leid, wenn du das geglaubt hast. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Romy beugte sich vor und küsste ihre Mutter auf die Stirn.

»Mir zu sagen, dass es dir leidtut, und es auch so zu meinen ist
mehr als genug«, antwortete sie. »Und ich weiß, dass es dir ernst ist. Mir tut es auch leid, wenn es manchmal nicht leicht war, mit mir zu leben, weil ich ständig Dad verteidigt habe, auch wenn er im Unrecht war. Ich gehe jetzt besser ins Bett. Ich habe nämlich so ein Gefühl, als würde ich die nächsten paar Tage alle meine Kräfte dringend brauchen.« Fragend sah sie Veronica an. »Ist das der Grund, warum du morgen nach Cork fährst? Weil du aus der Schusslinie sein willst?«

»Daran habe ich zwar nicht gedacht, als ich das ausgemacht habe«, erwiderte Veronica grinsend. »Aber möglich ist es schon.«

»Dann hast du recht. Vielleicht habe ich mein bisschen Grips doch von dir geerbt.«

»Gute Nacht, Schatz«, sagte Veronica.

»Gute Nacht, Mam.« Romy hatte das Gefühl, dass sie noch mehr zu ihrer Mutter sagen sollte, aber Veronica hatte bereits den Ton wieder eingeschaltet. Und so ging sie aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.





Kapitel 23

Veronica und einige ihrer Freunde aus dem Bridgeclub hatten beschlossen, mit dem Mittagszug nach Cork zu fahren. Romy brachte ihre Mutter zum Bahnhof Heuston, froh, aus dem Haus zu kommen, da sie sicher war, dass Darragh vorbeischauen und ihr wegen der Anteile auf die Nerven gehen würde; und dem fühlte sie sich jetzt noch nicht gewachsen.

Auf der Fahrt durch die Stadt fragte Romy ihre Mutter erneut, ob sie ihre Meinung nicht doch ändern wolle und wirklich wisse, was sie tue, wenn sie ihr die Anteile überschrieb. Und Veronica wiederholte, dass sie bei ihrer Meinung bleiben würde, weil dies genau ihrem Willen entspreche. Romy verdiene es, zur Firma zu gehören.

»Ich weiß nicht, ob ›verdienen‹ der richtige Ausdruck ist«, antwortete Romy sarkastisch. »Vielleicht denkst du ja, dass ich es verdiene, deswegen ständig von Darragh unter Beschuss genommen zu werden.«

»Es wird nur ein kurzes Strohfeuer sein«, versicherte ihr Veronica. »Er wird bald einsehen, dass diese Lösung am gerechtesten ist.«

Doch davon war Romy nicht überzeugt.

Nachdem sie Veronica (die wieder umwerfend aussah in einer kurzen Leinenjacke, modischen Dreiviertelhosen und paillettenbesetzten Slippern) am Bahnhof abgesetzt hatte, fuhr Romy weiter in den Norden von Dublin, um Dermot zu besuchen. Die Idee war ihr spontan gekommen. Sie hatte nicht lange überlegt, da sie nicht sicher war, ob sie überhaupt mit Dermot über das Thema
Firmenanteile reden wollte. Romy wusste schließlich, wie er zu Dolan Component Manufacturers stand. Ihr Vater hasste die Firma wegen der Macht, die sie über Veronica und ihre und Toms Kinder hatte. Aber sie musste dringend mit jemandem sprechen.

Als Romy an der Türschwelle stand und klingeln wollte, hörte sie von drinnen wütendes Kindergeschrei. Sie zögerte. Vielleicht nicht gerade der beste Zeitpunkt für einen Besuch. Aber sie klingelte trotzdem, und kurz darauf öffnete ihr Vater die Tür.

»Oh«, sagte er, »das ist aber eine Überraschung.« Er war barfuß und trug eine weite Jeans und ein blaues T-Shirt voller unidentifizierbarer Flecken.

»Komme ich ungelegen?«

Erins Gebrüll hallte im ganzen Haus wider.

»Larissa ist beim Einkaufen«, erklärte Dermot missmutig. »Erin dreht immer fast durch, wenn sie ohne sie weggeht. Jetzt hat sie mich aus Protest mit Spülmittel bespritzt.«

Romy folgte dem Gebrüll des Kindes bis in die Küche im hinteren Teil des Hauses.

»Hey, Erin«, sagte sie. »Ich bin’s, Romy. Deine … deine große Schwester.«

Erin hörte verblüfft zu weinen auf und sah Romy aus riesigen blauen Augen an, die noch voller Tränen waren.

»Setzen wir uns doch dort rüber, und ich lese dir eine Geschichte vor. Was hältst du davon?«, schlug Romy vor.

Das kleine Mädchen schaute sie unsicher an.

»Such dir ein Buch aus.« Romy deutete auf die Auswahl an Kinderbüchern, die in der Küche herumlagen.

»Sehr schön«, meinte sie, als Erin ihr ein farbenfrohes Bilderbuch reichte. »Geschichten vom Bauernhof. Fangen wir an.«

Romy setzte sich hin und las Erin fast zwanzig Minuten lang vor. In der Zeit zog Dermot sich um und beseitigte das Chaos in der Küche. Danach nahm Romy Erin auf den Schoß und gestattete ihr, mit ihren Haaren zu spielen, während sie mit ihrem Vater sprach.


»Ich habe gar nicht gewusst, dass du so etwas kannst.« Dermot war überrascht, wie schnell Erin sich beruhigt hatte.

»So etwas nennt man wohl verborgene Talente.« Romy grinste. »Aber ich muss gestehen, ich habe selbst nicht gewusst, dass ich das kann. Offensichtlich habe ich doch mütterliche Instinkte in mir.«

»Egal, was es ist, es ist auf jeden Fall nützlich«, sagte Dermot. »Normalerweise komme ich ganz gut zurecht mit Erin, aber manchmal flippt sie vollkommen aus, und dann komme ich nicht mehr an sie ran.«

»Mit mir konntest du immer gut umgehen«, erklärte Romy.

»Du hast auch nie geweint«, sagte Dermot. »Wenn du nicht bekommen hast, was du wolltest, hast du einfach geschmollt.«

Romy kicherte.

»Auf jeden Fall freue ich mich, dich zu sehen.« Dermot setzte sich auf den ausgeblichenen, bequemen Sessel neben ihr. »Wie läuft’s in Schloss Rathfarnham?«

Romy grinste. »Das Anwesen heißt Avalon«, erinnerte sie ihn.

»Ich weiß.«

»Tja, es hat eine überraschende Wendung gegeben.«

Romy schilderte ihm die Ereignisse des Vorabends, und Dermot riss ungläubig die Augen auf.

»Sie will das Haus verkaufen! Und sie überschreibt dir Anteile!« , rief er. »Aber … Aber Schatz, die könnten eine Menge Geld wert sein.«

»Nur wenn jemand die Firma kaufen will«, erwiderte Romy. »Und das wird Darragh niemals zulassen.«

»Vielleicht doch«, sagte Dermot. »Wenn er seine Expansionspläne weiter verfolgt, wird er eventuell einen Teil verkaufen müssen, um einen Partner mit reinzunehmen.«

Romy schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Er hat andere Vorstellungen von der Firma. Oder von sich selbst. Im Moment schäumt er vor Wut, weil er damit gerechnet hat, diese Anteile zu
bekommen. Und Kathryn lacht sich heimlich ins Fäustchen und freut sich wahrscheinlich, dass er nicht die Mehrheit hat, sodass er weiterhin sie konsultieren muss. Und ich  – ich sitze zwischen allen Stühlen.«

»Nicht die schlechteste Position«, meinte Dermot.

»Dad! Ein Alptraum ist das. Die Aussichten kommen mir sogar so alptraumhaft vor, dass ich nicht sicher bin, ob das Ganze nicht eine Art Rachekomplott von Veronica an mir ist.«

»Rache wofür?«

»Dass ich so ein widerborstiger Teenager war. Dass ich von einer Ausgrabung zur nächsten gezogen bin. Dass ich nicht so hübsch bin, wie sie es gern hätte.«

»Vielleicht ein bisschen extrem. Alle Teenager sind mürrisch, und warum solltest du nicht an diesen Ausgrabungen teilnehmen? Außerdem finde ich, dass du sogar ausnehmend hübsch bist, mein Schatz.«

Romy grinste ihn an. »In den Augen ihrer Väter sind Töchter immer schön, auch wenn sie es nicht sind. Und ich bin wirklich keine Schönheit.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Warum muss das Leben eigentlich immer so kompliziert sein? Und warum sind ständig meine Eltern diejenigen, die mir das Leben schwermachen?«

Dermot wirkte verletzt. »Ich habe dir das Leben nicht schwergemacht«, sagte er.

»Natürlich nicht absichtlich«, erwiderte Romy.

»Ja, hasst du mich denn?«, fragte Dermot. »Wegen der Scheidung und allem?«

Romy schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Wie könnte ich dich hassen? Du bist mein Vater. Und deshalb liebe ich dich. Ganz gleich, was ist.«

»Das höre ich gern.« Dermot klang erleichtert. »Weil ich dich zufälligerweise auch liebe.«

»Gut zu wissen, dass mir wenigstens von einer Seite ein positiver
Wind entgegenweht«, erklärte Romy düster. »Die andere Seite wird mir wahrscheinlich schwer die Pistole auf die Brust setzen.«

»Vielleicht werden sie sich wegen der Firma ja doch noch einig«, meinte Dermot.

»Das schaffen die nie«, sagte Romy. »Und außerdem versucht Darragh, einen Deal durchzuziehen, von dem Kathryn gar nichts hält. Aus dem Grund vermute ich, dass es ziemlich unangenehm werden könnte.«

»Lass dich da bloß nicht reinziehen«, riet Dermot.

»Das geht nicht! Das ist ja mein Problem.« Romy warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Als Anteilseignerin muss ich mit abstimmen, und außerdem ist Kathryn der Ansicht, dass ich Veronicas Platz im Vorstand einnehmen soll.«

Dermot lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch erleben werde, an dem eine Kilkenny im Vorstand von Dolan sitzt.«

»Du hättest dort sitzen können, wenn du Veronicas Angebot damals angenommen hättest«, sagte Romy.

»Das war mir nicht möglich.«

»Ich weiß.«

Dermot sah Romy fragend an. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte es getan?«

»Manchmal, ja.«

»Es tut mir leid«, sagte er und lächelte sie verlegen an. »Ständig entschuldige ich mich bei dir für Dinge, von denen ich gar nicht gewusst habe, dass sie für dich wichtig waren.«

»Ist schon in Ordnung«, versicherte Romy ihm. »Ehrlich. Du wärst dir nicht treu geblieben, wärst du bei DCM mit eingestiegen. Und das hätte mir noch weniger gefallen.«

»Danke.«

»Du hast richtig gehandelt. Und ich  – ich glaube, ich habe auch das Richtige getan, als ich nach Hause gekommen bin.«

»Du wirst ohnehin bald wieder abreisen. Dann können sie dir nichts mehr anhaben.«


»Trotzdem werde ich abstimmen müssen. Und ich werde sogar noch ein paar Monate länger hierbleiben.«

»So?«

Romy erzählte ihrem Vater von der Stelle in Wicklow.

»Es überrascht mich zwar«, sagte Dermot, »freut mich aber auch, dass du noch ein wenig länger hier sein wirst.«

»Als ich zugesagt habe, schien das ganz vernünftig zu sein«, erklärte Romy. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Mach dir nicht so viele Gedanken.« Dermot grinste. »Vergessen wir erst mal die Dolans. Fährst du gleich wieder zurück, oder kannst du noch ein bisschen hierbleiben?«

 



Giselle hatte Mimi bei der Geburtstagsparty einer ihrer Ballettfreundinnen abgeliefert und war danach wieder nach Hause gefahren. Das kleine Mädchen hatte ihr zum Abschied unbeschwert zugewunken, und Giselle hatte feststellen müssen, dass ihre Tochter bereits jetzt  – noch ehe sie in die Schule kam  – selbstständig und eine eigene kleine Persönlichkeit war. Einerseits eine gute Sache, dachte sie, doch als Mimi, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, in Floras Haus lief, ertappte Giselle sich dabei, wie sie ihr Bäuchlein tätschelte und sich darauf freute, ein weiteres Mal die totale Abhängigkeit eines kleinen Lebewesens von sich spüren zu können. (Und sei es die eines molligen Babys.) Es würde guttun zu wissen, dass jemand in ihr  – wenn auch nur für eine begrenzte Zeit  – den Mittelpunkt seines Universums sah.

Normalerweise war Giselle überzeugt, dass sie diesen Platz bei Darragh einnahm, aber seit Veronicas Ankündigung, die Anteile Romy zu überschreiben, hatte sie begriffen, dass Dolan Component Manufacturers im Mittelpunkt seines Lebens stand. Hätte sie plötzlich angekündigt, dass sie ihn verlassen wolle, Darragh hätte vermutlich nicht betroffener sein können als bei der Vorstellung, dass Romy von nun an ein Wörtchen bei der Leitung der Firma mitzureden hatte.


Als sie in die Küche kam, blickte Darragh von den Unterlagen auf, die er am Vorabend, als sie nach Hause gekommen waren, auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

»Ich kann Mam nicht verstehen«, sagte er zum ungefähr hundertsten Mal, wie Giselle schien. »Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat, und ich habe keine Ahnung, warum sie es getan hat.«

Giselle hängte ihre Tasche über die Stuhllehne. »Sie hat uns hintergangen«, erwiderte sie und spürte, wie bei der Erinnerung an Veronicas Verrat erneut Ärger in ihr hochstieg. »Wir sind immer für sie da gewesen, und wenn sie jetzt …«

»Sie weiß genau, dass Romy kein Recht auf diese Anteile hat!«, rief Darragh. »Mein Vater hätte das nicht gewollt.«

»Kannst du ihr das denn nicht erklären?«, fragte Giselle.

»Sobald sie von diesem blöden Ausflug wieder zurück ist, werde ich ihr das ganz sicher verklickern«, erklärte Darragh. »Herrgott noch mal, schließlich hat Romy nicht das geringste Interesse an der Firma! Normalerweise rümpft sie nur die Nase, wenn das Gespräch darauf kommt. Ich kann dir wirklich nicht sagen, was in Mams Kopf vorgegangen ist.«

»Wir wissen schließlich nicht, was Romy ihr tagtäglich ins Ohr geflüstert hat«, gab Giselle zu bedenken. »Alles Mögliche wahrscheinlich, um uns schlechtzumachen.«

»Ich hätte sie niemals bitten dürfen, nach Hause zu kommen.« Darragh, der inzwischen aufgesprungen war und angefangen hatte, in der Küche hin und her zu laufen, blieb stehen und drehte sich zu seiner Frau um. »Es ist alles meine Schuld. Ich dachte, es wäre richtig, aber ich habe Romy damit höchstpersönlich die Möglichkeit gegeben, Veronica zu beeinflussen.«

Giselle schaute ihn niedergeschlagen an. »Das ist womöglich meine Schuld. Ich hätte deine Mutter hier bei uns aufnehmen können, aber ich war der Ansicht, dass Romy nach Hause kommen sollte.«


»Liebling, du wärst mit Mutter doch körperlich völlig überfordert gewesen«, sagte Darragh. »Als sie aus dem Krankenhaus kam, hat sie jemanden gebraucht, der ihr im Haus tatkräftig zur Hand geht, und du hättest ihr dabei nicht helfen können. Du erwartest unser zweites Kind, und das ist, verdammt noch mal, wichtiger. Also, mach dir keine Vorwürfe.«

»Selbst wenn ich es körperlich geschafft hätte, hätte ich sie nicht hierhaben wollen«, gestand Giselle. »Aber ich hätte daran denken sollen, was alles passieren kann.«

Darragh starrte sie entgeistert an. »Was soll das heißen  – du hast sie nicht hierhaben wollen? Das hast du doch immer gesagt.«

»Ja, aber das hat so nicht ganz gestimmt«, beichtete sie verlegen. »Es wäre nicht leicht geworden, aber wir hätten es schon irgendwie hingekriegt. Nur, ich habe mir einfach nicht vorstellen können, Veronica den ganzen Tag hier im Haus um mich zu haben. Und als du dann gemeint hast, das ist zu schwer für mich, da habe ich dir natürlich gern recht gegeben.«

»Aber warum nur?«, fragte Darragh. »Warum hast du mir recht gegeben, obwohl du gemeint hast, dass du es schon irgendwie schaffen würdest? Und ich habe gedacht, dass du sogar ein bisschen enttäuscht warst, weil du Mutter gern hiergehabt hättest. Du bist doch sonst auch gern mit ihr zusammen, oder nicht?«

»Natürlich bin ich das. Aber doch nicht den ganzen Tag  – jeden Tag.«

»Das ist nicht zu fassen!«, rief Darragh. »Du meinst, wir hätten Mutter hier bei uns aufnehmen können, aber weil du nicht wolltest  – und nicht, weil du nicht konntest  –, haben wir deswegen extra Romy nach Hause kommen lassen, ja? Und jetzt hat sie sich die Anteile ergaunert, die wir sonst bekommen hätten!«

Giselle schaute ihren Mann betreten an und wünschte sich von Herzen, sie hätte den Mund gehalten. »Ich mag deine Mam«, sagte sie schnell. »Aber manchmal kann sie auch sehr dominant sein. Sie hätte sich nur eingemischt, und so etwas kann ich nicht leiden.«


»Meine Mutter ist eine großartige Frau«, erwiderte Darragh hitzig. »Sie hätte sich bestimmt nicht eingemischt, aber vielleicht hätte sie dir helfen oder auch mal einen Rat geben können.«

»Ich brauche keinen Rat und Hilfe schon gar nicht!«

»Vielleicht hätte sie auch mal für uns kochen können«, fuhr Darragh fort. »Sie hätte dir beibringen können, wie man einen Mann anständig ernährt. Und dich selbst auch.«

»Mit diesem fetten Fraß?« Jetzt wurde Giselle ernsthaft wütend.

»Was meine Mutter auf den Tisch bringt, ist absolut in Ordnung.« Auch Darragh war inzwischen wütend. »Sie ist eine hervorragende Köchin und beschäftigt sich nicht den ganzen Tag mit Kalorienzählen, Cholesterinspiegel und solchem Unsinn. Hin und wieder hätte ich gegen ein bisschen deftige Hausmannskost von ihr nichts einzuwenden, und wenn du dir mehr Gedanken darüber machen würdest, was du isst, würdest du auch nicht bei jeder Gelegenheit umkippen.«

»Ich falle doch nicht dauernd in Ohnmacht!«, widersprach Giselle. »Ich ernähre mich sehr gesund.«

»Ach, ich bitte dich.« Darragh warf ihr einen gereizten Blick zu. »Man kann es auch übertreiben.«

»Also, vielen Dank dafür, dass du meine Bemühungen, für dich und unsere Familie zu sorgen, so zu schätzen weißt!«, rief Giselle erbost. »Du bist vielleicht ein Muttersöhnchen! In deinen Augen gibt es wohl niemanden auf der ganzen weiten Welt, der es mit deiner Mutter aufnehmen kann. Aber du kannst sie verteidigen, solange du willst, sie hat uns trotzdem mit diesen Anteilen auf dem Trockenen sitzen lassen.«

»Das steht ihr zu«, sagte Darragh. »Es ist zwar falsch von ihr, aber sie hat trotzdem das Recht dazu.«

»Ach, du meine Güte! Verzeihst du ihr jetzt vielleicht auch noch, nur weil ich es gewagt habe, sie zu kritisieren?«

»Hier geht es nicht ums Verzeihen«, erwiderte Darragh steif.

»Gut«, meinte Giselle, »denn wir haben uns für diese Firma
abgeschuftet, und wenn sie glaubt, dass sie uns einfach so hinausdrängen kann, dann …«

»Ich habe mich abgerackert«, stellte Darragh klar, »nicht du.«

»Entschuldige bitte!« Giselle war empört. »Wer hat denn den altmodischen Betrieb entstaubt, ihm eine Frischzellenkur verpasst und ihn in ein modernes Unternehmen verwandelt?«

»Das waren doch alles nur kosmetische Veränderungen«, höhnte er. »Teure kosmetische Veränderungen mit dem Effekt, dass vom Reingewinn weniger übrig geblieben ist. Und das ist vermutlich auch der Grund, warum Veronica mich hinhält. Vielleicht findet sie es nicht gut, dass ich dir erlaubt habe, so viel Geld an unwichtige Dinge zu verschwenden. Wahrscheinlich hat ihr das Kathryn eingeredet. Sie hat diese sogenannte Imageverbesserung von vornherein für eine komplette Verschwendung gehalten.«

»Na großartig.« Giselle lachte verächtlich. »Nur weil deine Schwester da ist, bekommst du plötzlich kalte Füße. Kathryn hat doch keine Ahnung von Stil, Mode oder Image.«

»Wir stellen Industriebauteile her!«, rief Darragh. »Wir sind kein Modeimperium! Und Kathryn hat inzwischen wirklich etwas aus sich gemacht.«

»Ich habe gute Arbeit geleistet.« Giselle war wütend auf ihren Mann. Nicht nur, weil er plötzlich fand, dass die Imageverbesserung eine schlechte Idee gewesen wäre, sondern auch, weil ihm aufgefallen war, dass Kathryn gut aussah.

»Du hast uns ein Vermögen gekostet«, schnaubte er.

»Damals hast du das für eine gute Idee gehalten!«

»Ich habe aber nicht damit gerechnet, dass du das Budget gleich um hundert Prozent überziehen würdest.«

»Dieses mickrige Budget!«

»Wir sind ein Familienbetrieb«, erklärte Darragh, »kein weltweit operierender Konzern.«

»Und ich gehöre auch zur Familie!«, rief Giselle. »Aber deine
Mutter scheint das inzwischen wohl anders zu sehen, oder? Sonst hätte sie mir diese Anteile gegeben und nicht dieser blöden Romy.«

»Romy ist meine Schwester«, sagte Darragh.

»Halbschwester. Und ich bin deine Frau!« Giselle konnte es nicht fassen, dass Darragh sich in eine Position manövriert hatte, in der er tatsächlich  – trotz seiner wahren Gefühle  – die verrückte Entscheidung seiner Mutter indirekt verteidigte.

»Oh, ich weiß«, erwiderte Darragh. »Und ich bin dein Sugar Daddy.«

Giselles Augen funkelten wütend. »Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?«

»Weil ich genau das für dich bin«, konterte Darragh. »Glaube ja nicht, dass ich das nicht weiß. Glaube ja nicht, dass ich nicht längst begriffen habe, dass sich in unserer Beziehung, in unserer Ehe alles immer nur um dich dreht. Was sie dir gibt. Was du davon hast. Du kannst es dir leisten, den lieben langen Tag zum Shoppen zu gehen und dich mit irgendwelchen Charityladys zum Essen zu treffen, ohne dir viele Gedanken darüber machen zu müssen, woher das Geld dazu kommt. Ich bezahle ja alles. Aber wenn ich das nicht mehr könnte, wenn wir alles verlieren würden …«

»Wenn du in dieser Stimmung bist, kann man nicht mit dir reden«, rief Giselle. »Wenn du dich bei euren Vorstandstreffen auch so aufführst, wundert es mich nicht, dass Veronica Romy die Anteile gegeben hat!«

»Vielen Dank für deine Loyalität. Das ist ja nicht mehr zum Aushalten!« Darragh stürmte aus der Küche, und Giselle hörte nur noch, wie die Eingangstür krachend ins Schloss fiel, als er aus dem Haus rannte.

»Verflixt«, schimpfte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »So ein verdammter Mist aber auch!«


 



Veronica suchte über den mit grünem Tuch bespannten Tisch hinweg den Blick ihres Partners.

»Kein Trumpf«, sagte sie.

Will Blake grinste, und sie erwiderte sein Lächeln. Bisher hatten sie am Tisch alles abgeräumt und die meisten Rubber gewonnen, die sie gespielt hatten. Das Leben war wieder schön für Veronica. Die Dinge mit Romy hatte sie ins Reine gebracht, und ihre Entscheidung war sicher ein Schock für Darragh und Kathryn gewesen, aber das würden sie untereinander klären müssen. Irgendwann war Veronica klar geworden, dass Romy absolut recht hatte mit ihren Vorwürfen, die Firma Dolan wäre immer Bestandteil des Lebens von Darragh und Kathryn gewesen und hätte in ihrem Leben hingegen nicht die geringste Rolle gespielt, sie  – im Gegenteil  – ihren Geschwistern sogar entfremdet. Wäre Romy Toms Tochter gewesen, hätten ihre Anteile nie zur Debatte gestanden. Es war falsch, dass Romy das Nachsehen haben sollte. Und an Kathryns Geburtstag hatte sie damals wirklich einen großen Fehler gemacht. Wenn sie ihrer Tochter jetzt diese Anteile überschrieb, machte sie damit eine Menge wieder gut, und zwar auf mehreren Ebenen, auch wenn deswegen die familiäre Lage im Moment ein wenig heikel war. Immerhin besaß Romy weniger Anteile als die anderen beiden, dachte Veronica, während sie die Karten auf dem Tisch fixierte, und das war auch gerecht.

Darragh war natürlich nicht dieser Ansicht. Das wusste sie, und auch, dass Kathryn die Sache wesentlich lockerer nahm. Romy würde in Zukunft stark sein müssen, doch wenn sie Teil von Dolan Component Manufacturers sein wollte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben.

»Wir gewinnen.« Die Worte von Will Blake unterbrachen ihren Gedankengang, und Veronica stellte fest, dass sie einen weiteren Rubber gemacht hatten  – ohne ihr Zutun. »Zeit für eine Pause«, sagte Will. »Wem soll ich was zu trinken mitbringen?«

Die Männer entschieden sich für Bier, die Frauen für Wein.
Während Will an die Bar ging, unterhielten sich Connie und Graham, das gegnerische Paar, über das Hotel und die Wellness-Einrichtungen und betonten, wie viel Spaß es ihnen mache, auf Turniere zu fahren. Veronica nickte hin und wieder zustimmend.

Es war gut, weit weg von allem zu sein, dachte sie. Sie liebte ihre Kinder, aber sie ständig um sich zu haben war ihr allmählich ein wenig zu eng geworden. Auch das Familienessen, das so gründlich schiefgegangen war, war nicht unbedingt eine gute Idee gewesen. Andere Familien mochten es vielleicht schaffen, friedlich vereint um einen Tisch zu sitzen, als wollten sie sich um einen Platz in der Bill Cosby Show bewerben, aber die ihre wäre dazu niemals in der Lage. Und vielleicht war das auch durchaus positiv zu sehen. Vielleicht bewies es lediglich, dass sie starke, unabhängige Kinder großgezogen hatte.

Oder vielleicht waren sie alle nur gründlich verkorkst, dachte Veronica reumütig, und ich bin doch eine schlechte Mutter, wie Romy mir vorgeworfen hat.

 



Alan hatte sich auf ihre Nachricht hin noch immer nicht gemeldet. Einerseits hatte Kathryn deswegen ein schlechtes Gefühl, andererseits aber fühlte sie sich gut, dass sie endlich die Kraft dazu aufgebracht hatte. Aber aus irgendeinem Grund fing ihre Entschlossenheit plötzlich zu bröckeln an, und das machte sie wütend auf sich selbst. Was ist nur los mit mir, fragte sie sich, dass ich mit dieser Sache nicht ebenso fertig werde wie mit allen anderen Problemen zuvor? Wieso bin ich so unsicher, obwohl ich ganz genau weiß, dass es nur diese eine Lösung gibt?

Also wählte sie erneut Alans Handynummer.

»Ich bin es«, sagte sie. »Ich weiß, dass du nicht rangehst, wenn ich anrufe, aber du musst wissen, dass es mir ernst ist. Meine Anwälte werden sich mit dir in Verbindung setzen.«

Als sie auflegte, stellte sie fest, dass ihre Hände zitterten. Kathryn starrte auf das Handy und erwartete, dass es zu klingeln anfangen
und dass er dieses Mal zurückrufen würde. Aber es blieb stumm.

Was würde Alan tun? Sie hatte sich alle möglichen Szenarien ausgemalt, hatte aber das schreckliche Gefühl, dass er auch noch die schlimmste Variante, die sie sich ausdenken konnte, toppen würde. Doch das spielte keine Rolle mehr. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und ihm gesagt, dass sie die Scheidung wollte. Und wenn alles vorüber wäre, würde sie ihr Leben wieder zurückbekommen.

Kathryn setzte sich an Veronicas Computer und loggte sich in ihren Mail-Service ein.

Zuerst scrollte sie durch ihre beruflichen Mails, die automatisch an ihre persönliche Web-Adresse weitergeleitet wurden, wenn sie nicht im Büro war. Obwohl sie sie jeden Tag durchsah und beantwortete, soweit es ihr möglich war, blieb eine Menge Arbeit unerledigt liegen. Sie würde bald wieder nach New York zurückfliegen müssen. Als sie in ihrer Firma angekündigt hatte, dass sie Urlaub brauche, um ihre Mutter zu besuchen, aber nicht wisse, wie lange sie wegbleiben würde, hatte man sie fast ausgelacht. Schließlich hatte sie ihre Vorgesetzten daran erinnert, dass sie das ganze vergangene Jahr nicht einen Tag freigenommen habe. Nun bräuchte sie diese Zeit, und sie würde sie sich auf jeden Fall nehmen. Jetzt war die Zeit fast um.

Nicht nur diese Frist, dachte sie, während sie weiterhin auf den Bildschirm starrte und sich fragte, ob sie tatsächlich zurückfliegen und sich mit Alan auseinandersetzen müsse.

Schließlich hätte sie nicht viel zu verlieren, wenn sie in Irland bliebe, sondern sie könnte sich  – im Gegenteil  – sogar einiges ersparen. Sie konnte sich hier einen Job suchen. Es gab jede Menge Arbeit. Vielleicht sogar bei DCM. Kathryn lachte unfroh. Auch wenn Darragh und sie weiterhin gleich viele Anteile besaßen, war die Situation in der Firma seit der Umverteilung der Anteile eine vollkommen andere. Sie beide begegneten sich nun auf Augenhöhe.
Zuvor waren Kathryns Einwände irrelevant gewesen, da Veronica stets zu Darraghs Gunsten abgestimmt hatte, aber Romy würde sicher nicht immer auf Darraghs Seite stehen. Oder etwa doch? Kathryn massierte ihren Nacken, der zu schmerzen begonnen hatte.

Romy komplizierte die Sache beträchtlich. Veronica hätte ihr diese Anteile nicht überschreiben dürfen. Nicht etwa, weil sie ihr nicht zustanden, dachte Kathryn  – sie hatte immer ein schlechtes Gefühl gehabt, weil Veronica und Darragh Romy stets von der Zugehörigkeit zur Dolan-Dynastie ausgeschlossen hatten  –, sondern weil sie dadurch in eine unangenehme Position manövriert worden war. Außerdem hatte Romy im Grunde kein Interesse an dem Betrieb, was weiteres Konfliktpotential in sich barg.

Wirklich eine vertrackte Situation, dachte Kathryn. Persönlich, beruflich, für mich, für alle. Sie hatte sich erhofft, die eigenen Probleme zu Hause in Irland klären zu können, aber jetzt erschien ihr alles nur noch komplizierter.

Das schrille Geräusch der Türklingel ließ Kathryn hochschrecken.

»Mädchen, Mädchen«, murmelte sie. »Du musst nicht gleich vor Angst zu schlottern anfangen.«

Wieder klingelte es, noch fordernder dieses Mal. Kathryn schob den Stuhl zurück, stand auf, trat entschlossen in den Vorraum hinaus und öffnete die Tür. Draußen auf der Treppe stand ihr Bruder, und Kathryn stieß erleichtert die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte.

»Hallo«, sagte sie, während sich ihr Bruder an ihr vorbei ins Wohnzimmer drängte. »Wie geht es Giselle?«

Darragh setzte sich kurz in einen Sessel, stand aber gleich wieder auf.

»Wahrscheinlich kannst du dir deine Freude nicht verkneifen«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

»Warum?«


»Wegen diesem Durcheinander, das Mam angerichtet hat.«

»Das ist doch kein Drama«, entgegnete Kathryn, obwohl sie gegenteiliger Ansicht war. »Oder muss es zumindest nicht sein.«

»Richtig«, schnaubte Darragh. »Unser kleines Halbblut …«

»Darragh!«

»Okay«, sagte er, »unsere intrigante Halbschwester …«

»Was bist du nur für ein Mensch?«, rief Kathryn. »Ehrlich, Darragh, du warst immer schrecklich zu Romy. Sie ist unsere Schwester, und damit hat sich der Fall.«

»Halbschwester«, wiederholte er. »Und sie ist intrigant.«

»Wieso?«

»Ja, glaubst du denn, sie steckt nicht hinter dieser Machenschaft?« , fragte er. »Für jemanden, der sich mit Wirtschaftskriminalität beschäftigt, bist du ausgesprochen naiv.«

»Romy hat doch damit nichts zu tun«, beteuerte Kathryn. »Um Himmels willen, Darragh, du leidest ja an Verfolgungswahn. Du weißt doch genau, dass sie keinerlei Interesse an DCM hat.«

»Ja, und warum hat ihr Mam dann was davon abgegeben?«

»Vielleicht wollte Mutter etwas an ihr wiedergutmachen, sie belohnen«, erklärte Kathryn. »Weil sie ihren Job aufgegeben hat. Das ist Romy nämlich sehr schwergefallen.«

»Ach, ich bitte dich!« Erneut schnaubte er verächtlich. »Statt drüben im Schlamm zu waten, hier im Luxus zu leben? Nicht unbedingt ein Opfer.«

»Für Romy vielleicht«, sagte Kathryn.

»Sie hat dir also auch schon das Hirn vernebelt«, meinte Darragh. »Sag mir nicht, dass du, bei Licht besehen, der Meinung bist, dass sie diese Anteile verdient hat.«

Kathryn zuckte die Schultern. »Wir besitzen mehr als sie. Sie kann keinerlei strategische Entscheidungen treffen. Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist, dass diese Anteile für mich und Giselle gedacht waren«, erwiderte Darragh wütend.


»Wieso?«

»Weil sie uns zustehen.«

»Warum?«

»Weil ich der geschäftsführende Direktor der Firma bin und hart gearbeitet habe, und Giselle auch …« Er zögerte einen kurzen Moment, als er an den Streit dachte, den er mit seiner Frau gehabt hatte, aber er verbannte diesen Gedanken schnell wieder aus seinem Kopf. »Ich habe ein Anrecht auf diese Anteile. Außerdem hat Veronica mir versprochen, dass ich sie bekommen würde.«

»Aber warum solltest du ein Anrecht darauf haben?«, fragte Kathryn. »Warum denkst du, dass dir, nur weil du in der Firma arbeitest  – und dafür übrigens fürstlich entlohnt wirst  – und hier in der Nähe wohnst … Warum sollte dir deswegen mehr zustehen?«

»Weil ich … Es ist mein Geschäft!«, rief Darragh. »Das war es immer.«

»Es ist ein Familienbetrieb«, erinnerte Kathryn ihn. »Lassen wir das nicht auch auf unser Werbematerial drucken?«

»Das ist Haarspalterei.«

»Nein, ist es nicht«, sagte Kathryn. »Du scheinst zu glauben, dass du ein gottgegebenes Recht besitzt, damit zu tun, was du willst. Doch dieses Recht hast du nicht. Als Anteilseigner sind wir beide gleichberechtigt. Und auch wenn Mutter immer mit allem einverstanden gewesen sein mag, was du gefordert hast, es gibt keinen Grund zu glauben, dass auch Romy in Zukunft so handeln wird.«

»Du Miststück!« Darragh funkelte seine Schwester wütend an. »Du hast doch was vor, gib’s zu! Du willst Romy dazu bringen, dass sie deine Partei ergreift.«

»Nein, das will ich, verdammt noch mal, nicht«, erwiderte Kathryn. »Aber hoffentlich sieht sie manche Dinge vernünftiger.«

»In deinem Sinn, willst du wohl damit sagen«, keifte Darragh. »Damit du mich ständig ausbremsen kannst.«


»Darragh …«

»Es ist meine Firma«, sagte er zornig. »Und niemand wird sie mir wegnehmen. Du nicht und sie nicht. Auch kein lästiger Firmenaufkäufer. Niemand. Dafür werde ich sorgen, das verspreche ich dir.«





Kapitel 24

Nirgendwo brannte Licht, als Romy nach Hause kam.

Sie hatte den Tag mit Dermot und Larissa verbracht, obwohl sie das ursprünglich nicht vorgehabt hatte. Aber als Larissa nach Hause gekommen war, hatte sie Romy zum Mittagessen eingeladen, und danach hatte Romy noch eine Weile mit ihr geplaudert, während Dermot in seinem Studio Aufnahmen von einem Paar machte, das seinen fünfundzwanzigsten Hochzeitstag feierte. Schließlich war Romy auch noch zum Abendessen geblieben und hatte Larissa geholfen, das Gemüse für den Eintopf zu schnipseln. Einträchtig nebeneinander arbeitend, hatte Romy gestichelt, dass es aus ihrer Familie wahrscheinlich niemand fünfundzwanzig Jahre durchhalten würde, woraufhin Larissa ihr in vollem Ernst geantwortet hatte, dass sie durchaus erwarte, so lange mit Dermot zusammenzubleiben. Romy hatte gelacht, aber Larissa hatte ihr ernsthaft erklärt, dass man an einer Ehe arbeiten müsse und dass sie das auch tue, weil sie Dermot liebe und wolle, dass ihre Familie glücklich war. Und dann hatte sie Romy verraten, dass sie momentan versuchten, ein zweites Kind zu zeugen. Diese Information war Romy ein wenig peinlich gewesen, und wieder einmal hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie in Dermots neuem Leben nur eine Nebenrolle spielte, auch wenn sie nicht übersehen konnte, dass er sehr glücklich war. Und er hatte jedes Recht darauf, glücklich zu sein.

Ich bin halb eine Kilkenny und halb eine Dolan, dachte sie, als sie mit der Fernbedienung das Tor öffnete, habe aber das Gefühl, nirgendwo dazuzugehören. Und nun wird Veronicas verrückter Einfall, mir diese Anteile zu überschreiben, damit ich mich endlich
willkommen bei den Dolans fühle, mein Leben nur noch mehr verkomplizieren.

Romy stellte den Wagen ab und schloss die Tür auf. Sie fragte sich, ob Kathryn und Darragh wohl ein Familientreffen einberufen hatten, um die neue Konstellation in der Firma zu besprechen. Sie war sicher, dass zwischen den beiden jede Menge Diskussionsbedarf bestand, was sie betraf, und sie hatte für sich noch keine Entscheidung getroffen, wie sie damit umgehen würde. Halb hoffte sie, dass Veronica die erforderlichen Schritte für die Überschreibung noch nicht unternommen hatte. Vielleicht könnte sie sie davon abhalten, sodass alles beim Alten bliebe. Romy musste innerlich über sich selbst schmunzeln. Wie sehr hatte sie früher genau diesen Zustand gehasst und sich danach gesehnt dazuzugehören (nicht weil sie besonderes Interesse an der Firma gehabt hätte, sondern aus dem Wunsch heraus, akzeptiert zu werden).

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Das alte chinesische Sprichwort kam ihr in den Sinn, als sie in das stille Haus trat. Du könntest es bekommen. Und jetzt ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen, und es ist mir auch wieder nicht recht!

Romy ging in die Küche, goss sich ein Glas Wasser ein, und dann ins Wohnzimmer, wo sie das Licht einschaltete. Als sie Kathryn auf dem Sofa liegen sah, stieß sie überrascht einen Schrei aus.

»Ich habe nicht gewusst, dass du hier bist!«, rief sie, während Kathryn verwirrt ins Licht blinzelte. »Du hast mir einen Wahnsinnsschrecken eingejagt.«

»Tut mir leid.« Kathryn richtete sich auf. »Ich … Ich habe nachgedacht. Das mache ich gern im Dunkeln.«

Das stimmte. Romy erinnerte sich, dass Kathryn sich in ihrer Kindheit oft in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, um allein zu sein. Sie konnte stundenlang dort sitzen, ohne das Licht anzumachen, während es draußen langsam dunkel wurde.

»Worüber hast du nachgedacht?«, fragte Romy.

»Über alles Mögliche.«


»Über mich und die Anteile?«

»Auch«, antwortete Kathryn. »Darragh war vorhin hier.«

»Aha.«

»Er ist ziemlich wütend.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Er hat das Gefühl, von Mam hintergangen worden zu sein.«

»Das kann ich verstehen.«

»Aber«, fuhr Kathryn fort, »ich glaube, dass Mutter eine kluge Entscheidung getroffen hat. Schließlich ist es wenig sinnvoll, Darragh die komplette Kontrolle zu überlassen. In jeder Firma muss das Prinzip gegenseitiger Kontrolle gelten. Und wenn sie die Anteile gleichmäßig zwischen mir und Darragh verteilt hätte, hätte eine Pattsituation vorgeherrscht. Deswegen halte ich es für eine gute Idee, dass sie dir einen Teil gegeben hat.«

»Aus ihrer Sicht vielleicht«, erwiderte Romy düster. »Aber was habe ich davon? Ich muss mir jetzt von euch beiden ständig euer Genörgel anhören.«

Kathryn lachte. »Ganz sicher nicht.«

»Meinst du das im Ernst?« Romy schaute ihre Schwester ungläubig an. »Falls es, wie du sagst, zu einer Pattsituation zwischen euch kommt, weil ihr euch nicht einig seid, dann wirst du zu mir kommen, um diese zu klären. Wenn ich deinen Wünschen entspreche, wird Darragh sauer sein. Und wenn ich mache, was er will, bekommst du einen Anfall.«

»Du wirst eben verhandeln müssen«, erklärte Kathryn.

»Ach, ich bitte dich!« Romy warf ihr einen gereizten Blick zu. »Das will ich aber nicht. Das weißt du, Darragh weiß es, und Veronica auch. Sie war wahrscheinlich immer nur … dagegen, vermute ich! Aber das hilft mir wenig. Außerdem weiß ich nichts über die Firma.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du es lernst«, meinte Kathryn.

Romy machte ein trauriges Gesicht. »Aber das alles interessiert mich nicht.«


»So schlimm ist das nicht«, versicherte ihr Kathryn. »Es ist sogar recht unkompliziert.«

»Wenn das so ist, warum streitet ihr beide dann?«

»Wir haben unterschiedliche Auffassungen«, erwiderte Kathryn simpel. »Ich denke nun mal, dass meine Vision von der Zukunft der Firma die bessere ist, aber das ist nur eine Meinung. Manche von Darraghs Plänen sind gar nicht mal so schlecht, aber er macht immer einen Riesenwirbel darum und verzettelt sich in unwichtigen Projekten. Ständig sage ich ihm, dass er sich auf unsere Kernkompetenz konzentrieren muss.«

»Siehst du, genau solche Sätze sind es, die mich fertigmachen!«, rief Romy. »Kernkompetenz! Das sagt mir überhaupt nichts.«

Kathryn musste grinsen. »Unsere Kernkompetenz besteht darin, hochkarätige Komponenten für Industriebauteile herzustellen. Von uns bekommt man ein Qualitätsprodukt zu vernünftigen Preisen, und darüber hinaus bieten wir einen hervorragenden Kundendienst. Wir sind nicht immer die Billigsten, aber wir sind immer die Besten.«

»Und ist Darragh mit dir einer Meinung wegen dieser Kernkompetenz?«, fragte Romy.

»Darragh möchte so gern ein Industriemagnat sein, der auch von Leuten geliebt und bewundert wird, die nicht mit uns Geschäfte machen«, erklärte Kathryn. »Deswegen will er in Branchen investieren, von denen DCM nicht unbedingt etwas versteht.«

»Vielleicht ist das aber gar nicht mal so schlecht.« Romy zuckte die Schultern.

»Es ist nichts falsch an Diversifikation«, stimmte Kathryn ihr zu. »Man muss nur wissen, in welche Richtung man gehen will und warum.«

Romy verzog das Gesicht. »Das klingt mir alles viel zu sehr nach harter Arbeit. Um ehrlich zu sein, ich werde mit Veronica reden, wenn sie wieder da ist. Ich will, dass sie sich das mit den Anteilen noch mal überlegt.«


»Und was soll sie deiner Meinung nach tun?«, fragte Kathryn.

»Sie soll die Anteile wieder zurücknehmen. Bisher war doch auch alles in bester Ordnung.«

Kathryn zuckte die Schultern. »Kommt darauf an, was du damit erreichen willst«, sagte sie. »Wenn du denkst, es ist in Ordnung, dass Darragh immer seine Meinung durchsetzen kann, auch wenn das der Firma schadet, dann musst du unbedingt dafür sorgen, dass Mutter wieder mitmischt. Wenn du aber der Ansicht bist, dass die Firma professionell geführt werden soll, damit ihr Wert weiter steigt, dann solltest du dir das vielleicht noch mal überlegen.«

»Siehst du!«, rief Romy. »Schon geht es los. Schon versuchst du, mich zu beeinflussen.«

»Darragh hat Mam seit Jahren beeinflusst«, erklärte Kathryn. »Ich mache nichts anderes. Aber ich werde versuchen, dir ein objektives Bild zu geben. Das verspreche ich dir.«

»Mir ist diese verdammte Firma doch völlig egal«, sagte Romy. »Sie bedeutet mir nichts.«

»Das sollte sie aber«, widersprach Kathryn. »Wenn dir schon ein Teil davon gehört, sollte sie dir auch wichtig sein.«

Romy stöhnte.

»Jetzt hör mir mal zu.« Kathryn packte Romy völlig überraschend an den Handgelenken. »Eines musst du begreifen. Uns gehört ein Wirtschaftsunternehmen. Wir haben Angestellte. Wir tragen sowohl ihnen als auch uns gegenüber Verantwortung. Vielleicht gelingt es dir, Mutter zu überreden, die Anteile zurückzunehmen, aber das hielte ich für fatal. Vielleicht willst du sie auch zwischen Darragh und mir aufteilen, damit wir beide die Sache unter uns ausmachen können. Aber was immer du auch tust, du musst wissen, warum du es tust. Und dabei geht es nicht nur um dich. Es geht um alle, die mit der Firma Dolan zu tun haben. Das musst du unbedingt begreifen.«

Nie zuvor hatte Romy Kathryn mit solcher Leidenschaft über
die Firma sprechen hören. Es überraschte Romy, wie engagiert Kathryn war und wie viel ihr das Unternehmen wirklich zu bedeuten schien. Sie hatte immer gedacht, dass nur Darragh ein echtes Interesse daran hatte.

»Gut, in Ordnung«, erwiderte Romy resigniert. »Gib mir alle Informationen, die du für wichtig hältst. Aber ich warne dich. Ich habe nicht die geringste Ahnung von Betriebswirtschaft, und wahrscheinlich wird es bei mir zum einen Ohr hineingehen und zum anderen wieder hinaus.«

Kathryn lächelte aufmunternd. »Ich verspreche dir, ich werde die Einführung so unterhaltsam wie möglich gestalten.«

Romy stellte plötzlich fest, dass es lange her war, seit sie Kathryn das letzte Mal so richtig von Herzen hatte lächeln sehen. Sie ist in ihrem Element, dachte sie. Wir sind wirklich zwei grundverschiedene Menschen! Romy setzte sich neben ihre Schwester und hörte sich an, was diese ihr zu sagen hatte.

 



Nachdem sie Stunden, wie ihr schien, damit zugebracht hatte, alles in sich aufzusaugen, was Kathryn ihr über Dolan Component Manufacturers zu erzählen hatte, ging Romy hinauf in ihr Zimmer, schaltete den Laptop ein und versuchte, Keith über Skype zu erreichen.

»Hey!«, meldete er sich, als sie verbunden wurden. »Schön, von dir zu hören.«

»Wirklich?«

»Äh, ja, wirklich. Es ist schon eine Weile her. Ich dachte, du hättest viel zu tun mit deinem neuen Job …«

»Ich fange erst am Montag an«, erklärte ihm Romy. »Und ich kann es kaum erwarten.«

Keith lachte, und sein Gesicht auf dem Bildschirm legte sich amüsiert in Falten. »Das freut mich.«

»Mich auch«, sagte sie zufrieden. »Endlich wieder so etwas wie Normalität in meinem Leben. Hier tun sich nämlich merkwürdige
Dinge, vor allem jetzt, nachdem Mam mir Anteile an der Firma überschrieben hat! Ich habe den ganzen heutigen Abend damit verbracht, mir von Kathryn eine Vorlesung zum Thema Unternehmensverantwortung anzuhören.«

»Romy!« Er schien überrascht. »Hast du nicht immer gesagt, dass sie dich nicht dabeihaben wollen?«

»Ja, aber …«

»Dann ist das doch was Positives, oder?«

»Könnte man meinen, aber …«

»Heißt das nicht, dass sie dich endlich akzeptieren?«

»Oh, Keith.« Romy stöhnte. »Ich weiß, ich habe allen permanent mit meinem Wunsch in den Ohren gelegen, dass ich endlich von den Dolans akzeptiert werden will, aber so habe ich das doch nicht gemeint. Im Ernst. Ich will eigentlich nur mein altes Leben zurückhaben!«

Wieder lachte Keith. »Arme Romy. Du scheinst nie so ganz zu wissen, was du eigentlich willst.«

»Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Weißt du es?«

»Ob ich weiß, was du willst?«

»Nein, was du willst«, erwiderte sie. »Du bist großartig darin, mir ungefragt Ratschläge zu erteilen und mir zu sagen, wie ich mit meiner Familie umgehen und was ich mit meinem Leben anstellen soll  – aber weißt du denn, was du von deinem Leben willst? Ist für dich immer alles sonnenklar?«

Keith sagte nichts und bewegte sich auch nicht, und einen Moment lang glaubte Romy, die Verbindung wäre unterbrochen worden.

»Das ist eine gute Frage«, antwortete er schließlich.

»Oh, Keith, es tut mir leid. Es steht mir nicht zu, dir diese Frage zu stellen«, erklärte sie. »Ich bin nur fix und fertig. Ich weiß, dass du absolut weißt, was du willst. Du warst immer ein total geradliniger Typ. Es liegt an mir …« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht funktioniert es ja.«


»Und dann?«

»Dann …« Wieder zuckte sie die Schultern. »Dann bewerbe ich mich bei einem anderen Projekt irgendwo anders auf der Welt.«

»Nicht hier in Australien?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Bei euch gibt es nicht so viel Arbeit für Archäologen wie anderswo. Ich habe mir gerade erst die Website von Heritage Help angesehen. Im Moment suchen die niemanden. In Melbourne haben sie alle Leute, die sie brauchen, und in Sydney gibt es nichts zu tun. Also … Vielleicht werde ich nach Lissabon zurückgehen, wie ich ursprünglich vorhatte.«

»Ja, das wäre vielleicht das Beste«, stimmte Keith ihr nach einer Weile zu. »Ich weiß, dass dort in ein paar Monaten ein neues Ausgrabungsprojekt ansteht. Das wäre bestimmt was für dich.«

»Tja, vielleicht. Ich gebe dir auf jeden Fall Bescheid.«

»Natürlich.«

»Ich mache jetzt lieber Schluss«, erklärte sie. »Ich bin völlig zerschlagen. Nach einem Tag Buddeln im Dreck bin ich auch müde, aber das ist rein körperlich. Dieser Familienkram treibt mich noch in den Wahnsinn und kostet mich doppelt so viel Energie.«

Keith schmunzelte.

»Also … gute Nacht«, sagte sie.

»Gute Nacht«, erwiderte er.

Romy meldete sich bei Skype ab. Am liebsten hätte sie Keith vorhin die Ohren vollgejammert: wie verfahren ihr die Situation erschien, welche Angst sie davor hatte, zwischen Kathryn und Darragh zu stehen, dass sie das Gefühl hatte, ihr eigenes Leben nicht mehr im Griff zu haben. Doch sie hatte nichts davon gesagt, da sie wusste, dass Keith sie nicht verstehen würde. Sein Leben war einfach und unkompliziert. Und wenn sie ihn weiterhin mit ihren Klagen bombardierte, würde sie auch noch den Rest an Freundschaft zwischen ihnen gefährden. Er war schließlich immer noch ihr bester Freund. Doch irgendwann einmal wurde es selbst den besten Freunden zu viel.


 



Giselle lag im Bett und machte sich Sorgen. Es war bereits nach elf Uhr, und Darragh war noch nicht zu Hause. Er hatte auch nicht angerufen, was er normalerweise immer tat, wenn er spät noch unterwegs war. Auf die Nachricht hin, die sie auf seinem Handy hinterlassen hatte, hatte er sich auch nicht gemeldet. Natürlich war er wütend auf sie, aber es war schon lange her, dass er sich so stark über eine Bemerkung von ihr geärgert hatte, dass er deswegen gleich aus dem Haus gestürmt war.

Ein Mal war das bisher passiert, in den ersten Jahren ihrer Ehe. Damals hatte sie ihm vorgehalten, dass er auf dem Nachhauseweg aus dem Büro jeden Tag erst noch bei Veronica vorbeifuhr, auch wenn er bereits spät dran war. Er sei jetzt schließlich verheiratet und könne nicht jede Minute des Tages weiterhin seiner Mutter widmen. Das war bisher ihr schlimmster Streit gewesen. Darragh war vor Zorn hochrot angelaufen und hatte sie angebrüllt, dass sie nicht die geringste Ahnung habe, was sie da sage. Veronica brauche ihn nun mal, und die Firma auch. Die Firma, erklärte er, sei das Wichtigste in ihrer beider Leben. Veronica war Teil der Firma, ihre Stimme zählte. Und beides war wichtig. Er müsse sich nun mal Zeit für Veronica nehmen. Wenn Giselle das nicht begreife, würde sie nichts verstehen von den Dolans und ihrem gemeinsamen Leben. Und dann hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen und war aus dem Haus gestürmt.

Natürlich hatte Giselle ihn verstanden. Während sie jederzeit bereitwillig zugeben würde, nicht immer die Klügste zu sein, wenn es um technische Belange des Familienbetriebs ging, so verfügte sie doch über ein feines Gespür, was in Bezug auf die Familie wichtig war und was nicht. Als Darragh am nächsten Morgen nach Hause kam (er hatte in einem Hotel in der Innenstadt übernachtet), hatte er sich bei ihr dafür entschuldigt, sie angeschrien zu haben, und sie sich bei ihm für ihr Genörgel. Sie hatte ihm erklärt, dass ihr Veronica lieb und teuer sei wie ihre eigene Mutter, und danach war sie vollständig in ihrer Rolle als perfekte Ehefrau
aufgegangen. Giselle plante die Imageveränderung der Firma, setzte sie durch und ging gemeinsam mit Veronica auf Shoppingtour. Bald war klar, dass sie ihr näherstand als ihre beiden Töchter, und sie wusste, dass sie für Darragh immens wichtig geworden war. Giselle hatte begriffen, dass Darragh einen Menschen an seiner Seite brauchte, der unkritisch war und ihn bedingungslos unterstützte. Sie war bereit, diese Rolle zu spielen, denn wenn Darragh glücklich war, dann ging es der Firma gut, und das bedeutete mehr Geld für sie alle.

Giselle mochte Geld, damit hatte Darragh durchaus recht. Es gefiel ihr, dass sie sich keine Gedanken darüber machen musste, was ihre Kleider, ihre Friseurbesuche, ihre Urlaube oder sonst etwas kostete, das sie sich wünschte. Darragh gab ihr monatlich eine bestimmte Summe, die sie für den Haushalt und für sich selbst verwenden konnte, und er war sehr großzügig. Im Gegenzug musste sie nur für ihn da sein. Und auch wenn sie manchmal ein wenig die Geduld mit ihm verlor, so war sie im Großen und Ganzen doch glücklich in ihrer Ehe. Giselle wusste, dass auch Darragh glücklich war. Er bestätigte ihr das oft, und auch, dass er sie liebte. Und warum auch nicht? War sie nicht die perfekte Ehefrau?

Allerdings war es schwierig für die perfekte Ehefrau, die perfekte Mutter zu übertrumpfen. In Darraghs Augen konnte Veronica nichts falsch machen, auch wenn sie sich manchmal ein wenig dumm anstellte. Giselle hätte sich gewünscht, ihr Mann würde ihr dieselbe Freiheit zugestehen.

Giselle schaute zum x-ten Mal auf ihre Uhr. Sie überlegte, ob sie ihn noch einmal anrufen sollte, bezweifelte aber, dass das eine gute Idee war. Wenn Darragh in dieser Stimmung und wirklich wütend war, dann war es besser, ihn in Ruhe zu lassen. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand versuchte, ihm seine Wut auszureden. In letzter Zeit verlor er zwar kaum mehr die Beherrschung, aber wenn, dann ging er normalerweise in sein Fitnessstudio und
verausgabte sich dort auf dem Laufband, bis er alles aus sich herausgeschwitzt hatte. Doch das Fitnessstudio hatte inzwischen geschlossen, und Darragh war immer noch nicht zu Hause.

Giselle war flau im Magen. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht zu weit getrieben hatte. Wenn er doch nur nach Hause käme. Sofort.

 



Darragh war in seinem Club in der Innenstadt. Er benötigte dringend eine ruhige und friedliche Umgebung, weit weg von Romy und Kathryn und vor allem von Giselle, denn er wusste, dass bereits ihr Anblick seinen Blutdruck nach oben schießen lassen würde. Er hatte seine Frau beim Wort genommen, als sie gesagt hatte, dass es zu belastend für sie wäre, Veronica bei sich aufzunehmen. Nicht eine Sekunde hätte er gedacht, dass sie seine Mutter nicht im Haus haben wollte. Er hatte Giselle geliebt und ihr vertraut. Sie hatte ihn bitter enttäuscht.

Muttersöhnchen! So hatte sie ihn genannt. Mit wutverzerrtem Gesicht hatte sie ihm diese Beleidigung entgegengeschleudert. Nie zuvor hatte er Giselle so gesehen. Das würde ihr noch leidtun, dachte er düster. Sie würde es noch bereuen, ihn in diese missliche Lage gebracht und ihn beleidigt zu haben.

Allen würde es noch leidtun, dachte Darragh. Auch seiner Mutter. Schließlich hatte Giselle in dem Punkt recht gehabt. Veronica hatte sie verraten. Und das nach all den Jahren, die sie zusammen an dem Rosenholztisch im Vorstandszimmer verbracht hatten (Tom hatte den Tisch in einem Trödelladen in der Francis Street gefunden und liebevoll restauriert), nach all den Jahren, in denen Veronica auf ihn gehört und auf seiner Seite gewesen war. Und bisher hatte er immer recht gehabt. Er hatte das Unternehmen auf seinen jetzigen Erfolgskurs gebracht, und anstatt ihn dafür zu belohnen, fiel seiner Mutter nichts Besseres ein, als ihm die Firma wegzunehmen. Nie zuvor war Darragh wirklich wütend auf sie gewesen, doch jetzt war er außer sich vor Zorn.


Als er Kathryn an diesem Nachmittag besucht hatte, um mit ihr darüber zu reden und ihr begreiflich zu machen, dass die Situation unhaltbar war, hatte sie ihn nur ausgelacht und ihm erklärt, dass er endlich erwachsen werden solle. Sie hatte gegrinst und gehöhnt, dass im Leben nicht immer alles so liefe, wie man es erwarte. Aber für sie war es gut gelaufen. Darragh wusste genau, dass Kathryn Romy jetzt als ihre Verbündete betrachtete, wenn wichtige Entscheidungen anstanden. Also konnte Kathryn zufrieden sein. Deshalb hatte sie auch so herablassend und mit distanziertem Amüsement auf ihn reagiert. In dem Moment hatte er eine derartige Wut auf sie verspürt, dass er hatte gehen müssen, aus Angst, ihr sonst einen Schlag in ihr lächelndes Gesicht zu verpassen.

Es war lange her, seit er so zornig gewesen war. Und so hilflos. Wahrscheinlich nicht mehr seit dem Tag, an dem er gesehen hatte, wie Tom das blutbefleckte Handtuch an seine Nase presste. Damals hatte sich alles verändert. Auch jetzt würde sich wieder alles verändern.

Es sei denn, er unternahm etwas, um diese Entwicklung aufzuhalten.





Kapitel 25

Romy hatte vorgehabt, Veronica am Montagabend vom Bahnhof abzuholen, aber ihre Mutter rief vorher an, um ihr zu sagen, dass sie die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und noch eine Woche länger bleiben würde.

»Dann geht es dir also gut?«, fragte Romy.

»Ja, sehr sogar«, antwortete Veronica. »Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal mit meinen Bridgefreunden unterwegs war, und ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß das macht. Außerdem«, fügte sie hinzu, »habe ich keine Lust, jetzt schon nach Hause zu kommen und mir von dir, Kathryn, Darragh und wahrscheinlich auch Giselle Vorhaltungen machen zu lassen.«

»Wenn das so ist, hättest du uns gar nicht erst in die Situation bringen dürfen«, erwiderte Romy.

»Ich will, dass ihr das unter euch klärt.«

»Mam, du weißt genau, dass das unmöglich ist«, sagte Romy. »Das können wir nicht.«

»Ich bin sicher, dass ihr das schafft«, erklärte Veronica. »Ich werde nicht eher nach Hause kommen, bis ihr euch geeinigt habt.«

Romy lachte kurz auf. »In dem Fall solltest du dir besser ein billiges Hotel suchen, denn du könntest sehr lange wegbleiben müssen.«

»Redet miteinander«, sagte Veronica.

»Das müssten wir nicht, wenn du zuerst mit uns gesprochen hättest.«

»Um es mir von euch ausreden zu lassen?«

»Das wäre womöglich am besten gewesen.«


»Sicher nicht«, erwiderte Veronica mit fester Stimme. »Ich weiß, was ich tue. Trotzdem bleibe ich erst mal hier  – in sicherer Entfernung. Ich rufe dich im Lauf der Woche wieder an.«

»In Ordnung.« Romy schmunzelte, als sie den Hörer auflegte. Die Worte ihrer Mutter hatten sie wieder einmal an einen Krimi von Agatha Christie denken lassen: Veronicas zerschmetterter Körper lag in der Eingangshalle des herrschaftlichen Anwesens, während die ganze Familie unter Mordverdacht stand. Nur dass dieses Mal nicht Veronica in Gefahr war. Ihr gehörten die Anteile schließlich nicht mehr. Plötzlich fröstelte Romy. Sowohl Darragh als auch Kathryn wollten ihre Anteile, da derjenige, der die Mehrheit besaß, die Zukunft des Unternehmens bestimmen würde. Wie weit würden ihre Geschwister gehen, um die Anteile von ihr zu bekommen?

Jetzt mach mal halblang, murmelte Romy, als sie ins Wohnzimmer zurückging, wo Kathryn auf der Couch lag und ein Buch las. Schon möglich, dass sie mich hassen, aber ich darf jetzt nicht den Durchblick verlieren. Das ist keine Folge von Inspector Barnaby!

»Um wie viel Uhr kommt ihr Zug an?« Kathryn blickte fragend von ihrem Buch auf.

Romy berichtete ihr von Veronicas Entschluss, noch ein paar Tage länger aus der Schusslinie zu bleiben. Kathryn kicherte.

»Sie will uns wohl aus dem Weg gehen, wie?«

»Was ist mit dir?«, fragte Romy. »Musst du nicht zurück in die Staaten? Du bist zwar Mams wegen gekommen, aber die ist so weit wieder in Ordnung und kommt recht gut ohne uns zurecht.«

»Tja, ich werde mich diese Woche darum kümmern«, erwiderte Kathryn zögernd. »Aber bevor ich abreise, müssen wir noch eine Vorstandssitzung einberufen, um alles Weitere zu besprechen.«

Romy stöhnte.

»Dazu muss auch Mam zurückkommen«, fuhr Kathryn fort. »Und wir müssen einen Entschluss treffen, was deine Position betrifft.«


»Hasst du mich eigentlich?«, fragte Romy plötzlich.

Kathryn sah ihre Schwester entgeistert an. »Warum sollte ich dich hassen?«

»Weil jetzt mir ein paar von diesen Anteilen gehören. Vielleicht hättest du mehr bekommen …«

»Tja, wer weiß?« Kathryn zuckte die Schultern. »Aber das ist nicht wichtig. Außerdem ist es nur recht und billig, dass du sie bekommen hast.«

»Bist du wirklich dieser Meinung?«

»Natürlich«, erklärte Kathryn ungeduldig. »Das habe ich Mam aber auch schon früher gesagt.«

»Tatsächlich?« Jetzt war es an Romy, überrascht zu sein.

»Ja. Wir reden nämlich gelegentlich über dich, weißt du.«

Romy stöhnte. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

»Du wirst es verkraften.« Kathryn lachte. »Mam macht sich wirklich viele Gedanken um dich. Du weigerst dich immer nur, das zu sehen.«

Romy erwiderte eine ganze Weile nichts. Stimmt das?, fragte sie sich. Bin ich tatsächlich ständig auf der Suche nach eingebildeten Kränkungen und blende es aus, wenn Mutter mir Komplimente macht oder einfach nur nett zu mir ist? Habe ich mir die ganze Zeit über wegen der falschen Dinge den Kopf zerbrochen?

»Alles in Ordnung mit dir?« Kathryn beobachtete das wechselnde Mienenspiel ihrer Schwester.

Romy lächelte. »Ich glaube, du hast mich gerade von einer großen Last befreit«, sagte sie. »Mit einem einzigen Satz.«

»Gut«, antwortete Kathryn munter. »Du wirst feststellen, dass es sich ohne diesen psychischen Ballast leichter lebt. Aber nun zurück zur Firma. Ich rede mit Darragh und hör mir an, was er vorhat.«

»Ob es dir fehlen wird, dieses firmeninterne Gerangel?«, fragte Romy. »Ich meine, wenn du wieder zurückgehst.«

Kathryns Gesicht verdüsterte sich. »Auch drüben in den Staaten gibt es genügend interne Machtkämpfe.«


»Alan freut sich sicher, dich wiederzusehen.« In Romys Stimme schwang unterschwellig eine gewisse Herausforderung mit.

Kathryn zögerte. Sie hatte bisher noch immer keine Antwort auf ihre Bitte um Scheidung bekommen. Ehe sie nicht etwas von Alan gehört hatte, konnte sie Romy nichts sagen. Bis es offiziell war sozusagen. Also nickte sie nur, als würde sie ihrer Schwester zustimmen, sagte aber nichts.

 



Am nächsten Morgen war Romy bereits früh auf den Beinen. Sie freute sich auf die Arbeit in Wicklow und darauf, endlich wieder etwas tun zu können, das ihr wirklich Spaß machte. Gerade als sie in den Wagen steigen wollte, kündigte ihr Handy den Eingang einer SMS an. Sie war von Keith, und er wünschte ihr Glück. Romy spürte einen Kloß im Hals beim Lesen. Das war wirklich lieb von ihm. Er fehlte ihr sehr. Sie antwortete postwendend, bedankte sich und schrieb ihm, dass sie ihn bald anrufen und ihm alles erzählen würde. Aber gleich darauf ging eine zweite SMS bei ihr ein, in der Keith sie wissen ließ, dass er die nächsten ein, zwei Tage nicht erreichbar wäre, da er sich einen möglichen Einsatzort weiter im Norden ansehen müsse. Der Empfang dort oben sei lausig, aber sie würde bestimmt bestens zurechtkommen und er würde sich auch bald wieder melden. Romys Gesicht verdüsterte sich. Sie hatte das ungute Gefühl, dass er erneut auf Distanz zu ihr ging.

Sie schob das Handy in die Tasche ihrer Jeans und startete den Motor. Endlich fing sie wieder zu arbeiten an. Auch wenn es in Irland war und sie sich geschworen hatte, hier nie mehr zu arbeiten, war sie froh, den Job angenommen zu haben.

Sie benötigte vierzig Minuten bis zu der Baustelle. Taig, in grauem T-Shirt und Cargohose, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war bereits da. Einen Moment lang kam Romy sich vor wie bei ihrer ersten Ausgrabung, als Keith sie begrüßt hatte, aber dann rief Taig ihren Namen und winkte sie zu sich heran, und plötzlich war alles anders.


Auf dem Gelände waren mehrere Probegräben gezogen. An der Tür zum Bürocontainer stehend, zog Romy ihre reflektierende Jacke über das T-Shirt und betrachtete prüfend die verschiedenen Grabungsschnitte, die mit Absteckpfählen markiert waren. Da es die ganze Woche über geregnet hatte, war die Erde trotz der bereits wärmenden Sonne noch feucht und weich.

»Ich halte es für durchaus möglich, dass wir hier auf eine kleinere Begräbnisstätte stoßen könnten«, erklärte Taig. »Die Grundstückseigner hoffen offenbar, dass wir nichts Spektakuläres ausbuddeln, damit sich ihr Projekt auf keinen Fall verzögert. Sie wollen hier schließlich eine Neubausiedlung hochziehen.«

Romy nickte. »Einerseits ist es natürlich sehr spannend, wenn wir etwas finden. Andererseits  – wenn, dann macht das nichts als Scherereien. So wie in Tara oder Carrickmines.«

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Taig grimmig. Alle Beteiligten wussten nur allzu gut, welche Kontroversen Neubauprojekte heutzutage begleiteten. Hier prallten manchmal sogar dramatisch die unterschiedlichen Notwendigkeiten aufeinander: sowohl Altertümer zu erhalten als auch den Bedürfnissen expandierender Städte und Gemeinden entgegenzukommen.

»Aber die Bauherren sind aus Irland«, fuhr Taig fort. »Falls also wirklich etwas von historischem Interesse auftauchen sollte, wollen sie es in ihr Projekt integrieren.«

»Was denn, zum Beispiel?« Romy grinste ihn an. »Ein an einem Baum baumelndes Skelett vielleicht?«

»Bist du immer so makaber?«, fragte Taig amüsiert. Archäologen waren locker, und unter Kollegen duzte man sich. »Wahrscheinlich hoffen sie auf die Ruinen einer kleinen Kirche oder etwas in der Richtung. Dann können sie einen Zaun um die Ruinen ziehen und die Anlage Church View nennen.«

»Makaber mag ich ja sein, aber zynisch bin ich nicht«, erwiderte Romy lachend. »Na gut. Dann packen wir es an. Gibt es irgendetwas Besonderes, worauf ich achten soll?«


 



Romy verbrachte einen glücklichen Tag damit, mit zwei anderen Archäologen eine Grabungsfläche an der Ostseite des Geländes zu sichten. Nach einigen Stunden Arbeit mit ihrer Kelle hatte sie nichts Interessanteres zutage gefördert als ein paar alte Shillingmünzen und den Kopf einer Barbie-Puppe. Aber das machte ihr wenig aus. Es war schön, wieder draußen an der frischen Luft zu sein, den Geruch von Gras und Erde in der Nase, während der warme Wind durch ihr Haar strich. Das Sandwich zur Mittagspause verzehrte Romy auf einem Holzklotz vor dem Bürocontainer sitzend. Die Beine von sich gestreckt, diskutierte sie angeregt mit Jerry und Mick die Wahrscheinlichkeit, hier auf die Überreste einer Begräbnisstätte zu stoßen. Beide Kollegen waren optimistisch, und ungefähr eine Stunde, bevor sie für diesen Tag Schluss machen wollten, wurde ihr Optimismus belohnt, als Jerry plötzlich erfreut einen Schrei ausstieß und eine dreckverkrustete Gewandnadel in die Höhe hielt.

»Ausgezeichnet!«, rief Romy. »Dann könnte Taig also doch recht haben mit der Begräbnisstätte.«

Sie machten sich erneut an die Arbeit, auch wenn sie letzten Endes nichts Wichtiges mehr ausgruben. Als Romy gerade Schluss machen wollte, kam Taig zu ihr und fragte sie, ob sie Lust habe, sie auf einen Drink in das Pub im Dorf zu begleiten.

Sie hatte schon ablehnen wollen mit der Begründung, dass sie nach Hause müsse, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie war ziemlich durstig, auch wenn sie den ganzen Tag Wasser getrunken hatte, und die Aussicht auf einen netten Abend mit den neuen Kollegen war nicht zu verachten. Also sagte Romy zu und wusch sich gründlich die Hände unter dem Wasserhahn, bevor sie eine frische Jeans und ein sauberes T-Shirt anzog, die sie immer bei sich hatte.

Eine Stunde später saß sie im Garten hinter einem altmodischen Pub, ein Glas Apfelschorle vor sich. Die meisten Mitglieder ihres Teams waren da und tauschten sich aus über die
verschiedenen Projekte, bei denen sie in den letzten Jahren mitgearbeitet hatten.

»Mein schönstes Erlebnis war eine Exkursion auf die Osterinseln«, erzählte Mai, eine Finnin mit strohblondem Haar und himmelblauen Augen. »Wir haben die Fundamentteile von Häusern vermessen, und auch sonst gab es jede Menge interessanter Dinge zu sehen. Ich habe bestimmt Dutzende von mataas ausgegraben  – diese Speerspitzen aus Obsidian. Am Schluss hatte ich eine richtige Sammlung. Die Stimmung war fantastisch  – man hatte ständig das Gefühl, als würden die Steinfiguren nachts irgendwann zum Leben erwachen. Gruselig, aber großartig.«

»Tja, ich glaube, meine gruseligste Erfahrung war ein knochenkundliches Projekt in Rumänien«, sagte Romy. »Jede Menge interessanter Relikte und Zähne ohne Ende, und das alles in einem sehr transsilvanischen Umfeld. Ich habe mir ständig die Frage gestellt, ob ich nicht dabei bin, eine Kollektion von Vampirgebissen auszugraben.«

»Meine schlimmste Grabung habe ich hier erlebt«, berichtete Jerry. »Galway im Winter. Es hat nonstop geregnet, eine ganze Woche lang. Das Areal war ein einziges großes Schlammbad. Man konnte nirgends hingehen, ohne bis zu den Knien im Schlick zu versinken. Und«, fügte er bedeutungsschwer hinzu, »ständig lief weiter Wasser auf die Grabungsflächen. Eines Tages haben wir einen Fisch darin gefunden.«

Romy lachte. »Was bist du doch für ein Lügner!«

»Aber das stimmt«, verteidigte sich Jerry. »Ich weiß nicht, woher der Fisch kam oder wie er da hineingekommen ist, aber er hat munter seine Bahnen gezogen.«

Taig grinste. »Ich bevorzuge eindeutig Grabungen bei trockenem Wetter. Aber das ist nicht der Grund, warum für mich Ägypten nach wie vor der interessanteste Ort ist, an dem ich jemals war«, sagte er. »Ich weiß, es ist ein Klischee, aber diese Pyramiden haben etwas an sich, das mich jedes Mal wieder aus Neue fasziniert.«


In dem Punkt konnte und wollte ihm keiner widersprechen. Und während Romy mit ihren Kollegen lachte und scherzte, wurde ihr klar, wie sehr sie das alles in den letzten Wochen vermisst hatte  – diesen Austausch mit Menschen, die dieselben Interessen hatten wie sie, die ihr Bedürfnis, sich mit alten Knochen und Zähnen zu beschäftigen, nicht für abwegig und abstoßend hielten und nicht der Meinung waren, dass Big Business und Geld in Hülle und Fülle das Wichtigste auf der Welt waren.

»Ich fahre jetzt besser nach Hause«, sagte sie, nachdem sie ihre zweite Apfelschorle ausgetrunken hatte. »Ich würde zwar liebend gern den ganzen Abend hierbleiben, aber es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal im Gelände war. Und ich brauche dringend ein Bad!«

»Das verstehe ich«, erwiderte Taig. »Bis morgen dann.«

»Ja, bis morgen«, sagte Romy. »Ich freue mich schon.«

 



»Du siehst glücklich aus«, meinte Kathryn, als Romy ins Wohnzimmer kam und sich auf das Sofa plumpsen ließ.

»Ich habe einen tollen Tag hinter mir.« Strahlend sah sie ihre Schwester an. »Wir haben zwar nicht viel gefunden, aber es war gut, wieder mal draußen zu sein.«

»Du weißt schon, dass du Schlamm auf den Teppich getragen hast?«

Romy richtete sich auf. »Oh, Mist. Nein.«

Kathryn lachte. »Der trocknet. Das kriegen wir schon wieder hin. Keine Sorge.«

»Normalerweise sind mir Teppiche so was von egal.« Romy legte sich auf das Sofa und schaute an die Decke. »Mir ist vieles egal  – Teppiche, Klamotten, Familienbetriebe. Und weißt du was, ich will mich auch nicht damit beschäftigen. Aber weil du es bist, Schwesterherz, werde ich nachher aufstehen und den Dreck wegputzen. In einer Minute.«


 



Auch am folgenden Tag mussten sie erst lange Zeit erfolglos graben, bevor schließlich einige weitere Fibeln zum Vorschein kamen. Und es war nicht verwunderlich, dass Mai kurz darauf die ersten Knochenfunde meldete. Romy eilte sofort zu ihr, um sie sich anzuschauen.

»Die sind eindeutig älteren Datums«, sagte sie nach einem ersten Blick darauf, ehe sie wieder aufstand und das Areal begutachtete, auf dem sie gefunden worden waren. »Sieht aus, als hätte man sie von Ost nach West bestattet, was auf eine frühchristliche Begräbnisstätte hindeuten würde. Wir sollten das besser den Jungs in Blau melden.«

Wurden bei archäologischen Grabungen Knochen gefunden, benachrichtigte man selbstverständlich die Polizei, da immerhin die Möglichkeit bestand, dass sie relativ neu waren und deswegen entweder eine Ermittlung in Gang setzen oder zum Abschluss bringen konnten. Romy wusste, dass diese Relikte nicht rezent waren, aber sie unterhielt sich eine Weile mit dem lokalen Sergeant, der sich die Fundstelle ansah.

»Ich glaube nicht, dass Sie es hier mit einem aufsehenerregenden Mordfall zu tun haben«, erklärte sie ihm munter. Er grinste sie an und meinte nur, zum Glück, denn er habe auch so schon genügend zu tun.

Das Wetter war prachtvoll. Romy arbeitete in T-Shirt und kurzer Hose und genoss das Gefühl, dass ihr der Schweiß über den Rücken lief, während sie sorgfältig mit ihrer Archäologenkelle die Erde beiseiteschob und die Knochen freilegte, bevor sie sie fotografierte. Dann holte sie ein paar Bogen von der stets ein wenig übel riechenden Zeichenfolie aus dem Bürocontainer und machte sich daran, maßstabsgetreue Zeichnungen ihres Fundes anzufertigen.

Jerry und Mick berichteten von weiteren Hinweisen auf Bestattungen, und Taig mutmaßte, dass sich wahrscheinlich fünfzehn oder zwanzig Gräber auf dem Gelände befänden.


»Nicht übel«, meinte er. »Wir werden sie ausgraben, die Knochen an das Museum schicken, und dann kann der Bauherr seine Häuser hierherbauen.«

»Aber leider ohne kleine Kirche«, feixte Romy.

»Nein.« Taig lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Anlage Graveyard View  – Friedhofsblick  – nennen wird.«

Romy lachte ebenfalls, kehrte wieder an ihre Arbeit zurück und füllte Plastikbehälter mit Bodenproben, die ihrer Einschätzung nach eingehender untersucht werden mussten. Sie fluchte laut, als sie sich bei dem Versuch, einen der Behälter zu öffnen, einen Fingernagel abbrach. Normalerweise trug sie sie immer sehr kurz, aber in den Wochen, die sie bei Veronica verbracht hatte, waren sie lang gewachsen, und Romy war insgeheim sogar stolz darauf, was das Missgeschick nur noch schlimmer machte. Früher wäre ihr das nie passiert. Aber sie war wieder in ihr gewohntes Leben zurückgekehrt, und darin war kein Platz für manikürte Fingernägel, sagte sie sich. Als Romy kurz darauf in den Bürocontainer ging, um sich eine Tasse Tee zu holen, sah sie sich im Spiegel und verzog das Gesicht. Ihr Zopf löste sich auf, graue Schlieren zogen sich über ihr Gesicht, und ihr T-Shirt war schweißgetränkt. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich in der Zeit mit ihrer Mutter offenbar mehr Gedanken um ihr Erscheinungsbild gemacht hatte, als ihr bewusst gewesen war. Auch wenn sie nie eine Fashionista wie Veronica oder Giselle gewesen war oder sich so gepflegt angezogen hatte wie Kathryn, hatte sie dennoch nicht mehr so ausgesehen, als wäre sie gerade bei einem Wirbelsturm über ein freies Feld gelaufen. Romy griff in ihre Tasche, holte eine Bürste hervor und flocht ihr Haar neu. Dann wusch sie sich den Schmutz aus dem Gesicht. Es hat schließlich nichts mit Eitelkeit zu tun, wenn man auf Sauberkeit achtet, dachte sie.

An diesem Abend ging sie nach der Arbeit nicht mit ins Pub. Der Gedanke an Apfelschorle hatte im Lauf des Nachmittags immer mehr an Attraktivität eingebüßt, während die Vorstellung
von einem eiskalten Bier schon fast übermächtig geworden war. Bei Veronica im Kühlschrank standen ein paar Flaschen Miller und warteten auf sie. Das war zwar nicht ganz dasselbe, wie ein paar Dosen mit Keith auf der Veranda hinter seinem Haus zu leeren, aber sich auf Veronicas Terrasse zu setzen und sich dort ein Bierchen schmecken zu lassen war auch nicht schlecht.

Als sie jedoch nach Hause kam, sah sie Giselles Geländewagen in der Auffahrt stehen. Romy stöhnte laut. Die letzten beiden Tage waren erfreulicherweise fast Dolan-frei gewesen. Von Kathryn hatte sie nicht viel gesehen, und von Darragh hatte sie nichts gehört. Es wäre zu schön gewesen, aber sie wusste, dass sie sich früher oder später mit ihrer Familie würde auseinandersetzen müssen.

 



Es war Darraghs Idee gewesen, dass Giselle hinüberfahren und Romy besuchen sollte, und Giselle tat, was er von ihr verlangte. Sie war fest entschlossen, Darragh bestmöglich zu unterstützen, damit er wusste, dass er sich völlig auf sie verlassen konnte.

Als er am Samstag zuvor aus dem Haus gegangen war, hatte sie das schreckliche Gefühl gehabt, dass er vielleicht nicht mehr zurückkommen würde. So fürchterlich hatten sie noch nie gestritten. Nie zuvor waren ihre Vorwürfe so persönlich gewesen und an die Substanz gegangen, und Giselle war nicht sicher gewesen, ob sich ihre Beziehung jemals wieder davon erholen würde. Ihre Vernunft sagte ihr, dass er früher oder später nach Hause kommen musste  – schließlich war er ohne Kleidung, Toilettenartikel oder gar Pass verschwunden  –, aber das bedeutete nicht notwendigerweise, dass er auch bleiben würde. Giselle konnte es nicht glauben, dass ihre Bilderbuchehe Romys wegen scheitern könnte. Oder gar Veronicas wegen. Der Gedanke, als Single-Mutter zwei Kinder allein großzuziehen, war ihr unerträglich. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass Darragh sie wahrscheinlich großzügig finanziell unterstützen würde. Es wäre vorbei, und diese Vorstellung lähmte sie bis ins Mark.


Das darf nicht passieren, hatte sie gedacht, als sie in dieser Nacht im Bett lag und darum betete, dass Darragh bald wieder nach Hause käme. Er liebt mich, und er liebt unser gemeinsames Leben, und unsere Familie ist ihm wichtig. Er wird  – er kann  – uns nicht verlassen.

Trotzdem wuchs ihre Angst. Nachdem Mimi ins Bett gegangen war, hatte sie sich vor den Fernsehapparat gesetzt und gespürt, wie sich ihr bei der Vorstellung, Darragh könne nie mehr nach Hause kommen, der Magen zusammenzog. Obwohl ihr bei dem Gedanken an Essen übel wurde, lechzte sie geradezu danach, sich den Bauch vollzuschlagen, wie sie es Jahre zuvor gemacht hatte. Wann immer Giselle sich unzulänglich oder ängstlich gefühlt oder sie jemand aufgezogen oder ausgelacht hatte, hatte sie sich mit Schokoriegeln, anderen Süßigkeiten und Kartoffelchips getröstet. Und jetzt sehnte sie sich verzweifelt nach diesem Trost.

Irgendwann spät in dieser Nacht, nach vier weiteren Nachrichten auf Darraghs Mailbox, die ohne Antwort geblieben waren, war Giselle in die Küche gegangen, hatte alle Schränke aufgerissen und mit leerem Blick auf deren Inhalt gestarrt. In erster Linie standen dort Konserven und Packungen mit Bio-Kost oder anderen gesunden Lebensmitteln. Es gab jede Menge Trockenfrüchte und zuckerfreie Riegel (Sünde ohne Reue!)  – Knabberartikel, die sie jede Woche im Supermarkt kaufte und die einfach nur nach Pappe schmeckten.

Und dann öffnete sie Darraghs Schublade mit seinem Vorrat an verbotenen Köstlichkeiten, wie er es nannte: mehrere kleine Pringles-Packungen in verschiedenen Geschmacksrichtungen und stapelweise Yorkie-Schokolade, die Darragh liebte. Beim Anblick der Kartoffelchips lief Giselle das Wasser im Mund zusammen, und ehe sie sichs versah, hatte sie zwei Packungen herausgenommen  – Spring Onion und Texas Barbecue  – und ins Wohnzimmer hinübergetragen, wo sie alles in sich hineinstopfte und dabei eine Folge von Schönheit hat ihren Preis im Fernsehen
anschaute. Hinterher empfand sie nichts als Ekel vor sich selbst, vor allem, als sie noch einmal zurück in die Küche gegangen war und sich eine Tafel Yorkie geholt hatte. Es war lange her  – lange bevor sie Darragh kennengelernt hatte  –, dass sie das letzte Mal so etwas gegessen hatte!

Aber Trost spendeten weder die Kartoffelchips noch die Schokolade. Aus Angst, dass Darragh heimkommen und den Beweis für ihren Sündenfall finden könnte, hatte Giselle die leeren Packungen und Einwickelpapiere ganz unten in den Abfalleimer gestopft. Das Vergnügen, welches das Essen bereitete, hielt nicht lange an, der Selbsthass jedoch, den sie verspürte, als sie sich die Zähne putzte, um den Geschmack nach Kartoffelchips und Schokolade loszuwerden, der war hartnäckiger.

Nichts als ein Moment der Schwäche, sagte Giselle sich fünf Minuten später. Das wird nie mehr vorkommen. Selbst wenn er mich verlassen hat. Bei dem Gedanken fing sie heftig zu zittern an und versuchte, ihn zu verdrängen, ehe sie wieder zurück in ihr Bett ging.

Sie hatte unruhig geschlafen, war aber sofort hellwach gewesen, als sie den Schlüssel in der Haustür hörte. Dann vernahm sie Schritte im Vorraum und in der Küche, bald darauf das Geräusch von Wasser, das in den Kessel lief. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie.

Mit weit geöffneten Augen lag sie, Stunden, wie ihr schien (in Wirklichkeit aber nur zwanzig Minuten), im dunklen Schlafzimmer, ehe sie die Bettdecke beiseiteschob, in ihren apricotfarbenen Morgenmantel aus Satin schlüpfte, kurz mit der Bürste durch ihr blondes Haar fuhr und dann nach unten ging. Giselle war sich nicht sicher, ob das unter diesen Umständen eine gute Entscheidung war. Zum einen sah man ihr im Nachthemd die Schwangerschaft deutlich an, und trotz der Tatsache, dass sie Nachthemd und Morgenmantel erst letzte Woche bei Brown Thomas gekauft hatte (die Rechnung hatte sie versteckt, für den Fall, dass Darragh
sie sehen könnte), stand ihr das Ensemble nicht besonders gut. Sie wollte gleichzeitig schön und verletzlich für Darragh aussehen. Nun befürchtete sie, dass sie eher einem Kürbis auf zwei Beinen glich. Aber nach langer Überlegung war Giselle zu dem Schluss gekommen, dass es nicht schlecht war, ihm ihren schwangeren Bauch in voller Pracht zu präsentieren.

Darragh saß auf dem Sofa und starrte zum Fernseher. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn einzuschalten.

»Hallo«, sagte sie.

Er schaute auf seine Uhr. »Du bist noch wach?«

»Ich konnte nicht schlafen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Er schnaubte. »Die Sorgen hättest du dir vor ein paar Wochen machen müssen«, sagte er. »Als du mich angelogen hast.«

»Ich habe nicht gelogen.« Giselle sah ihn hilflos an und schob sich dabei langsam das Haar aus dem Gesicht. Sie wusste, dass er diese Geste an ihr liebte. »Schatz, ich weiß, ich habe gesagt, dass ich es wahrscheinlich eine Weile mit deiner Mam ausgehalten hätte und dass ich die Schwangerschaft gewissermaßen als Entschuldigung benutzt habe, aber das war nicht so richtig durchdacht. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass es schwierig werden könnte, und erst hinterher, als Romy dann da war, habe ich meine Meinung geändert.«

»Du hast meine Mutter dominant genannt.«

»Das habe ich doch nicht so gemeint«, sagte Giselle so zerknirscht, wie sie konnte. »Ich weiß, das hört sich an, als würde ich ihr unterstellen, dass sie sich überall einmischt, aber ich wollte damit nur sagen, dass sie eine Frau mit eigener Meinung ist, und das bin ich auch, und unsere Ansichten sind eben manchmal sehr verschieden! Und da habe ich befürchtet, dass wir uns streiten könnten, und das wollte ich nicht, weil ich deine Mam wirklich sehr lieb habe.«

»Für mich hat sich das eher so angehört, als ob du sie hassen
würdest«, erwiderte Darragh. »Als ob du sie immer schon gehasst hättest.«

Giselle holte tief Luft, und eine einzelne Träne lief über ihre Wange und tropfte auf den Teppich. Die Träne überraschte sie. Sie hatte nicht vorgehabt zu weinen. »Natürlich hasse ich sie nicht. Ich würde doch nie etwas tun, um sie zu verletzen, und auch nichts, was ihre Beziehung zu dir gefährdet. Aber, um ehrlich zu sein, ich hätte nie gedacht, dass Romy und sie sich tatsächlich versöhnen und so gut miteinander auskommen könnten.«

Darragh betrachtete nachdenklich seine Frau. Sie war schön, zweifellos. Sie war das Beste in seinem Leben, und es hatte nicht einen Tag gegeben, an dem er es bereut hätte, sie geheiratet zu haben. Sie war die perfekte Ehefrau für ihn. Doch manchmal war sie dumm wie Bohnenstroh.

»Im Grunde ihres Herzens ist meine Mutter butterweich«, sagte er. »Und bei Romy war es nur eine Frage der Zeit, bevor sie den ersten Schritt auf sie zu machen würde, um sich mit ihr zu versöhnen. Daran hättest du denken sollen.«

»Ich weiß«, antwortete Giselle reumütig.

»Was geschehen ist, ist geschehen.« Darragh stieß einen Seufzer aus. »Jetzt geht es darum, irgendwie die Situation zu retten.«

»Ich bin sicher, dass uns was einfällt«, meinte Giselle mit einem Anflug von Erleichterung in der Stimme und setzte sich neben Darragh auf das Sofa.

»Das muss es auch«, sagte er. »Ich werde mir nicht alles, was ich aufgebaut habe, von so einer durchgeknallten Esoterikerin kaputtmachen lassen, die keine Ahnung vom Geschäft hat. Oder von meiner gestrengen Schwester, die nur auf die Gelegenheit wartet, mich dumm aussehen zu lassen.«

»Das wird nicht passieren«, versprach Giselle und rutschte ein wenig näher zu ihm. »Auf keinen Fall. Und was auch getan werden muss, wir ziehen das gemeinsam durch.«

Darragh sah seine Frau an. Es ist ihr auch wichtig, dachte er.
Aus vielen verschiedenen Gründen. Und deswegen sind wir auch so ein gutes Gespann. Weil wir letzten Endes dasselbe wollen.

»Okay«, sagte er. »Irgendwelche Ideen?«

Sie verbrachten die halbe Nacht damit, die Situation zu analysieren, und entwarfen schließlich eine Strategie. Und so saß Giselle auf der Terrasse hinter dem Haus, als Romy am nächsten Tag von der Grabung nach Hause kam. Giselle erhob sich von der Sonnenliege und strich ihr raffiniert geschnittenes weißes Sommerkleid glatt, das sanft ihren Bauch umspielte und ihren leicht gebräunten Körper vorteilhaft zur Geltung brachte. Kathryn, die neben ihr lag, hatte ihren New Yorker Schick zugunsten einer bequemen, weit geschnittenen Baumwollhose und eines weiten Rugby-Shirts aufgegeben.

»Hallo, Romy.« Giselle lächelte sie an. »Wie war dein Tag?«

»Großartig«, erwiderte Romy, die sich ihre Überraschung nicht anmerken ließ, als sie sich auf einen der gepolsterten Gartenstühle setzte. »Wir haben jede Menge brauchbarer Dinge gefunden und am Schluss sogar noch das Skelett eines Mannes ausgegraben, der eindeutig einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hat. Das war wirklich bemerkenswert.«

»Nein!« Giselles Augen weiteten sich.

»Doch.«

»Und … ist das … Ist das ein Mordopfer?«

Romy lachte. »Die Knochen sind ungefähr fünfzehnhundert Jahre alt  – also, eher nein«, sagte sie.

»Oh.«

»Na, das ist doch ein gefundenes Fressen für dich«, meinte Kathryn, und Romy nickte.

»Warum hat man dem Mann denn auf den Kopf geschlagen?«, fragte Giselle.

»Selbst meine brillanten Fähigkeiten als Forensikerin gehen nicht so weit, um dir diese Frage beantworten zu können«, erklärte Romy. »Es war vielleicht ein frühchristlicher Überfall.«


Romy streckte die Hand aus und griff nach dem Krug mit Orangensaft, der auf dem Gartentisch stand.

»Ich hoffe, du hast dir die Hände gewaschen«, feixte Kathryn. »Ich hätte ungern tausend Jahre alten Staub in meinem Saft.«

Romy lachte und goss sich zu trinken ein, ehe sie auch Kathryns und Giselles Gläser erneut füllte.

»Also, Giselle«, sagte sie, »welchem Umstand haben wir das Vergnügen deiner Gegenwart zu verdanken? Ich dachte, du und Darragh, ihr seid viel zu sauer auf mich, um euch hier blicken zu lassen?«

»Sei nicht albern.« Giselle lachte leise. »Natürlich waren wir schockiert, aber das ist Veronicas Entscheidung.«

»Bist du hier, um das Haus auszukundschaften?«, fragte Romy. »Um alles abzuschätzen, bevor ihr ein Angebot dafür abgebt?«

»Eigentlich nicht.« Jetzt klang Giselle schon ein klein wenig kühler. Das Thema Haus hatte sie mit Darragh bisher noch nicht besprochen. Sie wusste, weshalb er hier leben wollte, aber sie zog dem älteren Charme von Veronicas Haus den modernen Komfort ihres eigenen Heims eindeutig vor. Doch sie wollte deswegen nicht mit Darragh streiten. Zumindest jetzt nicht. Sie konzentrierte sich wieder auf Romy. »Nein, ich hatte mir eigentlich überlegt, ob du nicht Lust hättest, mit mir über das Wochenende nach Monart zu kommen?«

»Wie bitte?« Romy starrte ihre Schwägerin verdutzt an, während ein leichtes Lächeln Kathryns Mund umspielte. »Wohin?«

»Das ist ein Wellnesshotel«, erklärte Giselle geduldig. »Sehr luxuriös. Ich fahre mehrmals im Jahr mit ein paar Freundinnen hin, um mich dort so richtig verwöhnen zu lassen. Das ist ein wunderbarer Ausgleich, und das Ambiente dort ist fantastisch.«

»Ein Wellnesshotel?« Romy konnte es nicht fassen. »Du willst, dass ich mit dir in ein Wellnesshotel komme?«

»Ja, warum nicht?« Giselle lächelte sie an. »Das wäre doch recht nett für uns beide. Und ein paar Massagen könnten dir ganz
guttun, da du dich dauernd bückst und in der Erde gräbst …« Ihr Blick fiel auf Romys zerkratzte Finger und den abgebrochenen Nagel. »Vielleicht kannst du dich auch maniküren lassen. Und ich brauche auch noch ein bisschen Auszeit, bevor das Baby kommt.«

»Giselle, ich kann mit dir nicht zu einem Wellnessurlaub fahren«, sagte Romy.

»Das würden natürlich wir übernehmen«, erklärte Giselle. »Das ist unser Geschenk an dich dafür, dass du dich so toll um Veronica gekümmert hast.«

Romy starrte sie entgeistert an. »Ihr wollt Geld dafür ausgeben, damit ich irgendwohin fahre und mich massieren lasse?«

»Nun, warum nicht?«, fragte Giselle munter. »Du hast eine schwierige Zeit hinter dir, warst permanent im Einsatz, und ich bin sicher, eine Pause würde dir guttun. Darragh und ich wissen wirklich sehr zu schätzen, was du geleistet hast, und deswegen haben wir gedacht, dass du dich vielleicht darüber freuen würdest.«

Kathryn unterdrückte ein Kichern, während Romy Giselle weiterhin staunend ansah.

»Die Anlage dort ist bezaubernd«, fuhr Giselle fort. »Sehr friedlich, ein wunderschöner Park, traumhafte Zimmer. Es würde dir gefallen.«

»Ich mache keinen Wellnessurlaub«, meinte Romy.

»Oh, das solltest du aber«, erwiderte Giselle bestimmt. »Das bist du dir schuldig, Romy. Du hast so viel Zeit bei Wind und Wetter draußen im Freien verbracht, dass deine Haut Gefahr läuft, vollkommen zu dehydrieren. Jetzt kannst du das noch nicht sehen, aber in tieferen Hautschichten ist bereits viel Schaden angerichtet. Ein, zwei Gesichtsbehandlungen mit Feuchtigkeitspräparaten, dazu Handpflege und Maniküre, das würde dir wahnsinnig guttun.«

»Giselle!« Romy hob die Hand und senkte sie sofort wieder, als ihr Blick auf den abgebrochenen Fingernagel und die Schmutzränder
fiel (sie konnte ihre Hände nach der Arbeit schrubben, so viel sie wollte, es war unmöglich, den Dreck vollständig zu entfernen!). »Ich habe keine Zeit für ein Wellnesswochenende. Ich stecke mitten in einer Ausgrabung. Es ist wirklich sehr großzügig von dir und Darragh, mir das anzubieten, aber es ist vollkommen unnötig, mich bestechen zu wollen.«

»Dich bestechen?« Giselle riss die Augen weit auf. »Wir versuchen doch nicht, dich zu bestechen.«

»Rede doch keinen Unsinn«, meinte Romy. »Mir einen Urlaub zu bezahlen und auch noch selbst mitzukommen? Jetzt hör mir mal zu, Giselle, ich weiß genau, dass du und Darragh unglücklich darüber seid, dass ich diese Anteile habe, und wahrscheinlich hat er Angst, ich könnte ihn nicht unterstützen, aber ich werde tun, was ich für richtig halte. Mit oder ohne Wellnesshotel oder Ähnliches.«

»Das sollte doch nur eine nette Geste von uns sein«, blaffte Giselle. »Du musst nicht gleich wieder so verdammt unhöflich reagieren.«

»Und ich werde trotzdem nur das tun, was ich für richtig für die Firma halte«, erwiderte Romy tonlos. »Ganz egal, wie sehr du und Darragh mich unter Druck setzt.«

Giselle stand auf. »Du bist unmöglich«, sagte sie. »Ich bemühe mich, nett zu dir zu sein, aber du machst mir das sehr schwer.«

»Du musst nicht nett zu mir sein«, erklärte Romy.

»Ich werde jetzt gehen.« Giselle schlüpfte in eine leichte Jacke. »Ich werde Darragh sagen, dass du sein äußerst großzügiges Angebot rüde abgelehnt hast, und ich bezweifle sehr, dass er in Zukunft weiterhin so großzügig sein wird.«

»Damit kann ich leben«, erwiderte Romy und goss sich noch ein Glas Orangensaft ein.

Nachdem Giselle gegangen war, blieben sie und Kathryn noch eine Weile im Schatten auf der Veranda sitzen.

»Er will unbedingt diesen Deal durchdrücken«, sagte Kathryn,
»und er hat Angst, wir könnten ihm das vermasseln, indem wir uns gegen ihn verschwören.«

Romy schaute ihre Schwester neugierig an. »Läuft das so im Geschäftsleben?«, fragte sie.

Kathryn lachte. »So funktioniert das Leben«, sagte sie. »Mann, Romy, du bist manchmal wirklich schrecklich naiv.«

»Offensichtlich«, murmelte Romy und versuchte, ihren abgebrochenen Fingernagel zu begradigen, indem sie daran knabberte. »Aber ich bin ja auch eine Kilkenny. So sind wir nun mal.«

 



An diesem Abend setzte Romy sich in die Küche, während Kathryn sich etwas im Fernsehen ansah, und beantwortete ihre E-Mails. Eine war von Tanya, die sie als Erste öffnete.

Das Projekt in Melbourne ist spitze, las Romy. Sehr interessant, mit viel Potential. Es ist wirklich schade, dass du nicht hier sein kannst, aber ich bin sicher, dass du es dir in Irland gut gehen lässt und dass wir dir überhaupt nicht fehlen. Pam lässt dich übrigens grüßen, du sollst sie anrufen, falls du wieder nach Australien zurückkommst. Aber ich habe schon gehört, dass du drüben einen Job hast. Ich habe nämlich Keith getroffen, und er hat mir das erzählt (wir waren in einer tollen Bar und anschließend in einem Spitzenrestaurant unten am Fluss). Das sind ja gute Neuigkeiten. Ich bin sicher, dass es dir bei deiner Familie viel besser geht als hier. Du hast zwar gesagt, dass du eigentlich nicht so gut mit ihnen auskommst, aber Blut ist immer dicker als Wasser  – oder nicht?  –, und ich möchte wetten, dass du das jetzt anders siehst. Muss wohl so sein, sonst hättest du diesen Job nicht angenommen. Also, hoffentlich läuft es gut für dich. Gib uns Bescheid, wenn du was Aufregendes findest. Ich weiß, ich habe vorhin geschrieben, dass unser Projekt interessant ist, aber natürlich ist das Gelände bei weitem nicht so alt. Du musst mir unbedingt über diese uralten keltischen Knochen berichten! Also, lass was hören. Liebe Grüße von Amy und Trish. Herzlichst, Tanya.


Romy starrte noch lange nachdem sie Tanyas Mail zu Ende gelesen hatte auf den Bildschirm. Sie hatte also Keith getroffen. Aber was hatte er in Melbourne zu tun? Er hatte Romy nicht gesagt, dass er Perth verlassen würde. Dafür hatte er Tanya von ihrem Job in Irland erzählt. Und das war wahrscheinlich der Grund, weshalb sie so verdammt freundlich war  – weil sie jetzt wusste, dass Romy nicht zurückkommen würde, um ihren Einfluss geltend zu machen und sie zu verdrängen. Na ja, eigentlich konnte sie Tanya deswegen keinen Vorwurf machen. Sie würde genauso reagieren, hätte sie ihr den Job als Schnittleiterin weggeschnappt. Trotzdem wurmte es sie.

Und Tanya und Keith waren miteinander ausgegangen. Romy starrte wieder auf die Mail. Natürlich waren sie früher auch schon in der Clique miteinander unterwegs gewesen, und es war schließlich keine große Sache, dass Tanya und Keith sich getroffen hatten und zusammen in eine Bar gegangen waren … Trotzdem war es beunruhigend. Auch die Vorstellung, dass sie über sie redeten und ihre Karriere und Zukunft diskutierten, war merkwürdig. Und komisch, wie sehr Tanya daran gelegen schien, dass sie in Irland blieb. Romy fragte sich, ob das daran lag, dass sie ihren Job als Schnittleiterin behalten wollte, oder aber daran, dass sie doch größeres Interesse an Keith hatte.

Verdammter Mist, dachte Romy aufgebracht. Ist mir doch egal, was diese dumme Pute macht! Ihr Job ist ohnehin beendet, bis ich wieder zurückkomme, und Keith, der interessiert mich auch nicht. Ich brauche keinen Mann in meinem Leben. Vor allem Keith nicht.

Romy massierte ihren Nasenrücken. Ich brauche keinen Mann, wiederholte sie in Gedanken. Und mir ist auch egal, was Keith ohne mich macht. Es ist schließlich sein Leben, und wenn eine Beziehung mit Tanya das ist, was er will, dann bitte!

Sie knabberte an ihrem abgebrochenen Fingernagel. Doch dass Keith ein Verhältnis mit Tanya haben könnte, missfiel ihr gründlich.
Sie wollte es sich lieber nicht vorstellen, dass die beiden auf der Veranda hinter seinem Haus saßen (was momentan offensichtlich nicht der Fall sein konnte, da sie beide in Melbourne waren!) und sich ein paar Dosen Bier teilten, wie sie es mit Keith gemacht hatte. Sie wollte nicht, dass Keith Tanya oder Amy oder irgendeiner anderen Frau ebenso nahestand wie ihr. Das heißt, wie ich dachte, dass er mir nahesteht, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich mache mir hier Gedanken, obwohl es nichts zu überlegen gibt. Ich sollte ihn einfach vergessen.

Und trotzdem, könnte es sein, dass in unserem Fall die Liebe mit der Entfernung erst gewachsen ist, fragte sie sich. Will ich Keith plötzlich haben, weil er Tausende von Meilen weit weg ist? Romy starrte auf ihr Gesicht, das sich auf dem Computermonitor spiegelte. Ich will ihn nicht in dem Sinn haben, dass er mir gehören soll. Das ist schrecklich besitzergreifend, und so ein Mensch bin ich nicht.

Aber er fehlt mir. Fürchterlich sogar. Und was hat das letztendlich zu bedeuten?

Romy schaltete den Computer aus. Aber er kann mir doch gar nicht fehlen, berichtigte sie sich, als sie den Laptop zuklappte. Ich sollte wirklich aufhören, alles Mögliche in seine Reaktionen hineinzuinterpretieren. Und ich sollte ihm keine E-Mails mehr schicken. Je eher ich begreife, dass er keine Rolle mehr in meinem Leben spielt, desto besser.

Romy starrte auf den Laptop. Und wann bin ich eigentlich auf die Idee gekommen, dass er überhaupt eine Rolle in meinem Leben spielt?





Kapitel 26

Darragh ärgerte sich zwar, dass Romy seinen Vorschlag für einen Aufenthalt in dem exklusiven Wellnesshotel abgelehnt hatte, aber wirklich überrascht war er nicht. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass er mit Verwöhnwochenenden bei ihr nicht weiterkam. Was ihn jedoch ziemlich verstimmte, war ihre Unterstellung, er würde versuchen, sie zu bestechen. Dabei hatte er gehofft, sie würde sein Angebot als kleines Dankeschön für das verstehen, was sie für Veronica getan hatte.

Letzten Endes beschloss er, das Problem mit Romy fürs Erste zu vertagen. Stattdessen buchte er einen Flug nach London, um dort die englische Niederlassung des Schweizer Energieunternehmens aufzusuchen und noch einmal über eine mögliche Geschäftsbeziehung zu sprechen. Bei der nächsten Vorstandssitzung wollte er den Deal präsentieren, und deshalb wollte er den Vorschlag zuvor bis ins letzte Detail ausgearbeitet wissen, um sich  – wenn es zur Auseinandersetzung kam  – Kathryn über den Rosenholztisch hinweg stellen und alle ihre möglichen Einwände als total irrelevant abschmettern zu können.

Als das Taxi, in dem er saß, auf die London Wall zufuhr, kam Darragh eine neue Idee, wie er Romy vielleicht doch noch weichklopfen konnte. Plötzlich fielen ihm nämlich seine Geschichtsbücher wieder ein, und er sah Mr Kelly, seinen Lehrer, vor sich, wie er über die Römer in London dozierte (aber worum es in dieser Stunde genau gegangen war, das wollte ihm nicht mehr einfallen). Wie in einer Rückblende hatte Darragh ein Bild vor sich gehabt, wie die Römer vor zweitausend Jahren durch London marschierten,
und er hatte sich gefragt, ob es wohl solche Vorstellungen waren, die Romy dazu angeregt hatten, sich mit dem Ausgraben von Überresten der Vergangenheit zu beschäftigen. Und in dem Moment war Darragh die Idee gekommen, ihr eine Art Stipendium anzubieten, genau das zu tun. Als ethische Unternehmensverantwortung verpackt. Dolan Component Manufacturers bekam oft Anfragen von Gemeinden, die für bestimmte Projekte Sponsoren suchten. Dann würden sie eben Romy sponsern. Die Ausgrabung in Wicklow sollte in ein paar Monaten enden, und danach würde sie sicher etwas anderes suchen. Sie hatte sich einmal darüber beklagt, dass kommerzielle Grabungen wie die momentane, die lokale Behörden oder Bauunternehmer im Zuge eines Baugenehmigungsverfahrens durchführen lassen mussten, oft übereilt und weniger sorgfältig vonstattengingen als die von den Universitäten getragenen Projekte. Nachteil dieser wissenschaftlichen Projekte war allerdings der, dass man oft nur als freiwilliger Helfer mitmachen konnte oder sogar noch dafür bezahlen musste. Darragh hatte nicht schlecht gestaunt. Und so sah sein Plan vor, dass er Romy  – mit freundlicher Unterstützung von DCM  – mit genügend Kapital ausstatten würde, damit sie gehen konnte, wohin sie wollte, und ausbuddeln konnte, was sie wollte. Dann würde er auf der Website von Dolan einen Link einrichten lassen, auf dem darauf hingewiesen wurde, dass die Firma archäologische Ausgrabungen sponserte. Vielleicht würde er Romy zusätzlich bitten, ein T-Shirt oder eine Baseballkappe mit dem Logo von Dolan Component Manufacturers zu tragen. Kultursponsoring steigerte das Ansehen einer Firma, und wenn dieses Engagement noch dazu von einem Familienmitglied getragen wurde, umso besser. Nicht dass irgendeiner aus ihrer Sippe sich einen Deut um alte Scherben und klapprige Skelette scheren würde, aber es würde sich trotzdem gut machen. Als Folge davon wäre Romy ihm dann so dankbar, dass sie alles unterstützen würde, was er wollte. Warum auch nicht? Was verstand sie schon von Komponenten für Industriebauteile?


Das Treffen mit den Leuten von dem Ökostromunternehmen lief besser als erwartet, und Darragh kehrte am Freitagnachmittag voller Begeisterung für das Projekt und das potentielle Sponsoring seiner Halbschwester nach Dublin zurück. Er fuhr sofort ins Büro, um sich noch einmal die Zahlen anzusehen und zu entscheiden, wie er den Stromdeal präsentieren und gleichzeitig Romy seinen Vorschlag mit dem Fördergeld schmackhaft machen könnte, sodass dies als philanthropisches Engagement verstanden werden würde. Die Förderung ihrer Karriere  – das war nun wirklich etwas anderes als eine luxuriöse Wellnesskur!

Kathryn wäre natürlich wie immer dagegen, aber es war Darragh egal, was sie dachte. Er war sicher, dass Veronica ihn verstehen würde. Und irgendwann wäre Romy wieder im Ausland, wohin sie gehörte, und alles liefe wieder normal.

Darragh stieß einen tiefen Seufzer aus. Vielleicht klappte es ja. Er würde das Geschäft zum Abschluss bringen. Es war viel einfacher gewesen, ohne Alex und Stephen mit hineinzuziehen, die alles nur unnötig verkompliziert hätten. Darragh war selbst überrascht, wie viel Zeit, Energie und harte Arbeit er einerseits investiert, wie viel Befriedigung es ihm andererseits aber eingebracht hatte, dies allein zu bewerkstelligen. Dabei wurde ihm klar, dass er in den letzten Jahren den beiden immer mehr vom Alltagsgeschäft überlassen hatte, und das hielt er jetzt für einen Fehler. Sein Chefcontroller und sein Unternehmensverwalter waren zwar jünger und besser qualifiziert als er, dafür fehlten ihnen jedoch die Leidenschaft und das Engagement für die Firma und den Job. Für sie war es ein Spiel, für ihn das Leben. Er hatte ganz vergessen, was das für einen Unterschied machte.

Das einzige Problem, für das Darragh noch keine befriedigende Lösung gefunden hatte, war die Finanzierung. Er hatte mit seinen Bankern gesprochen und ein vorsichtig positives Echo geerntet, aber sie hatten ihm auch erklärt, dass sie noch wesentlich mehr Details zu diesem Deal benötigten. Doch es hatte ihn ermutigt,
dass sie nicht von vornherein abgewunken hatten. Darragh hatte sehr sorgfältig kalkuliert und wusste, dass der Gewinn aus dem Geschäft die Rentabilität der Firma im Lauf der Zeit steigern würde. Darüber hinaus würde ein Einstieg in andere Branchen sie unabhängig machen von Leuten wie Jim Cahill, die sich mithilfe von Dumpingpreisen abwerben ließen. Für Darragh war sein Plan klar und überschaubar, aber sein größtes Problem waren die Frauen im Vorstand. Und der Umgang mit Frauen war immer verdammt schwierig. Emotional und hormongesteuert, sahen sie Kränkungen, wo keine waren, und stritten wegen Belanglosigkeiten.

Darragh fragte sich, wie sein Vater wohl damit umgegangen wäre. Aber Tom wäre natürlich nie in eine solche Situation geraten. Wäre Tom noch am Leben, gäbe es keine gefühlsduseligen Frauen im Vorstand. Selbstverständlich wäre Veronica Mitglied der Geschäftsleitung, aber sie würde sich wahrscheinlich nie die Mühe machen, zu den Sitzungen zu erscheinen, sondern würde sich mit einem Leben als Dame der Gesellschaft zufriedengeben. Kathryn wäre niemals in die Geschäftsleitung berufen worden, und Romy wäre überhaupt nicht auf der Welt. Was für eine beglückende Vorstellung, dachte Darragh.

Dafür wären vielleicht andere Sachen passiert. Darragh hatte nie zuvor darüber nachgedacht, wie das Leben wohl ausgesehen hätte, wäre Tom nicht gestorben. Besser, dachte er in einem ersten Impuls, aber woher, zum Teufel, wollte er das wissen? Vielleicht hätte Tom der Investition in neue Maschinen nicht zugestimmt so wie Veronica in den Neunzigerjahren, als der damalige Geschäftsführer Christian mit den Plänen zu ihnen nach Hause gekommen war und sie mit ihnen durchgesprochen hatte. Darragh erinnerte sich daran, dass er in der Ecke gesessen hatte, während Christian die Fabrikanlage und die Maschinenausstattung erklärte und Veronica ihm antwortete, dass sie sich das alles durch den Kopf gehen lassen würde, da es schließlich eine Menge Geld sei, die Christian in diese Erneuerung stecken wolle, und bei der derzeitigen
schlechten Wirtschaftslage sei das eine weitreichende Entscheidung. Hinterher hatte sich Dermot die Pläne noch einmal mit ihr angesehen und gemeint, dass es ihm durchaus sinnvoll erschiene, die Fabrik technisch auf den neuesten Stand zu bringen, da er aber absolut nichts vom Geschäft verstünde, müsse sie dem Rat von Leuten vertrauen, die wüssten, wovon sie sprachen. Und soweit Darragh sich erinnerte, hatte Veronica ihm geantwortet, dass Tom der einzige Mann gewesen sei, dem sie jemals vertraut habe, wenn es um die Firma ging. Woher solle sie nun wissen, dass Christian nicht ein kompletter Trottel war?

Dermot hatte angeboten, bei einem Gespräch mit Christian dabei zu sein, und sie waren auch zusammen zur Bank gegangen, und letzten Endes hatten sie die Modernisierung durchgeführt. Das hatte sich als Glücksgriff erwiesen, denn so waren sie bereit gewesen für den wirtschaftlichen Boom, der kurz danach das ganze Land erfasst hatte, während konkurrierende Firmen zurückgefallen waren.

Hätte Dermot ihr nicht den Rücken gestärkt, dachte Darragh, dann hätte seine Mutter der Erneuerung der Anlagen möglicherweise nicht zugestimmt. Die Firma hatte nämlich eine große Summe aufnehmen müssen, und Veronica hasste es, sich Geld zu leihen. Sie gehörte noch einer Generation an, die mit Schulden nur schwer leben konnte, selbst wenn die Firma die Schulden hatte und nicht sie persönlich. Vielleicht hätte auch Tom nicht modernisiert (obwohl Darragh eigentlich davon überzeugt war). Aber wichtig war letztendlich, dass Veronica es getan und dass Dermot sie dabei unterstützt hatte. Darragh wusste genau, dass sein Stiefvater in dem Fall die Interessen der Firma an oberste Stelle gesetzt hatte, so ungern er dies auch zugab.

Vielleicht war es das, was ich an ihm nicht gemocht habe, überlegte Darragh und spürte einen Kloß im Hals. Vielleicht hat es mich gestört, dass er das Richtige getan hat, aber trotzdem nichts mit dem Betrieb zu tun haben wollte, weil sein Interesse daran
nicht groß genug war. Es ging mir gegen den Strich, dass er an einem Unternehmen, das mein Vater aufgebaut hatte, nicht interessiert sein sollte. Aber wenn er es übernommen hätte, dann hätte mir das vielleicht auch nicht gefallen.

Darragh seufzte. Im Nachhinein sah man immer alles anders. Er sollte aufhören, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen, und stattdessen lieber an die Zukunft denken. Und die sah nicht sehr rosig aus, da Veronica es sich erlaubt und Romy in die Lage versetzt hatte, bei den zukünftigen Belangen von Dolan Component Manufacturers mitzureden. Aus diesem Grund war es umso wichtiger, etwas zu unternehmen, um Romy auf seine Seite zu ziehen. Denn wenn es hart auf hart kam, dann wusste er, dass sie ohne triftige Gegenargumente ihre Stimme immer Kathryn geben würde. So waren Frauen nun mal. Sie wurden alle zu Feministinnen und hielten zusammen, egal, um was es ging. Doch dann fiel ihm ein, dass das nicht ganz stimmte. Veronica war normalerweise immer auf seiner Seite gewesen, nicht auf der von Kathryn, weil sie damit einverstanden war, wie er die Firma leitete. Bei geschäftlichen Entscheidungen ließ sie sich nie von Überlegungen weiblicher Solidarität leiten. Aber Romy war da anders. Das war sie immer schon gewesen.

Darragh stand auf, trat auf den schmalen Gang hinaus und stieg die Treppe hinunter. Dort öffnete er die schwere Eisentür, die die Büroräume von der Fabrik trennte. Eine Welle des Lärms schlug ihm entgegen. Donie, der Werkmeister, kam auf ihn zu und reichte ihm einen Schutzhelm. Darragh setzte ihn auf und ging durch die Fertigungshalle. Der Betrieb war gesund und stark, dachte er, aber sie würden trotzdem diversifizieren müssen, was immer seine Schwester auch davon halten mochte.

Darragh straffte die Schultern. Er würde sich von Kathryn nicht herumschubsen lassen, und er würde nicht zulassen, dass sie Romy manipulierte. In dem Punkt würde er sich durchsetzen, ganz gleich, was er dafür tun musste.


 



Kathryn hatte sich entschlossen, in der kommenden Woche in die Staaten zurückzufliegen. Sie war jetzt schon länger fort, als sie gedacht hatte, und die E-Mail-Anfragen aus New York  – wann sie denn endlich gedenke, wieder an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren  – wurden immer drängender. Die letzte Mail stammte von Henry Newman, der ihr androhte, dass sie, wenn sie sich nicht innerhalb der nächsten Woche an ihrem Schreibtisch einfand, möglicherweise keinen mehr vorfinden würde.

Kathryn rief Henry umgehend an. Sie sei gerade dabei, ihre Flüge zu buchen, erklärte sie ihm. Sie wisse sehr zu schätzen, mit welcher Geduld und mit wie viel Verständnis sie auf diese für ihre Familie so schwierige Zeit reagiert hätten. Aber wenn sie wüssten, dachte sie, als sie den Hörer auflegte, dass Veronica mit ihren Freunden auf hohen Absätzen durch Cork stöckelt, dann wäre es wahrscheinlich nicht mehr so weit her mit ihrem Verständnis. Auf jeden Fall würde ihre Mutter vor der Vorstandssitzung wieder zurückkommen, die Darragh für den folgenden Montagmorgen angesetzt hatte. Kathryn hatte sich fest vorgenommen, daran teilzunehmen, zu sagen, was gesagt werden musste, und danach in die Staaten zurückzukehren, um ihre eigenen Probleme anzugehen, während Darragh sich um die seinen kümmern konnte. Vielleicht würde sie in absehbarer Zeit wieder einmal nach Irland zurückkommen. Vielleicht gelänge es ihr aber auch, die Situation so zu klären, dass sie sich in New York sicher fühlen konnte. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es sie nicht weiterbrachte, noch länger hier zu Hause herumzuhocken.

Kathryn saß an Veronicas Computer und informierte sich über Flüge in die Vereinigten Staaten, als es an der Tür klingelte. Der einzige Mensch, der bei ihnen klingelte, war Darragh. Obwohl er einen Schlüssel besaß, betrat er nie unaufgefordert das Haus, was Kathryn angesichts seines ausgeprägten Wunsches, es zu besitzen, ausgesprochen überraschte. Stattdessen klingelte er und sperrte nur dann selbst auf, wenn niemand reagierte.


Kathryn ging zur Eingangstür, öffnete und wich vor Schreck einen Schritt zurück, leise seinen Namen murmelnd. Sie keuchte empört, als der ungebetene Gast sich rücksichtslos an ihr vorbei ins Haus drängte.

 



Es war ein weiterer schöner Tag auf dem Ausgrabungsgelände vergangen. Mittlerweile waren alle der Meinung, dass sie es hier mit einer frühchristlichen Begräbnisstätte zu tun hatten, mit jeder Menge Flurstücke, die eine weitere Untersuchung wert waren. Romy hatte mit der Bergung eines zweiten Skelettes begonnen. Dabei hatte sie sich zwei weitere Fingernägel abgebrochen und sich die Haut am Schienbein aufgeschrammt, als sie über einen höchst modernen, im hohen Gras versteckten Betonblock gestolpert war. Aber das bekümmerte sie wenig. Im Gegenteil. Sie genoss die anspruchsvolle Arbeit, und es machte ihr großen Spaß, ihre Erfahrung an Jerry und Mick weiterzugeben, die neben ihr gruben.

»Kommst du heute Abend mit auf einen Drink?«, fragte Taig sie. »Es ist schließlich Freitag.«

Romy nickte. »Ich sterbe vor Durst«, erklärte sie. »Den habe ich mir wahrhaftig verdient.«

Eine halbe Stunde später saßen sie alle wieder in dem Garten des alten Dorfpubs, unterhielten sich über die Ausgrabung und die bisherigen Funde und entwarfen verschiedene Theorien, wie Romys Lieblingsskelett zu Tode gekommen war  – eventuell als Opfer eines frühchristlichen Überfalls, vielleicht war es aber auch nur ein banaler Mord gewesen!

»Hast du Lust, anschließend noch mit zum Essen zu kommen?« , fragte Taig, an Romy gewandt, während der Rest der Truppe gerade verschiedene Methoden diskutierte, wie man anderen Menschen den Schädel einschlagen konnte. »Es gibt ein nettes Restaurant in der Stadt. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.«

»Mann, das Arbeitsklima bei Ausgrabungen in Irland hat sich
aber sehr verändert«, meinte sie. »Ein Drink nach der Arbeit, ein Besuch im Restaurant. Gönnt ihr euch das eigentlich jeden Tag?«

»Natürlich gehe ich gern mit Freunden weg«, erwiderte Taig, »aber zum Essen habe ich nur dich eingeladen und sonst niemanden.«

»Oh.« Zwei rosige Flecken breiteten sich auf Romys Wangen aus. »Also nur wir zwei?«

»Äh, ja. Es sei denn, du willst nicht.«

»Ich … Ich hatte nicht damit gerechnet.« Sie grinste ihn an. »Sorry, aber dein Vorschlag hat mich etwas überrumpelt.«

»Aber du nimmst mir das nicht übel, oder?« Plötzlich klang er besorgt.

»Natürlich nicht«, beteuerte sie, während ihre Gedanken sich überschlugen. Es ist nur ein Abendessen, sagte sie sich. Das muss nicht der Beginn einer engeren Beziehung werden. Frauen vermuten immer gleich mehr dahinter … Aber wenn er nicht an mir interessiert ist, warum sollte er mich dann zum Essen einladen? Trotzdem, es ist gut zu wissen, dass ich auch mit anderen Männern als mit Keith ausgehen kann. Das bestätigt mir, dass ich von vornherein recht hatte, was ihn betrifft, und dass es wirklich nur die Entfernung war, die die Sehnsucht nach ihm wachsen ließ.

Romy schaute Taig an und stellte fest, dass er sie fragend ansah.

»Im Gegenteil, ich freue mich. Das wird sicher ein lustiger Abend«, sagte sie. »Danke.«

Das wird es bestimmt, dachte sie. Auf jeden Fall besser, als zu Hause mit Kathryn herumzusitzen, die, wie sie mittlerweile überzeugt war, entweder eine Essstörung oder ein Alkoholproblem hatte, vielleicht sogar beides. Sie war einfach viel zu dünn, und manchmal kippte sie in Windeseile ein Glas Wein hinunter, während sie es ein anderes Mal entsetzt anstarrte, als würde es pures Gift enthalten. Oft war sie nervös und überhaupt nicht so wie früher, und dabei lief sie ständig mit einer bekümmerten Miene herum, die Romy beunruhigte. Kathryn war nie der ängstliche
Typ gewesen, und dann war da noch die Sache mit Alan. Romy war aufgefallen, dass Kathryn nie über ihn sprach oder Anstalten machte, ihn anzurufen. Wenn Veronica oder sie sich nach ihm erkundigt hatten, hatte Kathryn immer nur geantwortet, dass es ihm gut gehe, und sofort das Thema gewechselt. Romy war sicher, dass in dieser Ehe etwas nicht stimmte, und das bereitete ihr zusätzliche Sorgen. Auf jeden Fall redete Kathryn nicht darüber, und Romy wollte sie auch nicht danach fragen. Eigentlich sollte sie es tun, dachte sie, aber sie hatten sich noch nie in das Leben der anderen eingemischt. Deswegen war es vielleicht besser, sich an ihren eigenen Rat zu halten und nichts zu sagen. Auf jeden Fall kam ihr ein Abend in der Stadt gerade recht, an dem sie sich keine Gedanken um ihre Familie machen musste.

Und es war schön, erzählen zu können, dass sie eine Verabredung hatte. Vielleicht sollte sie das Tanya später in einer E-Mail schreiben. Sie könnte ihr von der Ausgrabung berichten, wie freundlich alle waren, und dass Taig sie völlig überraschend zum Essen eingeladen hatte. Vielleicht würde Tanya das Keith erzählen, und dann wüsste er, dass sie sich nicht vor Sehnsucht nach ihm verzehrte und dass der Kuss zum Abschied schon längst vergessen war.

Andererseits könnte Tanya die Sache mit Romys Date so verstehen, dass sie nun grünes Licht hatte, mit Keith weiterhin die Bars und Restaurants von Melbourne unsicher zu machen. Bei dem Gedanken rümpfte Romy die Nase. Aber Fakt war, dass sechstausend Meilen zwischen ihnen lagen, dass sie nichts an dem ändern konnte, was drüben geschah, und dass für jeden das Leben weiterging.

Romy rutschte mit ihrem Stuhl näher an den von Taig. Und genau das hatte sie vor  – ihr Leben weiterzuleben.





Kapitel 27

Kathryn starrte ihn an. Sie konnte nicht glauben, dass er hier in Irland war. Sie spürte, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann.

»Alan«, sagte sie.

»Ganz recht.« Er sah gut aus. Er trug einen seiner geliebten dunkelblauen Anzüge von Armani und ein weißes Leinenhemd.

»Komm doch rein.«

Aber er stand bereits im Haus. Sie hatte ihn nicht aufhalten können. Kathryn fragte sich, wie er das elektronische Tor ausgetrickst hatte. Jeder in der Familie hatte entweder eine Fernbedienung oder kannte die Codenummer. Bisher hatte sie gedacht, dass das elektronische Tor tatsächlich ein gewisses Maß an Sicherheit bieten würde, eine Art Frühwarnsystem. Sie hätte es besser wissen sollen.

Er ging durch den Flur und wandte sich instinktiv in Richtung des eleganten Wohnzimmers.

»Nett hier.« Alan hob eine Augenbraue. Sein Gesicht war hart. »Ich dachte, du hättest mir gesagt, dass du aus bescheidenen Verhältnissen stammst.«

»Bescheiden habe ich nie gesagt«, erwiderte Kathryn. »Normal, das habe ich gesagt.«

»Das ist ein schönes Haus«, sagte er. »Sehr geschmackvoll und offenbar nicht ganz billig.«

»Irland ist kein billiges Land mehr«, erklärte sie.

»Dann ist dir die Upper East Side wohl nicht mehr gut genug.«

»Selbstverständlich nicht!« Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben.


»Trotzdem, du brauchst mich nicht, oder?«, fragte er. »Du hast, wie man sieht, eine gute Familie im Rücken. Du hast deine Karriere  – dabei wundert es mich allerdings, dass du so lange wegbleiben konntest … Finden das die anderen hier nicht auch merkwürdig? Und finden sie es nicht noch seltsamer, dass du überhaupt nicht mehr nach Hause kommen willst?«

»Sie haben mitbekommen, dass ich dich angerufen habe«, erwiderte sie. »Wie oft habe ich telefoniert und dir Mails geschickt, aber du hast ja nie geantwortet.«

»Nein. Weil ich vollauf damit beschäftigt war, mich erst mal zu sortieren«, antwortete er. »Schließlich hat meine Frau mich ohne eine Wort der Erklärung verlassen und mir dann die Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie die Scheidung will.«

»Ich bin nicht einfach so gegangen«, sagte Kathryn. »Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen.«

»Da war nicht von Scheidung die Rede. Du hast gelogen.«

»Oh, Alan, du weißt doch, dass ich …« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich musste zu meiner Mutter, aber als ich dann hier war, da ist mir klar geworden, dass wir so nicht weitermachen können.«

»Du hast das beschlossen, nicht ich. Und deinen Entschluss hast du mir, verdammt noch mal, lapidar auf dem Anrufbeantworter mitgeteilt.«

Kathryn zuckte zusammen. »Du hattest nie zurückgerufen. Und da dachte ich …«

»Was hast du denn erwartet?«, fiel er ihr ins Wort. »Dass ich dich anrufe und sage, oh, toll, wie schön, ruf meinen Anwalt an!« Sein Gesicht war gerötet, und er war wütend. »Hast du wirklich gedacht, dass ich nicht um meine Ehe kämpfen würde? Um dich?«

Kathryns Herz klopfte heftig.

»Es gibt keine Ehe«, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. »Das, was wir haben, ist keine Ehe.«


»Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen!«

Sie wusste, dass sie zitterte, aber sie wollte nicht, dass er sah, wie viel Angst sie hatte.

»Alan, du musst das doch auch merken, dass nichts mehr stimmt und dass ich mich von dir scheiden lassen muss.«

»Nichts sehe ich«, erklärte er ihr. »Ich sehe nur, dass meine Frau plötzlich verrücktspielt und mir davonläuft, unter dem Vorwand, zu ihrer Mutter zu müssen.«

»Das ist nicht wahr«, sagte sie.

»Ich denke schon.« Alan lief im Wohnzimmer auf und ab, während sie in der Mitte stehen blieb. »Du hast gesagt, dass es deiner Meinung nach nicht mehr funktioniert mit uns.«

»Alan …«

»Ich bin aber der Ansicht, dass es durchaus funktionieren kann«, fuhr er fort. »Meiner Ansicht nach geht es nur darum, Grenzen zu setzen.«

Kathryn musste schlucken. Ein dicker Kloß drückte ihr plötzlich die Kehle zu.

»Das sehe ich nicht so«, sagte sie und hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte. »Es geht um mehr, Alan. Ich kann nicht mehr mit dir zusammenleben. Ich … Ich werde auch nicht vor Gericht gehen. Ich will nicht einmal mehr zurück nach New York. Ich werde weder Unterhalt verlangen noch … noch sonst was.«

»Vor Gericht gehen?« Er wirbelte herum.

Kathryn sah das Funkeln in seinen Augen. Hätte sie das doch nicht gesagt. Das war äußerst unklug von ihr.

»Ich meine, wegen der Scheidung«, sagte sie hastig. »Ich will nichts von dir.«

»Du bist meine Frau«, meinte er. »Dir steht Unterhalt zu.«

»Ich brauche nichts von dir«, erklärte sie. »Mir fehlt nichts. Ich bin zufrieden.«

»Bist du sicher?«

Ihr Blick irrte durch das Zimmer. »Absolut«, antwortete sie.


»Ich glaube nicht, dass du zufrieden bist«, meinte Alan. »Für mich bist du großkotzig und ignorant.«

Kathryn war plötzlich flau im Magen, und sie stellte fest, dass sie die Hände rang. Bisher hatte sie nie so recht verstanden, was das eigentlich bedeutete. Aber jetzt verschränkte sie ihre Finger ineinander und löste sie wieder in stummem Entsetzen und dem Wunsch, dieser Situation zu entkommen.

»Es tut mir leid, wenn du das von mir denkst.« Sie bemühte sich noch immer, gelassen zu klingen, aber sie wusste, dass sie alles andere als ruhig war. Und sie befürchtete, dass sie gleich zu weinen anfangen würde, aber in seiner Gegenwart wollte sie das auf jeden Fall vermeiden. »Aber wir können hier und jetzt einen Schlussstrich ziehen«, sagte sie. »Das muss nicht so weitergehen.«

»Du willst, dass ich einfach so meine Ehe aufgebe?«, fragte er. »Du willst, dass ich so tue, als würde das Eheversprechen nichts zählen, das ich abgelegt habe? Du sollst mir nicht mehr wichtig sein, und ich soll nicht alles daransetzen, damit wieder alles gut wird?«

»Du kannst nichts dafür tun«, sagte sie rasch. »Es liegt nur an mir.«

»Oh, Katy.« Traurig lächelte er sie an. »Das weiß ich doch. Ich weiß, dass du Probleme hast. Du trinkst zu viel. Das wissen auch andere Leute. Aber ich werde dir helfen, dass alles wieder ins Lot kommt. Du hast einfach die falsche Einstellung, das ist alles.«

»Alan … Alan, du musst jetzt gehen.« Kathryn verlor die Beherrschung. Sie spürte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, und sie wusste, dass ihr die Stimme versagte.

»Nein, ich werde nicht gehen«, erwiderte er.

»Du musst aber«, fuhr sie fort. »Du musst gehen, weil ich dich nicht hierhaben will.«

»Wie bitte?«

»Raus mit dir«, rief Kathryn plötzlich. »Verschwinde, Alan. Das ist das Haus meiner Mutter.«


»Schätzchen, es ist mir scheißegal, wem das Haus hier gehört.«

Sie war schneller als er und schaffte es, durch die Tür nach draußen zu laufen, bevor er bei ihr war. Sie sprintete die Treppe so schnell hinauf, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Sie hörte, wie er ihr folgte, als sie die Schlafzimmertür zuschlug und rasch den Schlüssel umdrehte.

Als Kathryn sich vor ein paar Tagen bei Veronica erkundigt hatte, ob man die Schlafzimmer absperren könne, hatte ihre Mutter sie verwundert angesehen und geantwortet, dass alle Schlüssel an dem Brett unter der Treppe hingen. Kathryn hatte gewartet, bis Romy und Veronica irgendwann zum Einkaufen gefahren waren, ehe sie alle Schlüssel ausprobiert, die beiden zu ihrem Zimmer entdeckt und von dem Ring abgemacht hatte. Einen hatte sie ins Türschloss gesteckt und den anderen in die Schublade ihres Nachttisches gelegt. Damals hatte sie eigentlich nicht damit gerechnet, dass sie sie brauchen würde, aber vielleicht hatte sie insgeheim immer geahnt, dass es eines Tages so weit wäre, dachte sie jetzt, während sie ängstlich auf die verschlossene Tür blickte.

»Mach die Tür auf, du Schlampe!« Alan hämmerte dagegen, und Kathryn befürchtete, dass sie nachgeben könnte. Ihr Blick irrte durch das Zimmer, und sie wünschte sich, sie hätte so viel Geistesgegenwart besessen, ihr Handy mitzunehmen.

»Kathryn! Mach diese verfluchte Tür auf!«

In Panik riss sie die Türen zu ihrem winzigen Balkon auf, trat hinaus und schloss sie hinter sich.

»Du kannst mir nicht entkommen, das weißt du.«

Ja, das wusste sie. Das hatte sie immer gewusst. Von dem Tag an, als er sie das erste Mal geschlagen hatte, hatte sie es gewusst.

 



An dem Tag war ihr nicht zum ersten Mal bewusst geworden, dass es ein Fehler gewesen war, Alan zu heiraten. Aber da realisierte sie zum ersten Mal, dass es schlimmer um ihre Ehe stand, als sie gedacht hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt war es ihr gelungen, sich
sein Verhalten mit vernünftigen Argumenten schönzureden. Sie hatte Zweifel gehabt, und sie hatte sich von diesen Zweifeln verwirren lassen.

Bis dato hatte Kathryn immer angenommen, dass man es als Frau sofort merken müsste, wenn der eigene Mann zur Gewalttätigkeit neigte. (Schließlich heiratete man keinen Unbekannten, und deshalb wussten Frauen, deren Männer sie schlugen, es von Anfang an, dass es ein Problem gab.) Doch nichts in Alans Charakter hätte sie auf die Idee gebracht, dass er anders sein konnte als freundlich, liebevoll und höflich. Und sie war überzeugt gewesen, dass sie ein gutes Leben miteinander führen würden.

Zu Anfang war ihre Ehe ein einziges romantisches Idyll gewesen. Nichts war Alan zu beschwerlich, und er behandelte sie wie eine zerbrechliche Puppe aus Porzellan. Manchmal lachte sie ihn deswegen aus und versicherte ihm, dass er sie nicht in Watte packen müsse, sie würde seit Jahren in New York leben und wisse sich schon zu helfen. Schließlich träte sie vor Gericht als Zeugin bei Wirtschaftsdelikten auf und könne durchaus auf sich selbst aufpassen. Woraufhin er ihr immer erklärte, dass das jetzt nicht mehr nötig sei, jetzt sei er ja da, um auf sie aufzupassen. Damals war sie ganz gerührt gewesen.

Wenn Kathryn an diese Zeit zurückdachte, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob sie nicht in einer Art Fantasiewelt gelebt hatte. Alles schien perfekt zu sein, sodass ihr nicht aufgefallen war, wie ihr Leben immer mehr unter Alans Kontrolle geriet und wie sehr sie sich veränderte, um sich ihm anzupassen.

Es war eine schleichende Entwicklung gewesen. Alan hatte sie von Anfang an täglich im Büro angerufen, aber plötzlich fiel Kathryn auf, dass er sich aus keinem besonderen Grund fünf-oder gar sechsmal bei ihr meldete. War sie nicht im Büro, hinterließ er ihr eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf, und wenn sie nicht sofort antwortete, sprach er auch auf die Mailbox ihres Handys. Dass er immer genau wissen wollte, wo sie war, amüsierte
sie, irritierte sie aber auch ein wenig. Sorgen hatte sie sich deswegen jedoch keine gemacht. Sie hatte nicht gedacht, dass dies der Beginn ernsthafter Probleme sein könnte.

Sogar als es das erste Mal ein wenig heftiger wurde, schien das alles noch ziemlich harmlos zu sein. Kathryn war spät von der Arbeit nach Hause gekommen. Als sie die Wohnung betreten hatte, saß er auf dem Sofa, umgeben von Pappkartons aus dem chinesischen Takeaway, und sah fern.

»Du bist spät dran«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Du hast gesagt, dass du früher kommst.«

»Es tut mir leid. Ich bin noch aufgehalten worden.«

Sie beugte sich vor, um eine der leeren Schachteln aufzuheben, und in dem Moment packte er sie plötzlich am Revers ihrer Jacke.

»Wieso bist du so spät dran?«

»Alan!« Verärgert sah Kathryn ihn an. »Du zerdrückst meine Jacke. Und du schnürst mir fast die Luft ab.«

»Wieso bist du so spät dran?« Dabei stand er auf, ohne ihre Jacke loszulassen, während sie damit zu kämpfen hatte, auf ihren hochhackigen Designerschuhen die Balance zu halten.

»Ich musste mich mit Harry noch wegen eines Kunden treffen«, antwortete sie. »Im Ernst, Alan, du …«

»In einer Bar? Hast du getrunken?«

»Äh, ja. Wir wollten uns nicht im Büro treffen, und ich trank ein Glas Weißwein.«

»Ich mag es nicht, dass du in Bars gehst und mit anderen Männern was trinkst.« Der Griff an ihrer Jacke verstärkte sich. »Das ist nicht richtig, Kathryn. Du bist meine Frau.«

Und dann ließ Alan plötzlich ihre Jacke los. Sie stolperte, schlug sich im Fallen den Arm an dem Glastisch an und schrie vor Schreck und Schmerz laut auf.

»O mein Gott! Kathryn! Katy. Es tut mir so leid.«

Stammelnd schloss er sie in die Arme und entschuldigte sich
wortreich. Er hätte überreagiert, weil er an dem Tag unter enormem Druck gestanden hatte. Als sie nicht zu Hause gewesen war, war er überrascht und hatte sich Sorgen gemacht, weil sie auch nicht angerufen hatte. Und dabei strich er ihr die ganze Zeit übers Haar und beteuerte ihr, wie sehr er sie liebe.

Kathryn hatte angerufen. Sie hatte sowohl auf seinem Handy als auch auf dem Anrufbeantworter in der Wohnung eine Nachricht hinterlassen. Alan hatte die Nachricht auch abgehört, da der Anrufbeantworter ausgeschaltet war. Wieso behauptete er dann, sie hätte nicht angerufen? Was stimmte nicht mit ihm?

Auch am nächsten Tag entschuldigte er sich noch einmal, als er den blauen Fleck an ihrem Arm sah. Er wisse nicht, was über ihn gekommen sei, sagte er, er sei ein Idiot, der eine Frau wie sie nicht verdient habe.

Kathryn wiegelte ab, das sei nicht wichtig.

Doch es war wichtig. Sie hatte eine Seite ihres Mannes kennengelernt, von der sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab, und sie begann sich zu fragen, ob es wohl ein Fehler gewesen war, ihn zu heiraten. Doch in den darauffolgenden Tagen war Alan so aufmerksam und liebevoll, dass sie anfing zu glauben, sie habe überreagiert. Schließlich war nicht viel passiert. Es war nicht seine Schuld gewesen, dass sie sich am Arm gestoßen hatte, und dass er sie so grob an der Jacke gepackt hatte  – nun ja, manchmal waren Männer eben grob, ohne es eigentlich zu wollen. Trotzdem war der Vorfall beunruhigend, ebenso beunruhigend wie sein plötzlicher Wunsch, sie abzuholen, wenn sie mit Freunden verabredet war, und sie nach Hause zu bringen. Kathryn gab ihm zu verstehen, dass er zu fürsorglich sei, aber er erinnerte sie an die vielen Überfälle in der Stadt in der letzten Zeit, und er wolle einfach nicht, dass ihr etwas passierte. Sie sei schließlich seine Frau, und er müsse sie beschützen. Kathryn versuchte, ihm klarzumachen, dass sie durchaus fähig war, auf sich selbst aufzupassen, aber er hörte ihr nicht zu. Und etwas an seinem Tonfall sagte ihr, dass es
der falsche Zeitpunkt war, ihm zu erklären, dass seine Fürsorge sie erstickte und dass sie mehr Freiraum bräuchte.

Der nächste Zwischenfall war nicht mehr so harmlos und beunruhigte sie noch mehr. Es war ein paar Tage bevor sie mit ihren Kollegen in diesen neuen Nachtclub gegangen war. Sie und Alan hatten zu Hause vor dem Fernsehapparat gesessen. Irgendwann war ihr die wissenschaftliche Sendung, die gerade lief, zu langweilig geworden, und sie hatte die Fernbedienung genommen und angefangen, durch die Kanäle zu zappen.

»Was, zum Teufel, treibst du da?«

Überrascht sah sie ihn an. »Ich schalte um.«

»Ich schaue mir das aber gerade an.«

»Tut mir leid«, erklärte sie. »Das habe ich nicht bemerkt. Du hast gelesen.«

»Trotzdem habe ich mir das angeschaut. Und es ist der Gipfel der Unhöflichkeit, einfach so umzuschalten, ohne mich vorher zu fragen.«

»Jetzt beruhige dich.« Kathryn lachte und schaltete weiter.

Da packte er sie so fest am Handgelenk, dass sie fast aufgeschrien hätte.

»Lachst du mich etwa aus?«

»Natürlich nicht.«

»Es hat sich aber so angehört, als ob du mich auslachst.« Er verstärkte seinen Griff noch mehr, auch wenn sie das nicht für möglich gehalten hätte.

»Alan … Ich lache dich nicht aus.«

»Du glaubst vielleicht, du kannst hier einfach einziehen und anfangen, dich aufzuführen, als würde die Wohnung dir gehören.« Dabei drehte er ihr brutal den Arm auf den Rücken.

»Alan, um Gottes willen!«

Sofort ließ er sie los und grinste sie an. »Nur damit du es weißt.«

Kathryn rieb sich ihr Handgelenk. »Du hast mir wehgetan«, sagte sie.


Verwundert sah er sie an. »Ich habe dir wehgetan?«

»Natürlich hast du das, verdammt noch mal! Schau her!« Sie streckte ihm den Arm hin.

»Oh, Katy, das tut mir leid.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Das habe ich gar nicht bemerkt. Entschuldige.«

Aber sie glaubte ihm nicht, dass es ihm leidtat. Dass er sie erst an der Jacke und dann am Handgelenk gepackt hatte  – konnte man da bereits von … nun, von Misshandlung sprechen? Kathryn lag noch lange wach in dieser Nacht, nachdem Alan sie geküsst und mit ihr geschlafen und ihr versichert hatte, dass sie für ihn die einzige Frau auf der Welt sei (eigentlich hatte sie keine Lust auf Sex gehabt, aber sie hatte ihn nicht gegen sich aufbringen wollen, indem sie sich ihm verweigerte). Diese Vorstellung fiel ihr nicht leicht. Er hatte sie weder geschlagen noch sonst irgendwie misshandelt. Schließlich lag sie nicht mit einem gebrochenen Arm im Bett. Er hatte ihr wehgetan, aber so schlimm war das nun auch wieder nicht, oder? Oder doch? Kathryn hatte in der Dunkelheit gelegen, gegrübelt und sich um Alan und sich die größten Sorgen gemacht. Am nächsten Tag im Büro war sie vollkommen außer sich gewesen und hatte sich nicht konzentrieren können. Alan rief zehnmal an, und beim letzten Mal erklärte sie ihm, dass sie wirklich sehr beschäftigt sei und dass er doch bitte aufhören solle, sie anzurufen. Als sie an diesem Abend nach Hause kam, war er äußerst schlechter Laune, sagte und tat aber nichts, außer sie zu fragen, wie ihr Tag gewesen sei. Eine Woche lang war Kathryn nach der Arbeit immer sofort nach Hause gegangen und hatte alle seine Anrufe auf ihre Mailbox weiterleiten lassen. Und dann war sie mit ihren Kollegen in diesen Nachtclub gegangen, auch wenn sie es ursprünglich nicht gewollt hatte.

Sie hatte bei weitem zu viel getrunken, weil sie versucht hatte, nicht an Alan zu denken, obwohl sie sich die größten Sorgen um ihn und um ihre Ehe machte. Und dass sie eine Frau sein könnte, deren Mann sie schlug, daran hatte sie erst recht nicht denken wollen. Weil er sie eben nicht geschlagen hatte. Noch nicht.


In dem Moment, als sie das dachte, wusste sie, dass sie große Probleme hatte. Denn das hieß nichts anderes, als dass er sie eines Tages schlagen würde.

Und noch immer redete sie sich ein, dass sie schließlich mit einem Mann wie Alan verheiratet war, mit einem erfolgreichen Geschäftsmann, respektiert in der ganzen Stadt, und nicht mit einem randalierenden Alkoholiker, der nach Hause kam und sie verprügelte, weil das Essen nicht auf dem Tisch stand. Und sie war kein unterdrücktes Frauchen, das nicht wusste, wohin. Also konnte man in ihrem und Alans Fall auch nicht von Gewalt in der Ehe reden. Was es auch war, das zwischen ihnen nicht stimmte  – so schlimm war es wahrscheinlich auch wieder nicht. Vermutlich hatte Alan nur ein Problem mit der Aggressionsbewältigung. Damit würden sie fertig werden. Es gab jede Menge Gruppen, in denen er lernen konnte, seine Aggressionen zu kontrollieren. Sie könnten sich zusammen auf die Suche nach einem geeigneten Therapeuten machen. Es gab Schlimmeres, das ihnen passieren konnte. Und, sagte sie sich, er hatte sie noch nicht geschlagen.

Und dann schlug er sie das erste Mal. Als Kathryn aus dem Nachtclub nach Hause gekommen war und das Schlafzimmer betreten hatte, hatte er dagesessen und auf sie gewartet. Sie hatte gehofft, dass alles in Ordnung wäre, als er den Arm um sie gelegt hatte. Doch dann hatte er angefangen, sie zu beschimpfen, weil sie zu viel getrunken hatte. Nichts passte ihm an ihr, weder ihre Kleidung noch ihr Make-up oder die hochhackigen Schuhe, die sie in der Hand trug. Sie würde aussehen wie eine Nutte nach der Arbeit, sagte er. Und dann warf er ihr vor, dass sie ihn enttäuschen und sich selbst erniedrigen würde und dass es an der Zeit sei, wieder zu Sinnen zu kommen. Alan hatte sie von sich weggestoßen, und dann hatte er sie plötzlich und ohne jede Vorwarnung geschlagen. Ein harter Schlag mit der flachen Hand, der sie an der Wange traf und ihr die Haut über dem linken Auge aufriss, wo der Diamant in seinem Ehering sie getroffen hatte.


Kathryn war so schockiert gewesen, dass sie kein Wort herausgebracht hatte. Dieses Mal entschuldigte er sich nicht sofort bei ihr, sondern erklärte ihr, dass Frauen, die sich schamlos in der Stadt zur Schau stellten, dies verdient hätten. Sie würde sich unbedingt bessern müssen. In dem Moment hatte sie gewusst, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu gehen. Sie hätte sofort die Wohnung verlassen und in einem Hotel übernachten sollen. Aber sie hatte Angst gehabt, irgendetwas zu tun, das ihn erneut provozieren könnte. Und so hatte sie sich auf das Bett gelegt, und er sich neben sie. Und dann hatte er zu reden angefangen. Er wisse, dass er sie nicht hätte schlagen sollen, dass es ein Fehler war. Kathryn hatte gehofft, sich aus der Wohnung schleichen zu können, sobald er eingeschlafen war, aber jedes Mal, wenn sie sich bewegte, drehte er sich ebenfalls um, und so blieb sie liegen.

Als sie am nächsten Tag zur Arbeit ging, hatte sie eine Sonnenbrille aufgesetzt, um die Schramme zu verstecken (und den blauen Fleck, der sich gebildet hatte). Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass sie Alan auf der Stelle verlassen müsse. Sie wusste, dass sie ihn wegen ehelicher Gewalt anzeigen konnte, aber das wollte sie nicht. Sie wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, was geschehen war. Es hörte sich so dramatisch, so schäbig und schrecklich an, und irgendwie wurde Kathryn den Gedanken nicht los, dass sie allein damit fertigwerden sollte. Die Sozialdienste, die sich um misshandelte Ehefrauen kümmerten, waren etwas für Menschen der unteren Gesellschaftsschicht, die nicht so gebildet waren wie sie und die keine tollen Jobs in der City hatten. Sie waren für Frauen gedacht, die Angst vor ihren Männern hatten, weil sie ihre Rechte nicht kannten. Sie hingegen kannte ihre Rechte und wusste, was sie tun sollte. Unerklärlicherweise zögerte sie jedoch, es zu tun. Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr das passierte, ihr, Kathryn Dolan, einer starken, unabhängigen Frau, die sich vor nichts und niemandem fürchtete.

Alan rief sie im Büro an. Sie müssten miteinander reden, sagte
er, es sei ein schrecklicher Ausrutscher gewesen, was letzte Nacht passiert war, er habe sie nicht schlagen wollen. Kathryn hatte ihm darauf geantwortet, dass sie noch nicht darüber reden wolle. Sie müsse sich erst klar darüber werden, was das zu bedeuten hatte.

Sie war nervös, als sie an diesem Abend nach Hause kam, weil sie nicht wusste, in welcher Stimmung Alan sein würde und ob es generell klug war, in die Wohnung zurückzukehren. Als sie die Tür aufsperrte, sah sie überall rote Rosen, Dutzende davon. Auf dem Tisch stand eine Flasche Champagner, und daneben lag eine Schmuckschatulle. Von Alan war nichts zu sehen. Kathryn betrachtete irritiert die Blumen und den Champagner, ehe sie die Schachtel öffnete, in der sich ein Diamantarmband befand. Als sie das Armband herausnahm, klingelte das Telefon.

»Ich weiß, dass du mich für einen Scheißkerl hältst«, sagte Alan. »Das tut mir leid. Ich habe unter einem fürchterlichen Druck gestanden, und das habe ich an dir ausgelassen. Auf diesem Weg möchte ich dir sagen, dass so etwas nie mehr geschehen wird.«

Kathryn sah sich suchend im Zimmer um, und in dem Moment ging die Tür auf. Alan hatte im Gästezimmer auf sie gewartet. Er hatte sein Handy in der Hand.

»Alan, das ist …«

»… genau das, was du verdienst«, sagte er. »Das ist mir wichtig, Katy, mein Schatz. Du verdienst das Beste, und das werde ich dir immer geben. Ich liebe dich.«

»Wir müssen trotzdem reden.« Sie atmete langsam aus. »Du hast mir in diesen letzten paar Wochen wirklich Angst gemacht, und …«

»Ich verspreche dir, dass so etwas nie mehr passieren wird. Ich gebe dir mein Wort.« Er lächelte und warf ihr aus dunklen Augen einen gefühlvollen Blick zu. »Ich bin wirklich ein Scheißkerl und verdiene dich nicht.«

Kathryn sah ihn an. Alan kaum auf sie zu, legte beide Arme um sie und drückte sie an sich.


»Du bist doch mein Mädchen«, erklärte er ihr. »Das wirst du immer sein.«

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie wusste, dass sie nicht sein Mädchen war, es nie gewesen war. Nicht jetzt und nicht in Zukunft.

Obwohl Kathryn ständig daran dachte, Alan zu verlassen, handelte sie nicht sofort, auch wenn sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Es spielte keine Rolle, wie vorbildlich er sich im Augenblick benahm, ausschlaggebend war einzig und allein, wie er sein konnte. Doch mit Ausnahme der Zeit, die sie in der Arbeit verbrachte (wo er sie weiterhin regelmäßig anrief, wenn auch nicht mehr so oft wie zuvor), schien Alan stets präsent zu sein. Es war, als würde er sie beobachten und nur darauf warten, dass sie einen falschen Schritt machte. Wenn sie ihn verließ, dann sollte das schnell und in aller Stille vonstattengehen; sie wollte ihren Koffer gepackt haben und weg sein, bevor er die Chance hatte, sie aufzuhalten. Doch diese Gelegenheit schien sich ihr nie zu bieten. Andererseits widerstrebte es ihr, sich heimlich aus dem Staub zu machen. Das würde ihn sehr verärgern, und Kathryn hatte Angst vor seiner Reaktion.

Einerseits sagte sie sich, dass sie schwach war und nichts ausrichten konnte, und dann wieder redete sie sich ein, dass es im Gegenteil klug von ihr war, sich Zeit zu lassen und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Sie hatte die Situation unter Kontrolle, und es war nicht nötig, überstürzt zu handeln. Früher oder später würde sie gehen, das wusste sie. Sie liebte Alan nicht mehr, und vertrauen konnte sie ihm selbstverständlich auch nicht mehr. Trotzdem musste sie vorsichtig sein und den richtigen Moment abwarten. Doch erst am Abend des Galadinners wurde ihr bewusst, dass sie diesen Augenblick bereits versäumt und nichts mehr unter Kontrolle hatte. Noch länger zu bleiben wäre ein großer Fehler. Als sie an dem Abend ins Schlafzimmer gekommen war, nachdem sie sich Romys Nachricht auf dem Anrufbeantworter
angehört hatte, hatte sie angenommen, dass er bereits schlafen würde. Aber Alan war wach gewesen, und der reichlich genossene Alkohol und die Enttäuschung darüber, dass sein Kunde nicht gewonnen hatte, waren ihm nur allzu deutlich anzumerken. Und es war klar, dass er sie aus irgendeinem Grund dafür verantwortlich machte.

Kathryn erinnerte sich nur ungern an das, was danach geschehen war. Sie hatte zuvor versucht, ihm so lange wie möglich Zeit zu geben, dass er einschlafen konnte, in der Hoffnung, dass die Menge an Alkohol, die er konsumiert hatte, ihn bald ins Reich der Träume schicken würde. Aber die Hoffnung war vergebens gewesen. Als sie ins Zimmer gekommen war und er ihre Zigaretten zerfetzt hatte, hatte sie gewusst, dass ihr die Sache aus der Hand glitt. Und dann hatte Alan ihr vorgeworfen, sie habe Händchen gehalten mit seinem Kunden, und er hatte sich geweigert, ihr zu glauben, als sie das abstritt. In dem Moment wusste Kathryn mit absoluter Gewissheit, dass sie Alan schon viel früher hätte verlassen sollen, und sie beschloss, nicht länger zu warten. Sie hatte ihre Reisetasche geholt und angekündigt, dass sie gehen würde. Aber Alan hatte so schnell die Schlafzimmertür geschlossen und ihr erklärt, dass sie seine Frau sei und nirgendwohin gehen würde, dass sie keine Zeit mehr gehabt hatte zu reagieren. Sie hatte nur noch stammeln können, dass er versprochen habe, sie gut zu behandeln, woraufhin er süffisant geantwortet hatte, dass dies nur von ihr abhinge, und heute Abend habe sie sich wie ein Flittchen benommen und sich schamlos zur Schau gestellt. Aber jetzt sei ja wieder alles gut, weil sie zu Hause war. Und dann hatte er sie auf das Bett gestoßen, und als Nächstes wusste sie nur noch, dass er auf ihr lag und … Kathryn hatte bisher immer gedacht, dass eine Frau, wenn sie vergewaltigt wurde, sich stärker verteidigen sollte, aber sie war starr vor Angst gewesen und hatte nichts unternommen, um ihn abzuwehren.

Sie hätte es der Polizei melden sollen. Das wusste sie. Aber als
Alan Stunden später erschöpft und alkoholisiert eingeschlafen war, hatte sie geduscht, sich angezogen und ihm die Nachricht hinterlassen, dass sie nach Hause fliegen und eine Weile bei ihrer Mutter bleiben würde. Dann hatte sie den nächstbesten Flug nach Irland genommen und sich zu sehr geschämt, um irgendjemandem etwas zu erzählen.

 



»Mach die gottverdammte Tür auf!«

Kathryn stand draußen auf dem kleinen Balkon und konnte ihn immer noch hören. Sie wusste, dass die Schlafzimmertür früher oder später nachgeben würde. Und wenn er sie dann draußen auf dem Balkon erwischte, würde er sie einfach hinunterwerfen. Irgendwie konnte sie es nicht glauben, dass sie tatsächlich in einer für sie gefährlichen Situation war. So etwas passierte sonst nur im Fernsehen, aber nicht im richtigen Leben. Doch das war ihr Leben, und sie wurde von ihrem eigenen Ehemann bedroht. Es war unglaublich, dachte sie, wie hilflos Frauen waren, wenn Männer richtig wütend wurden. Sie hatte immer gedacht, dass sie mit jedem Mann fertigwerden würde, aber das stimmte nicht. Sie war schwach, und sie hatte Angst. Es war erbärmlich, und sie verachtete sich selbst dafür.

Kathryn holte tief Luft, schlüpfte aus ihren Schuhen und warf sie über den Balkon, sodass sie unten im Gras landeten. Und dann tat sie etwas, das sie seit ihrer Schulzeit nicht mehr getan hatte. Sie stieg über das Geländer und lehnte sich so weit zur Seite, bis sie das Abflussrohr zu fassen bekam, das an der Mauer nach unten verlief. Aber statt nach unten zu klettern, kletterte sie nach oben, hielt sich an der Dachrinne fest und schwang sich hinauf in die Nische zwischen den beiden Mansardendächern. Sie presste fest die Lippen zusammen, als sie sich dabei Knie und Finger aufschrammte. Früher war ihr das nicht passiert, wenn sie sich als Kind auf das Dach geflüchtet hatte, um ihrer Familie zu entkommen. Niemand wusste von ihrem Versteck. Hierher kam sie
mit ihren Büchern, damit sie in Ruhe lesen konnte, ohne sich von Veronica Vorwürfe anhören zu müssen, dass sie ihre Augen ruinieren würde und nicht genug an die frische Luft käme. Hier oben, versteckt hinter dem Schornsteinkasten, hatte sie sich sicher gefühlt. Hier konnte sie keiner sehen.

Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und jeder Atemzug dröhnte in ihren Ohren. Kathryn versuchte, leise ein- und auszuatmen, weil sie sicher war, dass er sie hören konnte. Sie fühlte sich noch immer nicht sicher. Sie wusste nicht, ob sie sich in Alans Gegenwart jemals wieder sicher fühlen würde.

Kathryn hörte, wie die Schlafzimmertür schließlich krachend nachgab, und dann, wie Alan das Zimmer auf der Suche nach ihr verwüstete. Sie hörte, wie er die Balkontüren aufriss und auf den Balkon trat. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Schuhe unten im Gras sehen und annehmen würde, dass sie vom Balkon gesprungen war (auch wenn es ein Rätsel war, wie sie das hätte schaffen sollen, ohne sich beide Beine zu brechen). Aber falls er sich nicht täuschen lassen sollte und auf die Idee kam, dass sie auf dem Dach sein könnte, und falls tatsächlich sein Kopf über der Brüstung auftauchen würde, dann würde sie ihm mit dem Fuß ins Gesicht treten, beschloss sie. Es war ihr egal, wenn er dann abstürzen sollte. Es interessierte sie nicht mehr, was aus ihm wurde.

Kathryn drückte sich näher an den Schornsteinkasten und versuchte, nicht laut aufzuschluchzen.





Kapitel 28

Als Darragh an diesem Abend die Haustür aufschloss, drang ihm der Duft nach Röstzwiebeln in die Nase. Er ging in die Küche, in der Erwartung, Magda vor dem Herd stehen zu sehen, aber stattdessen drehte sich Giselle zu ihm um, als sie seine Schritte hörte.

»Schön, dass du nach Hause kommst«, sagte sie. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich allein essen müsste.«

»Was ist das?« Er schnupperte anerkennend.

»Steak mit Röstzwiebeln und Kartoffelbrei«, antwortete sie.

Darragh runzelte die Stirn, während er gleichzeitig spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. »Wieso?«, fragte er.

»Das isst du doch gern«, erklärte sie.

»Ich weiß, aber deswegen habe ich es bisher trotzdem nicht zu essen bekommen!«

»Stimmt. Aber ich habe mir überlegt, dass ich, was das Essen angeht, vielleicht ein bisschen egoistisch war. Ich habe begriffen, dass Tofu und Bohnensalat möglicherweise doch nicht jedermanns Geschmack sind.«

»Ich dachte, dir wird schlecht von dem Fleischgeruch«, sagte Darragh.

Giselle schüttelte den Kopf. »Das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich mag Fleisch wirklich nicht besonders gern«, fügte sie rasch hinzu. »Ich esse heute Fisch, aber ich dachte mir, dass du dich vielleicht über ein Steak freuen wirst.«

Darragh ging zu ihr und legte beide Arme um sie. »Versuchst du, mir damit zu zeigen, dass die Liebe durch den Magen geht?«

»Hm, ja«, gab sie zu und drehte sich zu ihm um. »Hör mal, ich
weiß, dass du noch wütend auf mich bist wegen Veronica, und ich weiß auch, dass wir uns in einer heiklen Situation befinden und dass das teilweise meine Schuld ist.«

»Du hast bereits gesagt, dass es dir leidtut«, sagte Darragh. »Und ich habe deine Entschuldigung angenommen.«

Giselle nickte, »Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass du noch immer sauer auf mich bist«, erklärte sie und sah ihm dabei fest in die Augen. »Wir sind ein gutes Team, Darragh. Wir gehören zusammen.«

»Ich bin noch da«, erwiderte Darragh.

»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Giselle.

»Warum solltest du das wollen?«, fragte er. »Es steht doch so viel auf dem Spiel?«

»Die anderen denken, dass du nicht geschäftstüchtig genug bist«, fuhr sie aufgebracht fort. »Und mich halten sie für ein blondes Dummchen. Aber du bist clever, und ich bin nicht blöd, und zusammen kriegen wir das alles hin. Du hast zu hart gearbeitet, um jetzt zuzuschauen, wie dir Kathryn und Romy die Firma vor der Nase wegschnappen. Das ist dein Erbe. Und auch meines, das von Mimi und Moll…, äh, von dem neuen Baby, ganz gleich, was die anderen sagen. Und ich werde es nicht zulassen, dass einer von uns hinausgedrängt wird.«

»Und deswegen brätst du mir ein Steak?«

»Ich will dir damit zeigen, dass es mir wichtig ist«, erwiderte sie entschlossen. »Dass mir das alles am Herzen liegt.«

»Was liegt dir am Herzen?«, fragte er. »Das Haus? Deine Klamotten? Der Wagen?«

»Die Familie«, sagte Giselle. »Die Firma. Du. Ich bin eine Dolan und werde es immer ein. Weil ich mit dir verheiratet bin. Und wir kommen zuerst.«

»Und wenn wir kein Geld mehr haben?«, fragte Darragh.

»Das ist unwichtig«, erklärte sie. »Wir haben Geld und werden es immer haben, weil wir keine Hungerleider sind.«


»Aber würdest du mich verlassen, wenn ich alles verlieren würde?« , fragte er.

»Wenn du alles verlieren würdest, würde ich dir helfen, es wieder zurückzubekommen«, antwortete sie.

Darragh betrachtete sie nachdenklich. Er wünschte sich, dass sie ihn in den Arm nahm und ihm ihre Liebe gestand, ganz gleich, was auch geschehen mochte. Aber vielleicht stimmte das ja nicht. Vielleicht gab es etwas, das ihre Liebe zu ihm verschwinden lassen würde. Aber sie schien hundertprozentig hinter ihm zu stehen, wie sie es immer getan hatte. War das nicht wichtiger als bloße Worte?

»Du hast recht«, sagte er schließlich. »So weit wird es nicht kommen, Dolan Component Manufacturers ist ein starkes Unternehmen. Und selbst wenn Kathryn und Romy jetzt anfangen, gemeinsam gegen mich zu arbeiten  – und momentan verstehen sie sich ganz gut  –, dann können sie nicht viel Schaden anrichten. Außerdem habe ich einen Plan, und der wird funktionieren.«

Er erklärte ihr von seiner Idee, Romy zu sponsern, und ein Lächeln breitete sich auf Giselles Gesicht aus.

»Kluger Junge«, sagte sie. »Du bist ja ein ganz cleverer Bursche.«

»Damit schlage ich gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe«, antwortete er zufrieden.

»Du hast dir dein Steak mit den Röstzwiebeln absolut verdient«, meinte sie lachend, während sie den Teller aus dem Ofen nahm. »Geh nach drüben und setz dich. Ich bring dir das Essen.«

 



Romy genoss den Abend mit Taig sehr. Natürlich war das Ambiente bei weitem nicht so spektakulär wie beim letzten Mal, als sie mit einem Mann zum Essen gegangen war (es wäre auch schwierig, das elegante Restaurant in Sydney zu toppen, in das Keith sie ausgeführt hatte), und auch nicht halb so exklusiv, aber das Essen war gut und die Atmosphäre entspannt, sodass auch
Romy locker und bester Laune war. Das hier ist schon eher mein Ding, dachte sie. Ich bin wirklich nicht der Typ für gestärkte weiße Tischdecken.

Aber ich könnte mich vielleicht daran gewöhnen, überlegte sie. Schließlich stand ihr jetzt ein zusätzliches Einkommen aus den Dividenden der Firma zu, und sie fragte sich, wie sehr ihr Einstieg bei Dolan Component Manufacturers ihr Leben wohl verändern würde. Eigentlich wollte sie nicht, dass sich etwas änderte, aber sie hatte so ein Gefühl, dass es dazu kommen würde.

Doch das würde alles von der Vorstandssitzung am kommenden Montag abhängen. Sie hatte Taig bereits um einen freien Tag gebeten, damit sie daran teilnehmen konnte. Erstaunt hatte er sie angesehen. Ihm sei nicht klar gewesen, dass die Archäologie nur ein Hobby für sie war. Romy hatte ihm heftig widersprochen und versucht, ihm klarzumachen, dass die Archäologie ihr Beruf, diese Vorstandssitzung aber eine reine Familienangelegenheit wäre, die ihr ziemlich ungelegen kam. Danach hatte Taig sie den ganzen Tag über nachdenklich angesehen, und nachdem er sie zum Essen eingeladen hatte, hatte sie kurz überlegt, ob er das nur getan hatte, weil er sie für eine reiche Erbin hielt. Beim Hauptgericht hatte sie ihm dann deutlich zu verstehen gegeben, dass sie das nicht war. Taig hatte nur gelacht und gemeint, dass er sie wahrhaftig nicht für eine Lara Croft gehalten habe. Und das sei durchaus in Ordnung für ihn, da er an Geld nicht interessiert war.

Einmal abgesehen von dem Thema Geld (und so viel war es auch wieder nicht, um als reiche Erbin durchzugehen, sagte sie sich), konnte Romy sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sie am Vorstandstreffen eines Industrieunternehmens teilnehmen würde. Dieses Treffen fand noch dazu in den Büroräumen statt. Romy hatte von Kathryn wissen wollen, warum sie es nicht bei sich zu Hause am Küchentisch abhalten konnten, aber ihre Schwester hatte ihr erklärt, dass bei ihnen alles seine Ordnung haben müsse. Tom habe alle seine Besprechungen im
Vorstandszimmer abgehalten, und Darragh würde daran nichts ändern. Außerdem diskutiere man dort mit größerer Ernsthaftigkeit und sei sich seiner Verantwortung als Arbeitgeber stärker bewusst, auch wenn DCM ein Familienbetrieb war.

Romy war beeindruckt von Kathryns Verantwortungsgefühl. Sie glaubte nicht, dass Darragh ähnlich empfand. Im Gegenteil, sein Sinn für Verantwortung beschränkte sich garantiert auf ihn selbst, auf seine Familie und auf eine vage Verpflichtung, der Erinnerung an Tom gerecht zu werden.

»Weißt du schon, ob du noch bleiben und mit uns an der wissenschaftlichen Auswertung arbeiten wirst?« Taigs Frage riss Romy aus ihren Gedanken und holte sie zurück in die Gegenwart.

»Ich bin mir noch nicht sicher«, erklärte sie ihm. »Ursprünglich hatte ich vor, wieder nach Australien zurückzugehen. Und dann hatte ich noch an Lissabon gedacht. Aber jetzt …« Sie zuckte die Schultern. »Jetzt muss ich darüber nachdenken, was ich wirklich will.«

»Ich werde nach dem Projekt hier an einer Ausgrabung in Mayo teilnehmen«, sagte Taig. »Falls du Interesse daran haben solltest, mitzukommen  – da ist mit Sicherheit ein Posten für dich drin.«

Romy lächelte. »Das ist gut zu wissen.«

»Hey, du bist gut«, sagte er. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich will, dass du mit nach Mayo kommst.«

»So?«

»Ich mag dich, Romy. Wir haben einen Draht zueinander, findest du nicht auch?«

»Du kennst mich doch erst seit einer Woche«, meinte Romy. »Vielleicht bist du ein bisschen vorschnell.«

»Uns verbindet etwas«, sagte Taig. »Spürst du das nicht auch?«

Romy spürte es auch. Er hatte recht. Da war etwas zwischen ihnen, und zwar dieselbe unangestrengte Freundschaft, die auch sie und Keith verband. Nur dass Taig im Gegensatz zu Keith mehr Initiative zeigte. Taig scheute sich nicht, ihr zu sagen, dass er mehr
von ihr wollte als Freundschaft. Und das nach nur einer Woche! Keith kannte sie seit vielen Jahren, und er wollte überhaupt nichts von ihr.

»Stimmt, wir kommen gut miteinander aus«, gab sie zu, während sie rasch nach ihrem Löffel griff und ihr Dessert in Angriff nahm.

»Du hast es wirklich raus, einem Mann Mut zu machen«, meinte Taig seufzend.

Romy warf ihm einen Blick zu. »Wir kennen uns doch erst ein paar Tage«, erinnerte sie ihn. »Aber du gibst mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.« Sie grinste ihn an. »Und das fühlt sich gut an.«

 



Kathryn waren nie zuvor die Lichter aufgefallen, aber von ihrem privilegierten Aussichtspunkt auf dem Dach aus konnte sie sehen, wie sie allmählich in der Dämmerung als gelbe und weiße Punkte aufblitzten; unter ihr erstreckte sich in der Ferne das Lichtermeer der Stadt. Ein schöner Anblick. Schon merkwürdig, dachte sie und drückte sich näher an den Schornsteinkasten, dass ich etwas betrachten und dessen Schönheit bewundern kann, während ich gleichzeitig vor Angst vergehe.

Sie schaute auf die Uhr. Jetzt saß sie bereits seit fast einer halben Stunde auf dem Dach, und er hatte noch nicht daran gedacht, hier oben nach ihr zu suchen. Sie hatte ihn im Haus herumschreien hören, und dann das Geräusch von noch mehr splitterndem Holz. Sie wusste nicht, ob Alan eine Tür eingetreten oder Veronicas Möbel demoliert hatte, aber es hatte sehr bedenklich geklungen. Dabei musste sie unwillkürlich daran denken, was er wohl mit ihr machen würde, wäre sie unten im Haus.

Kathryn erkannte den Mann nicht mehr, den sie einst geheiratet hatte. Der Mann, der sie im Four Seasons Hotel verwöhnt und zu einer Kutschfahrt durch den Central Park eingeladen hatte, war vollständig verschwunden. Sie konnte nicht glauben, dass Alan sich so sehr verändert hatte. Aber natürlich hatte er sich
nicht verändert. Er war immer noch derselbe Mensch, er hatte lediglich eine Seite seines Charakters vor ihr verborgen.

Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb Naomi ihn verlassen und in Dallas wieder von vorn angefangen hatte. Kathryn hätte sie gern angerufen und nach ihrer Zeit mit Alan befragt. Sie wünschte sich sehnlichst einen Menschen, der ihr einen Rat geben könnte. Aber sie war immer mit allem allein fertiggeworden, und ob es ihr nun gefiel oder nicht, jetzt würde ihr auch nichts anderes übrig bleiben.

Kathryn streckte sich und spähte über den Rand des Daches, ehe sie den Kopf rasch wieder zurückzog. Alan stand unten im Garten, ihre Schuhe in der Hand, und sah sich suchend um. Bereits bei seinem Anblick wurde ihr schlecht vor Angst.

»Kathryn!« Zuerst dachte sie, dass er sie gesehen hätte, und ihr Herz machte einen Satz, aber dann stellte sie fest, dass die Zweige des Apfelbaums sie seinen Blicken entzogen. Er rief noch einmal laut ihren Namen. »Kathryn, ich weiß, dass du in der Nähe bist. Du bist noch immer irgendwo im Haus oder im Garten. Ich will mit dir reden, mehr nicht.«

Als sie sich fester an den Schornsteinkasten drückte, merkte sie, dass sie unkontrolliert zitterte.

»Jetzt komm schon«, rief er lockend. »Wir können doch auch anders miteinander umgehen. Ich weiß, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich war wütend. Es tut mir leid. Komm raus aus deinem Versteck, reden wir wie zwei Erwachsene miteinander.«

Kathryn schluckte. Wie Erwachsene? Wie zwei Erwachsene, die einander grün und blau schlugen? Sie kniff fest die Augen zusammen wie ein Kind, das Verstecken spielt.

»Kathryn, ich liebe dich! Das weißt du.«

Sie steckte sich die Finger in die Ohren. Sie wollte nicht, dass er das sagte. Aber dann nahm sie die Finger wieder heraus, da es besser war zu hören, was er machte. Und sie schlug auch die Augen wieder auf. So wusste sie wenigstens, wo er sich aufhielt.


»Kathryn, wir kriegen das wieder hin!«, rief Alan. »Du bist gegangen und hast mich verlassen. Ich war wütend und verletzt. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Komm schon, Kathryn. Lass uns einen Schlussstrich ziehen.«

Ob wohl einer der Nachbarn ihn hören konnte? Alan schrie laut genug. Aber die nächsten Häuser standen weit entfernt von Avalon. Schon möglich, dass ihn jemand rufen hörte, aber wahrscheinlich verstand niemand, was er sagte. Außerdem übten sich alle Anwohner hier in vornehmer Zurückhaltung.

»Ich warte auf dich«, sagte er. »Das weißt du.«

Er kann doch nicht ewig dort unten stehen bleiben, dachte sie. Früher oder später muss er gehen. Und dann klettere ich hinunter. Später, in ein paar Stunden vielleicht. Kathryn rieb sich die Augen und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass ihr die Tränen kamen. Sie weinte nie.

»Kathryn!«

Hätte sie doch nur ihr Handy bei sich. Dann könnte sie die Polizei rufen, und man würde sie bestimmt ernst nehmen, weil die Angst in ihrer Stimme unüberhörbar war. Und die Polizei würde sehen, was Alan im Haus angerichtet hatte. Warum hatte sie es nicht mitgenommen? Warum war sie so verdammt dumm gewesen, obwohl sie jeder für so verdammt clever hielt?

 



Taig hatte Romy den Vorschlag gemacht, nach dem Essen noch irgendwohin auf einen Drink zu gehen, aber sie hatte abgelehnt. Sie hätte nichts gegen ein, zwei alkoholfreie Getränke in einem Pub einzuwenden gehabt, aber sie wusste, dass sie früher oder später schwach werden und sich ein Bier bestellen würde, und dann wäre sie nicht mehr in der Lage, mit dem Auto nach Hause zu fahren. Aber sie wollte nicht, dass dieser Abend so endete. Und so erklärte sie Taig, dass sie den Abend und das gute Essen sehr genossen habe, trotzdem aber nach Hause fahren müsse.

Er versuchte nicht, sie zu überreden, begleitete sie aber noch
bis zu Veronicas Golf. Nachdem sie die Tür aufgesperrt und gute Nacht gesagt hatte, hatte er einfach den Arm um sie gelegt und sie auf den Mund geküsst. Das war alles andere als ein Trostkuss. Das war der Kuss eines Mannes, der mehr wollte. Nicht übel, dachte Romy, als sie sich aus seiner Umarmung löste.

»Sehen wir uns Dienstag?« Er lächelte sie an.

»Selbstverständlich«, erwiderte sie und stieg in den Wagen. Taig winkte ihr nach, als sie aus dem Parkplatz fuhr und die Straße nach Dublin einschlug.

Da habe ich also tatsächlich jemanden gefunden, der sich für mich als Frau interessiert, dachte sie, als sie das Radio einschaltete und der Musik lauschte. Mein Leben in Irland nimmt immer klarere Formen an. Das nächste Jobangebot, Anteile an der Firma Dolan, ein Mann, der glaubt, wir würden zusammenpassen … was will ich mehr?

Romys Gedanken kehrten nach Australien zurück, und sie saß wieder mit Keith in kameradschaftlichem Schweigen auf der Veranda. Doch damit hatte es jetzt ein Ende. Und selbst wenn sie jemals zurückkehren und Keith wiedersehen würde  – das mit dem kameradschaftlichen Schweigen wäre ein für alle Mal vorbei. Was auch immer er für sie empfinden mochte, Romy wusste, dass ihre Gefühle sich vollkommen verändert hatten.

Verdammter Mist, dachte sie, als sie mit der Fernbedienung das Tor öffnete, wenn ich doch nur endlich diesen Kuss vergessen könnte.

Als Romy jedoch in die kurze Einfahrt einbog und zu ihrer Überraschung feststellte, dass im ganzen Haus die Lichter brannten, waren alle Küsse vergessen. Kathryn war sehr umweltbewusst und ließ nie das Licht brennen, wenn sie aus dem Zimmer ging. Plötzlich fragte sich Romy, ob vielleicht Darragh mit einem tollkühnen Plan aufgetaucht war, wie Bruder und Schwester ihrer Halbschwester die Firmenanteile entreißen könnten. Sie stellte ihn sich vor, wie er im Haus hin und her tigerte und Kathryn davon
zu überzeugen versuchte, dass sie Romys Anteile wieder in ihren Besitz bringen mussten. Sie spürte, wie sie bei dem Gedanken zornig wurde, und sie fragte sich, weshalb ihr das überhaupt etwas ausmachte. Hatte sie nicht ständig beteuert, dass sie die verflixten Anteile gar nicht haben wollte? Aber dass man sie ihr jetzt einfach so wieder wegnahm, das wollte sie auch nicht.

Romy öffnete die Haustür und rief erst Kathryns, dann Darraghs Namen. Sie erhielt keine Antwort. Stirnrunzelnd ging sie in das Wohnzimmer und schrie erschrocken auf, als sie einen ihr unbekannten Mann, der in einer Zeitung las, auf dem großen Sofa sitzen sah.

Bei ihrem Aufschrei ließ er die Zeitung sinken und schaute sie an.

»Hallo«, sagte er. »Romy, nehme ich an.«

Fragend sah sie ihn an. »Und wer sind Sie?«

»Alan, Alan Palmer.« Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Beistelltisch.

»Kathryns Mann.« Das hatte sich Romy schon gedacht. Kathryn hatte ihr immerhin Fotos von der Hochzeit geschickt. Aber der Mann vor ihr kam ihr um einiges unfreundlicher vor als der lächelnde Bräutigam auf den Hochglanzfotos. »Was machst du hier?«, fragte sie ihn. »Was ist hier los? Und wo ist Kathryn?«

»Ich wollte meine Frau sehen«, antwortete er. »Ich will sie wieder mit zurück in die Staaten nehmen, weil sie mich nämlich verlassen zu haben scheint.«

»Ja, sie ist jetzt schon eine Weile hier«, meinte Romy.

»Sie hat mir einen Zettel hinterlassen und geschrieben, dass eure Mutter sehr krank ist. Wo ist eure Mutter eigentlich?«

Romy warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Sie fühlte sich nicht wohl in Alans Gegenwart, was befremdlich war, da er nämlich die ganze Zeit über lächelte. Aber gerade dieses Lächeln war es, das ein unangenehmes Gefühl in ihr auslöste.

»Sie ist mit ein paar Freunden weggefahren.«


»Seltsames Verhalten für eine schwerkranke Frau«, meinte Alan. »Ist doch reine Zeitverschwendung, dass Kathryn extra ihretwegen gekommen ist, wenn sie mit Freunden wegfährt.«

»Mam geht es schon wieder viel besser«, erklärte Romy. »Sie kommt außerdem morgen nach Hause. Kathryn hat übrigens erwähnt, dass sie nächste Woche wieder nach New York fliegen will.«

»Hat sie das?«, fragte Alan. »Was hat sie denn während ihres langen Aufenthalts hier sonst noch so alles erzählt?«

»Ach, du kennst doch Kathryn.« Romy zuckte die Schultern. »Sie ist nicht sehr gesprächig. Und mir vertraut sie sich ohnehin nie an.«

Seine Augen verengten sich. »Nie?«

»Nein, nie.« Romy schüttelte den Kopf und sah sich noch einmal suchend um. »Also, wo ist sie?«

»Tja, weißt du, das kann ich dir auch nicht so genau sagen«, erwiderte Alan. »Sie hat sich nicht sehr gefreut, mich zu sehen.«

»Nein?« Romy spürte, wie die Spannung zwischen ihnen wuchs. Sie wusste nicht, ob es an ihm oder an ihr lag. Aber die Spannung war mit Händen zu greifen.

»Ich weiß, sie ist deine Schwester«, sagte Alan schließlich. »Aber manchmal kann sie ziemlich nervend sein.«

»Ja, das kann sie.«

»Es gibt Zeiten, da frage ich mich, wie ich es überhaupt mit ihr aushalte.«

»Das Gefühl kenne ich«, entgegnete Romy, die spürte, dass sie das Gespräch auf keinen Fall abreißen lassen durfte. Allmählich bekam sie es immer mehr mit der Angst zu tun.

»Vielleicht bist du ja dann genau die Richtige, um sie zu überreden, aus ihrem Versteck herauszukommen und mit uns zu reden«, sagte Alan.

»Sie zu überreden?« Romy runzelte die Stirn. »Ja, ist sie hier irgendwo im Haus?«


»Hast du gedacht, sie hätte mich hier zurückgelassen?« Er lachte. »Ganz allein? So etwas macht sie nur in Amerika.«

»Habt ihr zwei euch gestritten?«

»Wir, gestritten?« Sein Blick wurde hart.

»Hattet ihr wegen irgendetwas einen Streit?«

»Ich streite nie«, erklärte Alan. »Deine allerliebste Schwester hingegen schon. Andauernd.«

»Eigentlich ist sie nur meine Halbschwester«, erwiderte Romy und beobachtete ihn genau.

»Aha. Ist sie das.« Alan legte den Kopf schief. »Heißt das, dass dir an ihr nichts liegt?«

»Das würde ich so nicht sagen«, antwortete sie.

»Dass ihr an dir nichts liegt?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Alan stand auf. Er bewegte sich so schnell, dass Romy noch immer wie angewurzelt dastand, als er neben sie trat. Zu nahe für ihren Geschmack, und sie wich ein Stück zurück.

»Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte sie. »Ich bin sicher, dass Kathryn  – wo immer sie auch sein mag  – daran gelegen ist, dass ich dir eine Tasse Tee anbiete.«

Er lächelte sie an. »Gute Idee. Gehen wir in die Küche. Aber ich hätte lieber einen Kaffee, falls das möglich ist.«

Romy hatte nicht länger in einem Raum mit ihm sein wollen. Ihr vager Verdacht, was ihn und seine Ehe mit Kathryn betraf, verdichtete sich mehr und mehr. Wo, zum Teufel, steckte Kathryn? Sie hatte doch sicher ihren Wagen gehört. Warum war sie nicht zu ihnen gekommen? Während sie den Wasserkocher füllte, überlegte Romy angestrengt.

»Du bist überhaupt nicht so, wie ich dich mir vorgestellt habe.« Alan saß inzwischen auf einem der Barhocker und beobachtete sie.

»Nein?« Sie schaltete den Wasserkocher ein und nahm drei Becher aus dem Regal.


»Kathryn hat gesagt, dass du ein schlichtes Gemüt bist und gern im Dreck wühlst. Mir kommst du alles andere als schlicht vor.«

Romy hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte.

»Aber du bist ganz anders als Katy, das ist schon mal sicher.«

»Wie meinst du das?«

»Die arme Kathryn. Ihr ist es gar nicht gut gegangen in der letzten Zeit. Sie hat viel zu hart gearbeitet.«

»Tatsächlich?«

»Ständig predige ich ihr, dass sie das nicht nötig hat. Dass ich für sie sorge. Ich bin ihr Ehemann. Das ist schließlich meine Aufgabe, nicht wahr?«

»Kathryn kann für sich selbst sorgen«, sagte Romy, während sie Kaffeepulver in die Becher löffelte. Sie stellte fest, dass ihre Hände zitterten, als der Löffel klappernd gegen den Becherrand schlug.

»Das sagt sie auch immer.« Alan kicherte. »Aber wir brauchen doch alle jemanden, oder nicht?«

»Wo ist meine Schwester?« Romy drehte sich fragend zu ihm um.

»Weißt du«, erklärte Alan, »ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

 



Veronica hatte es sich in ihrem Hotelzimmer auf dem Bett gemütlich gemacht und schaute sich im Fernsehen einen Film an. Will, Graham und Connie, die beschlossen hatten, das Spezialangebot des Hotels auszunützen und noch ein paar Tage zu bleiben, waren unten an der Bar. Aber nach dem Essen hatte Veronica sich nach ein wenig Ruhe und Frieden gesehnt. Die ganze Woche über war sie (zumindest laut Will) der strahlende Mittelpunkt der Party gewesen und hatte die anderen mit ihren Geschichten und Anekdoten über ihr Leben, ihre Ehen und ihre Kinder unterhalten. Veronica hatte sich wirklich gut amüsiert mit ihren Freunden und gelegentlich auch mit anderen Gästen des Hotels. Erst am Abend
zuvor war sie mit zwei deutschen Rucksacktouristen ins Gespräch gekommen, ohne sich in Gesellschaft dieser beiden gut aussehenden jungen Männer in den Zwanzigern auch nur ein einziges Mal lächerlich oder alt gefühlt zu haben. Als sie ihr gute Nacht sagten, hatte sie wissen wollen, wohin sie denn jetzt gingen. Ins Bett, hatten sie geantwortet, weil sie am nächsten Tag ein volles Programm hätten und noch ein wenig Ruhe bräuchten. In dem Moment war Veronica schlagartig klar geworden, dass die beiden Männer ein Paar waren, und sie hatte nicht gewusst, ob sie weinen oder lachen sollte, weil sie geglaubt hatte, sie würde mit ihnen flirten.

Vielleicht bin ich doch allmählich nicht mehr auf der Höhe der Zeit, hatte sie gedacht, als sie in den Spiegel hinter der Theke schaute. Oder vielleicht bekomme ich auch die unterschwelligen Signale nicht mehr richtig mit!

Als sie ihren Bridgefreunden eröffnet hatte, dass sie nach dem Essen in ihr Zimmer ginge, hatten diese viel Aufhebens darum gemacht und wissen wollen, ob alles in Ordnung sei mit ihr, und sie hatte sie beruhigt, dass es ihr bestens gehe. Nur Connie hatte sie besorgt angeschaut und geäußert, dass es Veronica gar nicht ähnlich sehe, einen ruhigen Abend verbringen zu wollen. Sie sollte es sagen, wenn sie wieder Rückenschmerzen habe. Ihr Arzt hätte ihr Schmerztabletten mitgegeben, die wahre Wunder an ihren kaputten Knien bewirkten.

Veronica hatte daraufhin allen versichert, dass sie lediglich mal eine Zeit lang allein sein wolle, ein wenig irritiert, dass man dies von ihr offensichtlich nicht erwartete. Allerdings verstand sie ihre Freunde durchaus, und meistens hatten sie auch recht. Sie war nicht der Typ fürs Alleinsein. Sie war lieber unter Menschen, dann hatte sie nämlich keine Zeit zum Nachdenken.

Im Allgemeinen war Veronica nicht ein Mensch, der sich viel mit sich selbst beschäftigte. Aber sie hatte einige Stunden mit ihrer Entscheidung gerungen, Romy die Anteile zu überschreiben, und sich dabei gefragt, ob das wirklich das Richtige war. Sie hatte
nicht viel darüber nachgedacht, wie Darragh das aufnehmen würde, aber jetzt musste sie zugeben, dass er sich vielleicht doch ein wenig übergangen fühlen könnte. Ihre Kinder würden damit leben müssen, genauso, wie sie mit ihrer Entscheidung leben musste, das Haus zu verkaufen und in eine kleinere Wohnung umzuziehen. Irgendwann hatte Veronica nämlich begriffen, dass sie, wenn sie weiter in Avalon bliebe, in einem Mausoleum der Erinnerungen an Tom verharren würde. Sie würde weiterhin einer Vergangenheit nachtrauern, die nicht so gewesen war, wie sie sich das vorgestellt hatte. Ihre Ehe mit Dermot war gescheitert, weil sie einen zweiten Tom  – der er nicht war  – aus ihm hatte machen wollen. Sie hatte gewollt, dass sie für ihn immer an erster Stelle kam, und diesen Wunsch hatte er ihr nicht erfüllt. Am Anfang hatte Veronica genau diese Unabhängigkeit an ihm gefallen, aber dann war ihr mit Entsetzen bewusst geworden, dass sie auch bei allen anderen Menschen immer an erster Stelle stehen wollte. Es gab nichts Schöneres für sie, als der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein. Tom hatte ihr dieses Gefühl gegeben, trotz der Firma, indem er ihr erklärte, dass er alles, was er tue, nur für sie mache. Es war nicht leicht gewesen, sich an Dermots starre Haltung zu gewöhnen, dass er sie zwar liebe, dass ihm seine Karriere aber auch wichtig sei und dass er sich nicht ändern würde, nur um sie glücklich zu machen. Veronica hatte von ihm erwartet, dass er sich ändern würde, aber sie wusste, dass dies dumm war. Männer änderten sich nicht, Frauen wahrscheinlich auch nicht. Man ging Kompromisse ein, aber das war etwas anderes. Ihr und Dermots Problem schien gewesen zu sein, dass sie es nicht geschafft hatten, die richtigen Kompromisse einzugehen. Und Larry, ihr dritter Ehemann … Bei ihm hatte sie ganz gewiss im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden, bis sie geheiratet hatten, aber danach hatte er sich als ein Mensch entpuppt, der zu keinerlei Kompromissen fähig war.

Veronica legte die Fernbedienung beiseite und griff nach ihrem
Handy. Sie wollte sich vergewissern, dass Romy sie vom Bahnhof abholen würde. Doch sie zögerte einen Moment, bevor sie wählte. Wollte sie mit ihrem Anruf bei ihrer Tochter wieder nur bestätigt bekommen, dass sie der Nabel der Welt war? Oder sollte sie einfach darauf vertrauen, dass Romy ihre Abmachung nicht vergessen würde?

Ach, um Gottes willen, dachte sie und schob sich eine Strähne ihres blonden Haares aus den Augen. Beruhige dich wieder. Jeder ruft an, um Verabredungen zu bestätigen.

 



Romy schreckte hoch, als das Telefon in der Küche zu klingeln begann. Sie warf Alan rasch einen Blick zu. Er stand vor ihr, einen leicht spöttischen Ausdruck im Gesicht.

»Lass es klingeln«, sagte er.

»Das werde ich nicht tun.« Verärgert sah sie ihn an. »Himmel noch mal, das Telefon klingelt. Ich werde jetzt rangehen.«

»Ich sagte, lass es.«

Romy wollte an ihm vorbeigehen, und in dem Moment packte er sie am Handgelenk. Sie schrie empört auf und versuchte, seinem Griff zu entkommen, aber der verstärkte sich nur noch.

»Was, zum Teufel, bildest du dir ein!«, rief sie. »Wer glaubst du, dass du bist?«

»Ich bin dein Schwager«, erwiderte Alan.

»Wo ist Kathryn?«, fragte Romy erneut, während das Telefon nicht aufhörte zu klingeln. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Er lachte. »Nichts habe ich mit ihr gemacht. Nicht dass sie es nicht verdienen würde, dieses Luder. Aber ich habe sie nicht angerührt.«

»Dieses Mal vielleicht nicht«, sagte Romy gedehnt. »Aber früher.«

»Ich habe gewusst, dass sie es dir irgendwann einmal erzählen würde.«

»Sie hat mir gar nichts erzählt.« Romy versuchte, ihr Handgelenk
aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie fest wie in einem Schraubstock. »Aber so wie du jetzt mit mir umgehst, bist du wahrscheinlich in der Vergangenheit mit ihr umgesprungen. Kein Wunder, dass sie sich nach Hause geflüchtet hat.«

»Sie ist meine Frau«, erwiderte Alan. »Sie hatte nicht das Recht, mich zu verlassen. Und du hast kein Recht, sie vor mir zu verstecken.«

»Ich verstecke sie nicht vor dir«, sagte Romy. »Und jetzt lass mich los, du blöder Kerl.«

Alan lockerte seinen Griff so plötzlich, dass Romy stolperte. Und dann schlug er ihr ins Gesicht.

»O mein Gott.« Trotz des stechenden Schmerzes bemerkte Romy, dass das Telefon in der Küche aufgehört hatte zu klingeln und dass stattdessen jetzt ihr Handy, das irgendwo in ihrer Tasche vergraben war, zu klingeln angefangen hatte. Sie fasste sich mit der Hand an die Wange, die brennend heiß war. »Du hast mich geschlagen.«

»Und das werde ich wieder tun, wenn du mich weiter so reizt«, sagte Alan drohend.

»Meinst du?«

»Du bist vielleicht eine kleine Kratzbürste!« Alan machte zwei Schritte durch die Küche und packte Romy am Haar. »Kathryn hat gesagt, dass du schrecklich nerven kannst. Jetzt weiß ich, was sie damit meint.«

»Lass mich los!«, schrie Romy.

»Halt dein Maul«, blaffte Alan. »Halt den Mund, oder du hast wirklich Grund zum Jammern.«

Romy verstummte. Auch ihr Handy hatte aufgehört zu klingeln. Die plötzliche Stille in der Küche war noch bedrohlicher.

»Das ist doch lächerlich«, sagte sie nach einer, wie ihr schien, halben Ewigkeit, in der sie als einziges Geräusch ihren eigenen heftigen Atem wahrgenommen hatte. »Wir können doch nicht ewig so stehen bleiben. Schließen wir einen Waffenstillstand.«


»Einen Waffenstillstand?« Er lachte. »Warst du bei den Pfadfindern oder was?«

»Es hat keinen Sinn, sich gegenseitig zu verprügeln«, meinte Romy. »Das löst keine Probleme. Was willst du?«

»Ich will meine Frau«, erklärte Alan. »Ich will, dass sie nach Hause kommt. Und ich will, dass du aufhörst, sie vor mir zu verstecken.«

»Wie soll ich sie vor dir verstecken, wenn ich nicht einmal weiß, wo sie ist?«, antwortete Romy.

»Ich weiß, wie wir sie finden können.« Alan lächelte, und Romy lief es kalt über den Rücken. Er ist verrückt, dachte sie. Und sie hatte keine Ahnung, wie man mit jemandem umging, der völlig irrational handelte. Sie wusste nicht, ob es überhaupt etwas gab, das die Situation entschärft hätte, und ob sein Zorn sich plötzlich legen könnte. Romy wusste nicht, ob dieser Mann ein psychisches Problem hatte oder ob er einfach nur ein grober Klotz war. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.

Alan packte sie erneut am Handgelenk, und sie stöhnte auf.

»Komm mit«, sagte er und zerrte sie hinter sich aus dem Haus und hinaus in den Garten.

»Was machst du da?« Vor Schmerz traten ihr die Tränen in die Augen.

»Ruf sie«, verlangte er. »Ruf Kathryn.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Sie versteckt sich«, sagte Alan. »Sie ist feige. Ruf sie, und sag ihr, dass sie herkommen soll.«

»Wenn sie sich vor dir versteckt, dann deswegen, weil sie Angst hat«, antwortete Romy keuchend. »Wenn ich sie rufe, ändert das gar nichts.«

»Vielleicht doch«, meinte Alan. »Denn wenn du sie rufst, dann sag ihr, dass ich dir das Genick brechen werde, wenn sie nicht herauskommt.«

Romy sah ihn entsetzt an. »Das ist doch krank«, flüsterte sie.
»Das kannst du nicht tun. Das ist Mord. Eine Dummheit ist das. Du musst mal logisch darüber nachdenken.«

»Jetzt halt endlich dein verficktes Maul!« Alan drehte ihr brutal den Arm auf den Rücken. »Du bist die größte Schwätzerin, die ich je erlebt habe.«

»Aber du bist kein Mörder«, sagte Romy mit bebender Stimme. »Es ist klar, dass du ein Problem mit Kathryn hast und dass das gelöst werden muss. Aber mir das Genick zu brechen ist auch keine Lösung.«

»Vielleicht nicht«, stimmte Alan ihr zu. »Vielleicht breche ich dir auch bloß den Arm.« Wieder drehte er ihren Arm ein Stück weiter nach oben, und sie schrie erneut auf vor Schmerz. »Oder ich breche dir das Bein. Ist auch egal, oder? Und jetzt ruf sie.«

 



Als Kathryn Romys ersten Schmerzensschrei hörte, tastete sie sich an den Rand des Daches vor und sah die beiden durch die Blätter des Apfelbaums in dem Lichtkegel stehen, der aus dem Wohnzimmer in den Garten fiel. Entsetzt starrte sie auf ihren Mann und auf Romy. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Sie versteckte sich hier oben auf dem Dach, während Romy unten von ihrem Mann bedroht wurde. Sie hatte es so weit kommen lassen, weil sie schwach und unsicher war und weil sie sich nicht eingestehen konnte, dass ihr Mann ein gewalttätiger Mensch und gefährlich war. Weil sie immer geglaubt hatte, dass Gewalt nur anderen Menschen passierte, nicht Menschen wie ihr. Weil sie dumm gewesen war. Obwohl sie immer geglaubt hatte, stark zu sein, war sie schwach. Eine Versagerin. Und weil sie versagt hatte, war ihre Schwester jetzt in Gefahr.

»Kathryn.« Romy hatte beschlossen, ihre Schwester zu rufen. »Kathryn, mir geht es gut, mach dir keine Sorgen. Wir finden sicher eine Lösung. Alan ist aufgebracht. Das verstehe ich.« Sie schluckte. »Ich will dir nur sagen, du kannst bleiben, wo du bist. Das ist in Ordnung für mich.«


Sie stöhnte auf, als Alan ihr erneut den Arm auf den Rücken bog.

»Ich will, dass sie in fünf Minuten hier vor mir steht«, drohte er. »Sonst breche ich dir den Arm.«

»Um Himmels willen!«, rief Romy. »Was machst du da? Du redest davon, mir den Arm zu brechen, als wärst du irgendein kleiner, schäbiger Ganove. Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann! Du hast so etwas doch gar nicht nötig.«

»Ich habe Erfolg, weil ich stark bin«, sagt Alan. »Ich habe meiner ersten Frau vieles durchgehen lassen, und am Schluss hat sie sich von mir scheiden lassen und mich auch noch über den Tisch gezogen. Dieses Mal wird mir so etwas nicht passieren.«

Er ist nicht mehr bei Verstand, dachte Romy. Man konnte nicht mehr vernünftig mit ihm reden, und sie glaubte nicht, dass es noch viel Sinn hatte, es weiter zu versuchen. Jetzt begriff sie, weshalb Kathryn nach Hause gekommen war und warum sie nicht darüber hatte sprechen wollen. In einer solchen Situation hatte sie noch nie gesteckt. Romy erging es wie Kathryn, auch sie konnte sich nicht vorstellen, von einem Mann geschlagen zu werden. Beide waren sie starke Frauen, die ihr Leben im Griff hatten. Sie waren nicht von einem Mann abhängig und gingen ihren eigenen Weg. Und trotzdem war sie jetzt hier in diesem Garten, im Dunkeln und in der Gewalt eines Mannes, und wusste nicht, was sie tun sollte.

»Kathryn!« Dieses Mal war es Alan, der ihren Namen rief. »Kathryn, jetzt schaff deinen knochigen Arsch hier runter, oder dir und deiner Schwester wird es noch leidtun.« Dabei drehte er wieder an Romys Arm, und sie stöhnte vor Schmerz auf, auch wenn sie versuchte, es zu unterdrücken.

»Ich bin hier.«

Keiner von beiden hatte gesehen, wie Kathryn sich vom Dach heruntergelassen hatte und wieder auf den Balkon getreten war. Sie waren völlig überrascht, als Kathryn hinaus in den Garten
kam. Romy blinzelte unter Tränen und hob den Kopf. Kathryn war aschfahl, einen resignierten Ausdruck im Gesicht.

»Na so was.« Alan sah sie spöttisch an. »Liegt dir also doch was an einem anderen.«

»Lass sie los«, sagte Kathryn. »Bitte.«

Die drei sahen einander schweigend an.

Und was jetzt?, dachte Romy. Was glaubt er, was er jetzt tun kann?

Alan mussten dieselben Gedanken durch den Kopf gegangen sein, denn er hielt sie weiter fest, während er Kathryn nicht aus den Augen ließ.

»Das ist alles nur deine Schuld«, meinte er. »Du hast es so weit kommen lassen.«

»Nein, du bist schuld«, warf Romy rasch ein. »Kathryn, das hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur seinetwegen  – Aua! Aua!« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen aus den Augen schossen, als er ihr erneut den Arm verdrehte.

Kathryn biss sich auf die Lippe, während sie Romy ansah.

»Lass sie los«, wiederholte sie.

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, erklärte Alan. »Ich halte es für äußerst wichtig, euch beide genau da zu haben, wo ich euch haben will.«

Romy wünschte sich, sie hätte eine der ausgegrabenen Gewandnadeln in ihrer Jeanstasche. Oder ihre Archäologenkelle oder sonst etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Denn der einzige Weg, sich aus dieser Situation zu befreien, schien ihr zu sein, selbst aktiv zu werden. Kathryn wirkte wie ein Geist. Es war, als wäre jede Energie und jede Stärke von ihr gewichen. Die Frau, die vor ihr stand, war nicht die Kathryn, mit der sie aufgewachsen war. Das war ein vollkommen anderer Mensch. Und auf sie konnte sie sich nicht verlassen, das wurde Romy klar.

Kathryns Blick flackerte zwischen Romy und Alan hin und her. Sie sah die Tränen auf dem Gesicht ihrer Schwester und die Verachtung
in den Augen ihres Mannes. Ich habe es so weit kommen lassen, dachte sie. Wie konnte ich nur?

»Du musst sie gehen lassen.« Irgendwie schaffte sie es, dass ihre Stimme nicht zitterte.

»Warum?«

»Weil das hier nur dich und mich etwas angeht«, erwiderte sie. »Das hat nichts mit Romy zu tun.«

»Du hast einen Narren aus mir gemacht«, sagte Alan. »Du hast mich nur wegen meines Geldes geheiratet, und jetzt willst du mich bei einer Scheidung über den Tisch ziehen. Aber du bist diejenige, die ein Problem hat, Kathryn. Du trinkst zu viel und hast Affären …«

Romy blinzelte verwirrt.

»Du weißt, dass das nicht stimmt.« Kathryn musste schlucken. »Du weißt genau, dass ich nie eine Affäre hatte.«

»Jeden Abend bist du mit den Leuten aus deinem Büro unterwegs«, sagte er, ohne auf sie zu achten, »und wirfst dich ihnen in diesen abstoßend lächerlichen Kleidern an den Hals …«

»Nein«, widersprach Kathryn.

»Du widersetzt dich mir.« Während er das sagte, verstärkte er den Griff um Romys Arm, und ihr schossen erneut die Tränen in die Augen.

Kathryn warf Romy einen Blick zu, die sie plötzlich unter Tränen anlächelte.

Mir geht es gut, gab sie Kathryn lautlos zu verstehen. Mach dir keine Sorgen.

Kathryn holte tief Luft. »Alan, bevor du sie nicht loslässt, werden wir nicht miteinander reden und nirgendwo hingehen.« In ihrer Stimme lag plötzlich eine Autorität, die Alan aufhorchen ließ.

»Warum sollte ich sie gehen lassen?«, fragte er. »Warum sollte ich dir glauben, dass du mit mir reden wirst?«

»Weil ich dich noch nie angelogen habe«, antwortete Kathryn. »Also, was willst du, Alan?«


»Nichts will ich«, höhnte er. »Außer dass meine Frau mit mir nach Hause kommt, wo sie hingehört.«

»Unter diesen Umständen werde ich bestimmt nicht nach Hause kommen«, sagte Kathryn.

»Wie soll ich dich sonst dazu zwingen?«, fragte Alan. »Wie soll das funktionieren?«

»Dazu musst du erst Romy loslassen«, erklärte ihm Kathryn. »Dann können wir reden.«

»Nein.«

»Alan.« Kathryns Stimme war fest. »Hier geht es um uns. Um uns als Mann und Frau. Nicht um Romy. Sie zählt nicht. Sie ist nicht einmal meine Schwester, nur meine Halbschwester.«

Romy ließ Kathryn während des gesamten Wortwechsels nicht aus den Augen. Unglaublich, dachte sie, wie entschieden ihre Schwester plötzlich wieder wirkte. Seit Kathryn nach Hause gekommen war, hatte Romy das Gefühl, dass ihre Schwester nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Sie hatte so zögerlich und unsicher gewirkt. Doch jetzt verwandelte sie sich ziemlich überraschend wieder in die alte Kathryn, die sie von früher kannte. Entschlossen. Cool. Plötzlich wieder über den Dingen stehend. Romy wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass Kathryn ausgerechnet jetzt wieder zu ihrer alten Stärke zurückgefunden zu haben schien.

»Wir finden zusammen eine Lösung«, sagte Kathryn. »Du weißt, dass wir das können.« Und dabei streckte sie die Arme nach ihm aus, und er lockerte abrupt den Griff um Romys Arm, die zu Boden sackte. »Lauf weg!«, rief Kathryn, während Romy sich wieder aufrappelte. »Lauf weg und hol Hilfe.«

Romy stürmte davon, und in dem Moment griff Alan nach Kathryn.

»Du verlogenes Miststück!«, rief er. »Du versuchst, mich reinzulegen.«

»Das tue ich nicht«, widersprach Kathryn heftig. »Romy braucht Hilfe. Sie hat Schmerzen.«


»Du willst doch nur, dass ich verhaftet werde! Damit du eine Ausrede hast, dich von mir scheiden zu lassen!«

»Nein!«, rief Kathryn und stöhnte auf, denn jetzt war es ihr Arm, der von Alan schraubstockartig umklammert wurde.

Wir haben nichts erreicht, dachte Romy hilflos. Jetzt hat er anstelle von mir Kathryn, und wir sind wieder dort, wo wir angefangen haben, nur dass er wahrscheinlich noch viel wütender ist. Und ich werde Kathryn bestimmt nicht mit ihm hier alleinlassen.

In dem Moment zog ein vertrautes Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf sich. Weder Kathryn noch Alan hatten das gedämpfte metallische Klacken gehört, aber Romy wusste, dass das elektronische Tor aufgegangen war. Und jetzt konnte sie sogar das Schnurren eines Motors hören. Sie drehte sich um und rannte in Richtung Haus.

»Siehst du!« Ein triumphierender Unterton lag in Alans Stimme. »Du hast nur noch mich, Kathryn. Deine Schwester läuft davon. Außer mir hattest du doch nie jemanden.«

 



Romy rannte durch die Küche und den Gang und riss die Haustür auf. Darragh stieg gerade mit einer genervten Miene aus seinem BMW.

»Oh, Darragh, Gott sei Dank bist du da.«

Überrascht sah er sie an. Romy schien sich noch nie darüber gefreut zu haben, ihn zu sehen.

»Ja, ich bin hier, du bist hier«, erwiderte er irritiert. »Das habe ich auch erwartet. Veronica hat mich angerufen, weil niemand ans Telefon ging, und sie hat sich Sorgen gemacht und ist fast ausgeflippt  – warum, keine Ahnung.«

»Darragh, Darragh …« Romy musste sich bremsen, nicht zu schnell zu reden. »Alan ist draußen im Garten, und er hat Kathryn, und er ist absolut verrückt. Er könnte sie umbringen.«

»Wovon redest du? Welcher Alan?«


»Alan! Ihr Mann!« Romy warf Darragh einen ungeduldigen Blick zu. »Er hat mich geschlagen.«

»Was?« Darragh starrte sie an. In dem Moment bemerkte er, wie aufgelöst sie war, und sah auch den roten Striemen in ihrem Gesicht. Sicher war ihm sofort aufgefallen, wie chaotisch sie ausgesehen hatte, aber das kannte er ja bereits von Romy.

»Darragh, der Mann ist komplett durchgedreht.« Zu ihrem größten Entsetzen spürte Romy, dass sie zu weinen anfing. »Er hat mir fast den Arm gebrochen und gedroht, mich umzubringen. Wir müssen etwas tun.«

»Ist das dein Ernst?«

»Natürlich ist das mein Ernst.«

Darragh nahm sein Handy aus der Tasche. »In dem Fall«, sagte er, »machen wir gleich Nägel mit Köpfen und rufen die Polizei.«

 



Bevor er Romy folgte und in den Garten hinausging, betätigte Darragh die Fernbedienung, um das Einfahrtstor zu öffnen.

Alan, der Kathryn noch immer am Arm festhielt, hatte sie gezwungen, sich in das feuchte Gras zu knien. Romy biss sich auf die Lippe und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.

»Was machst du mit meiner Schwester, du kleiner Scheißer?«

Darragh lief breitbeinig über den Rasen, und noch ehe eine der beiden Frau sich’s versah, hatte er Alan Palmer einen harten Schlag ins Gesicht versetzt. In hohem Bogen schoss das Blut aus Alans Nase, als er überrascht Kathryns Arm losließ, die auf allen vieren in Richtung Romy kroch. Romy lief zu ihr und schloss sie in ihre Arme.

»Du Mistkerl«, rief Darragh und versetzte Alan erneut einen rechten Haken.

Stimmt, dachte Romy. Jetzt fällt es mir wieder ein. Darragh war ja mal zum Boxen gegangen. Zur Aggressionsbewältigung, wie Veronica es genannt hatte, damit Darragh ein wenig Dampf
ablassen konnte. Im Lauf der Jahre hatte er zwar gelernt, sein Temperament zu zügeln, aber Romy konnte sich noch gut an Zeiten erinnern, als er völlig ausgeflippt war.

Jetzt stand er ein paar Schritte entfernt vor Alan und beobachtete, wie sein Gegner den Kopf schüttelte und sich das Blut aus dem Gesicht wischte.

»Du hast mich geschlagen.« Alan sah Darragh fassungslos an. »Du hast mich geschlagen.«

»Und ich werde es wieder tun, wenn du noch einmal Hand an meine Schwester legst.«

»Das wird dir noch leidtun.« Alan blinzelte mehrmals. »Weißt du eigentlich, wer ich bin?«

»Leider, ja«, sagte Darragh.

»Sie hat es nicht anders gewollt«, fuhr Alan fort. »Sie ist eine Schlampe, und sie …«

Darragh schlug ein drittes Mal zu. Und dieses Mal blieb Alan reglos auf dem Boden liegen.





Kapitel 29

Bei Kathryn hatte sich die Angst auf den Magen gelegt. Nachdem Darragh Alan den letzten Schlag versetzt und sie mit angesehen hatte, wie ihr Mann auf dem Boden zusammenbrach, hatte sie sich übergeben. Romy hatte Kathryn gerade noch die Haare aus dem Gesicht halten und tröstend murmeln können, dass alles wieder in Ordnung käme und dass es ihr bald wieder gut gehe. Darragh schirmte derweilen seine Schwestern vor Alan ab, den er nicht aus den Augen ließ, und wartete darauf, dass er sich wieder bewegte. Als Alan schließlich zu sich kam, hatte Darragh ihn im Polizeigriff ins Haus geführt und dort auf das große Sofa mitten im Zimmer gestoßen. In dem Moment hatte es an der Tür geklingelt, und die Polizei war eingetroffen.

Jetzt saßen sie alle im Wohnzimmer, Kathryn in einem der Sessel, während Romy neben ihr auf der Armlehne hockte. Darragh stand hinter Alan, und die zwei Polizisten versuchten, sich einen Reim auf die Situation zu machen.

»Also.« Der große, gut gebaute Polizist, der sich als Richard Carr vorgestellt hatte, sah Alan fragend an. »Soll das heißen, dass sie Mr Dolan anzeigen wollen?«

Wütend schaute Alan ihn an. »Er hat mich einfach so zusammengeschlagen«, sagte er. »Ich habe ihn weder provoziert noch sonst etwas, aber er ist einfach auf mich losgegangen und hat mich geschlagen. Das ist Körperverletzung.«

»Und das, was du meiner Schwester angetan hast, was ist das?« Darragh ging um das Sofa herum und baute sich drohend vor ihm auf. »Du wertloses Stück Scheiße …«


»Mr Dolan, bitte.« Richard Carr warf beiden Männern einen strengen Blick zu. »Es handelt sich hier um einen Fall von häuslicher Gewalt, und ich unterschätze gewiss nicht die Tragweite des vorgeblichen Angriffs auf Mrs Palmer und Miss Kilkenny. Aber jetzt versuche ich, von Ihnen zu erfahren, ob einer von Ihnen rechtliche Schritte unternehmen will oder nicht.« Er wandte sich wieder an Alan. »Vor dem Hintergrund, dass sowohl Mrs Palmer als auch Miss Kilkenny behaupten, von Ihnen tätlich angegriffen worden zu sein, wollen Sie da wirklich Strafanzeige gegen Mr Dolan stellen?«

Plötzlich schien Alan wie ein leerer Luftballon in sich zusammenzufallen. Kathryn, die ihn beobachtete, bemerkte, wie auf seinem Gesicht die Wut einem Ausdruck von Angst Platz machte.

»Was soll das nützen?«, fragte er. »Ich bin hier Ausländer. Sie werden es immer so hindrehen, dass ich der Verlierer bin.«

»Das wird ganz gewiss nicht der Fall sein«, widersprach der Polizeibeamte mit fester Stimme.

»Wenn sie mich nicht anzeigen, dann zeige auch ich sie nicht an«, meinte Alan mürrisch. »Die haben ja keine Ahnung, wie viel Glück sie haben.«

»Du hast keine Ahnung, wie viel Glück du hast, du Mistkerl«, fluchte Darragh. »Wenn es nach mir ginge …«

»Mr Dolan.« In Richard Carrs Stimme lag ein warnender Unterton. Dann wandte er sich an Kathryn und Romy. »Und Sie, meine Damen?«

Kathryn schaute den Polizisten verzweifelt an. Sie wünschte sich sehnlichst, dass alles vorbei wäre und sie so tun könnte, als wäre es nie geschehen. Alan sollte auf der Stelle nach Amerika verschwinden, damit sie ihn niemals mehr sehen müsste. Sie wollte einfach nur ins Bett gehen und ihn und alles andere vergessen. Aber wenn sie das Geschehene jetzt offiziell zu Protokoll gab …

»Ich will Anzeige erstatten.« Romys Stimme zitterte.

Alan warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, und sie holte tief
Luft. »Er hat mich tätlich angegriffen, und er soll nicht ungestraft davonkommen.«

»Ich habe dir nichts getan, du blöde Kuh«, schimpfte er. »Wenn, dann würdest du jetzt anders aussehen.«

Romy fasste sich an die Augen, überrascht, dass erneut die Tränen flossen, denn es gab nichts, weswegen sie weinen müsste. Sie stellte auch fest, dass sie zitterte, und rieb sich mit den Händen über die Oberarme.

»Ich will ebenfalls Strafanzeige erstatten.« Kathryns Stimme war unerwartet fest, als sie den Arm ausstreckte und Romys Hand ergriff. »Ich bin mir absolut sicher.«

»Du verfluchte Schlampe!«, schrie Alan. »Das wird dir noch leidtun. Und das weißt du genau. Dich krieg ich noch …« Seine Stimme wurde leiser, als er merkte, dass die beiden Polizisten ihn aufmerksam beobachteten. »Das ist eine Familienangelegenheit«, sagte er. »Kathryn ist ein Flittchen und bekommt nur das, was sie verdient.«

Kathryn fehlten die Worte, um darauf etwas zu erwidern. Und dann nahm Richard Carr Alan Palmer fest.

 



Alan kam in Untersuchungshaft. Kathryn konnte nicht glauben, dass er tatsächlich im Gefängnis saß. Doch die beiden Polizeibeamten hatten dem Richter erklärt, dass sie in ihm eine potentielle Bedrohung für Kathryn und auch für Romy sahen; außerdem befürchteten sie, dass er sich absetzen und der irischen Gerichtsbarkeit entziehen könnte. Der Richter entsprach ihrem Antrag. Und so wurde Alan Palmer zum Erstaunen aller in eine Zelle abgeführt. Niemand von ihnen hatte Erfahrung damit, dass jemand innerhalb weniger Stunden verhaftet, beschuldigt und in Haft genommen wurde.

»Warum hast du eigentlich nichts gesagt?«, fragte Romy, als sie zusammen in Veronicas Küche saßen.

»Ich habe mich so geschämt«, gestand Kathryn. »Ich konnte
einfach nicht glauben, dass ich mich von ihm habe schlagen lassen.«

»Dir muss doch schon früher aufgefallen sein, dass er zu Gewalttätigkeit neigt, oder?« Darragh erneuerte den Eisbeutel auf seiner Hand, die im Laufe des Abends dramatisch angeschwollen war. »Ich meine, man verwandelt sich doch nicht plötzlich von einer Sekunde auf die andere in ein wildes Tier.«

»So plötzlich kam das auch nicht«, stimmte Kathryn ihm zu. »Aber ich habe nicht begriffen, was da passiert.« Sie seufzte tief. »Am Anfang war Alan nur sehr besitzergreifend. Und das habe ich irgendwie sogar richtig süß gefunden, weil sich nie zuvor jemand so für mich interessiert hatte. Aber dann ist er mehr und mehr … na ja, er hat zu klammern angefangen und wurde immer eifersüchtiger. Jedes Mal, wenn ich mich mit jemandem getroffen habe, hat er wissen wollen, wer das ist, wohin ich gehe und wann ich wieder zu Hause sein werde … Ich habe ihn deswegen aufgezogen. Er hat daraufhin immer nur gelacht und gemeint, dass er sich Sorgen um mich machen würde. Aber ein bisschen eigenartig war das schon. Dabei ist er jedes Mal ziemlich grob geworden, hat aber gleichzeitig behauptet, dass er mich so wahnsinnig lieben würde, aber er hat mir wehgetan … Und eines Abends hat er mich dann geschlagen.«

»Ich kann nicht verstehen, warum du ihn nicht schon früher verlassen hast«, sagte Romy. »Ich bitte dich, Kathryn, das war häusliche Gewalt. Warum, in Gottes Namen, bist du noch geblieben?«

»Weil er mir erklärt hat, dass es ihm leidtut, dass er es nicht gewollt hat«, erklärte Kathryn ihren Geschwistern. »Und ich habe ihm geglaubt.«

Darragh schüttelte den Kopf.

»Jetzt ist mir das alles natürlich sonnenklar!«, rief Kathryn. »Aber zu der Zeit war es das nicht. Und natürlich habe ich mir Gedanken um unsere Ehe gemacht, darüber, dass Alan plötzlich
so aggressiv war, aber ich dachte, na ja, das ist nur … Ich habe geglaubt, dass wir mit diesem Problem gemeinsam fertigwerden. Vielleicht ist es ihm einfach wichtig, derjenige zu sein, der in unserer Ehe das Sagen hat, habe ich gedacht  – ihr wisst schon, der Alphamann und so. Vielleicht hat er sich davon bedroht gefühlt, dass ich in meinem Beruf ebenfalls Erfolg habe. Männer sind so«, fügte sie leise hinzu. »Sie mögen es nicht, wenn Frauen ihnen sagen, wo es langgeht.«

Romy warf Darragh einen Blick zu, dessen Gesicht sich bei Kathryns Worten leicht verfärbt hatte.

»Nicht alle Männer schlagen deswegen aber gleich zu«, sagte er. »Ganz egal, wie sehr sie sich auch ärgern und wie sehr sie es sich auch wünschen mögen, als Herr im Haus aufzutreten. Den meisten Männern würde das nicht im Traum einfallen.«

»Ich weiß.« Eine Träne rollte über Kathryns Wange. »Ich weiß. Ich habe mir selbst was eingeredet, und am Ende habe ich damit sogar noch Romy in Gefahr gebracht. Es tut mir leid.«

»Hey, das ist schon okay.« Romy umarmte sie. »Außerdem hast du dich ja dann als große Schwester schützend vor mich gestellt. Was für eine Dummheit. Mich hat er losgelassen und dafür dich gepackt.«

Kathryn lächelte matt. »Ich hätte es nicht länger zulassen können, dass er dir wehtut«, sagte sie. »Es tut mir wirklich wahnsinnig leid, Romy.«

»Das Wichtigste ist doch, dass er jetzt erst mal weggesperrt ist, zumindest für den Augenblick«, meinte Darragh. »Vermutlich wird es zur Verhandlung kommen, und zu wer weiß was noch allem. Ich werde mich mit unserem Familienanwalt in Verbindung setzen und mir Rat holen, wie wir uns am besten verhalten sollen. Wir wollen doch, dass dieser Typ hinter Gitter kommt, wie immer das auch läuft.«

»Wahrscheinlich wird er in die Staaten ausgeliefert«, mutmaßte Romy.


»Mir ist egal, wohin er kommt«, sagte Kathryn, »solange er mich nicht mehr belästigt.«

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Romy. »Willst du hierbleiben oder zurückgehen?«

»Ich muss erst mal nach New York zurück«, erklärte Kathryn. »Ich muss mir selbst Rat beim Anwalt holen. Ich hatte vorher schon beschlossen, mich von Alan scheiden zu lassen, ihm das aber nur auf Band gesprochen, was wahrscheinlich ein großer Fehler war. Nur, für mich war es in dem Moment einfach leichter.« Sie massierte eine Stelle am Oberarm. »Dann muss ich natürlich meine Sachen aus der Wohnung schaffen, und …«

»Wahrscheinlich musst du nicht ausziehen«, unterbrach Darragh sie.

»Aber ich kann unmöglich dort bleiben«, erwiderte Kathryn. »Die Wohnung gehört schließlich ihm. Und ich finde …« Sie zuckte plötzlich zusammen. »Nein, ich will da raus.«

»Pass auf, dass du das bekommst, was dir zusteht«, sagte Darragh. »Du hast das Recht …«

»Ich will nichts von Alan«, fiel sie ihrem Bruder rasch ins Wort. »Nicht einen Penny. Ich brauche das Geld nicht und will es auch nicht haben.«

»Aber dir steht Unterhalt zu«, meinte Darragh. »Bei dem, was er dir angetan hat …«

»Ich weiß nicht, was mir zusteht«, sagte Kathryn, »aber mir würde schlecht werden bei dem Gedanken, ich hätte etwas, das ihm gehört hat. Apropos …« Plötzlich riss sie sich ihren goldenen Ehering und den Verlobungsring mit dem auffälligen Diamanten vom Finger. »Nimm die zwei Ringe. Ich will sie nie mehr sehen.«

»Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Darragh.

»Nein«, antwortete Kathryn. »Es wird Zeit, dass ich mir mein Leben wieder zurückerobere. Als Kathryn Dolan, nicht als Kathryn Palmer.« Zaghaft lächelte sie ihren Bruder an und schaute auf
ihre ringlose Hand. »Und weißt du was? Ohne dieses Gewicht an der Hand, das mich nach unten zieht, fühle ich mich schon viel besser.«

 



Als Darragh endlich nach Hause kam, war es bereits weit nach Mitternacht. Er hatte Giselle angerufen, um ihr zu sagen, was passiert war, und Giselle hatte Veronica verständigt. Sie konnte Veronica allerdings nicht mehr erzählen, als dass Alan im Haus aufgetaucht und dass es zu einer Auseinandersetzung gekommen war. Jetzt sei jedoch alles geklärt. Giselle konnte es selbst kaum erwarten zu erfahren, was passiert war, und richtete sich neugierig im Bett auf, als sie Darragh mit langsamen Schritten die Treppe hochkommen hörte.

»Du schläfst nicht?« Besorgt sah er sie an.

»Ich habe nicht mehr schlafen können«, erklärte Giselle seufzend. »Bei meinem Umfang ist das ohnehin nicht mehr so leicht, und ich wache ständig auf. Aber jetzt erzähl schon!«

Das zweite Mal hatte Darragh sie vom Polizeirevier aus angerufen, und so wusste sie bereits, dass Alan verhaftet worden war. Nun erzählte er ihr den Rest.

»Das heißt, er sitzt jetzt im Gefängnis?«, fragte sie entsetzt.

»In Untersuchungshaft«, verbesserte Darragh. »Es muss erst noch gegen ihn verhandelt werden. Aber, mein Gott, Giselle, es war unglaublich. Diese ganze Sache … entsetzlich.«

»Wie geht es Kathryn?«

»Sie weint ständig«, sagt er, »und ist vollkommen verstört.«

»Mann, ich glaube nicht, dass ich Kathryn jemals in diesem Zustand gesehen habe.«

»Ich schon«, sagte Darragh. »Aber normalerweise ist sie dann eher wütend. Ich habe sie jedoch noch nie weinen sehen.«

»Vielleicht wird sie dadurch ein wenig umgänglicher«, meinte Giselle.

»Weißt du«, erwiderte Darragh, »bei der Geschichte kommen
jedem die Tränen. Was ist das für ein Mann, der die eigene Frau schlägt?«

»Ach, viele Männer tun das«, sagte Giselle.

»Wirf uns nur alle in einen Topf«, spöttelte Darragh.

»So habe ich das doch nicht gemeint«, protestierte sie. »Aber es laufen genügend gewalttätige Männer herum, und auch Frauen, die sich schlagen lassen, und das ist nicht richtig. Mich erstaunt nur, dass dies Kathryn passiert ist. Sie weiß doch sonst so genau, was sie will. Bei ihr zieht im Streit normalerweise jeder den Kürzeren, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es einfach so zugelassen hat, dass dieser Mann sie schlägt.«

»Ich weiß.« Darragh machte ein finsteres Gesicht. »Sie hat erzählt, dass es eine Art schleichender Prozess war.« Und dann berichtete er Giselle alles, was Kathryn erzählt hatte, während er sich auszog und sich endlich ins Bett legte.

»Deine Hand!« Als sie die Schwellung sah, schnappte Giselle entsetzt nach Luft. »O mein Gott, Darragh, du siehst aus, als hättest du dich geprügelt.«

»Habe ich ja, aber ich bin nicht stolz darauf, diesen Kerl niedergeschlagen zu haben«, erwiderte Darragh. »Auf Gewalt mit Gewalt zu reagieren ist falsch. Das hat Dad mir immer eingebläut. Aber ich hatte keine andere Wahl.«

Giselle nahm seine verletzte Hand in die ihre. »Mein Held. Das heißt, du bist der Held unserer ganzen Familie.«

Darragh schnaubte. »Keine Sorge, Montag bei der Vorstandssitzung wird Kathryn das alles längst wieder vergessen haben.«

»Möglicherweise nicht«, meinte Giselle tröstend. »Vielleicht erkennt sie endlich an, dass du weißt, was du tust.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat bereits ein paar bissige Kommentare über den Ökostromdeal und über die Schweiz und Deutschland losgelassen. Ihrer Meinung nach ist der Deal mit der deutschen Firma erste Wahl, und sie hat auch schon ein paar Ideen zur Finanzierung … Woher sie allerdings die Zeit genommen
hat, sich alle diese Informationen zu besorgen, während ihr Mann sie grün und blau geschlagen hat, ist mir ein Rätsel.«

»Vielleicht hat sie das gemacht, um sich abzulenken«, sagte Giselle.

»Vielleicht.« Darragh gähnte plötzlich und ließ sich ins Bett sinken. »Ich bin hundemüde«, erklärte er. »Die letzten paar Stunden war ich so auf Adrenalin, dass ich jetzt völlig ausgebrannt bin.«

»Dann schlaf«, meinte Giselle. »Das hast du dir wirklich verdient.«

»Danke.« Darragh schloss die Augen, und wenige Minuten später schnarchte er bereits leise.

Giselle lag einige Minuten schlaflos neben ihm, ehe sie wieder aufstand. Sie war hellwach und wusste, dass es länger dauern würde, bis sie wieder müde wäre. Sie schlüpfte in ihren seidenen Morgenmantel und ging leise in Mimis Zimmer hinunter. Ihre Tochter lag auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf und die blonden Locken wie einen Fächer auf dem pinkfarbenen Kissen ausgebreitet. Es bricht einem das Herz, so schön ist sie, dachte Giselle. Und eines Tages würde sie vielleicht einen Mann kennenlernen, der die Liebe ihres Lebens war, und sie würden zusammenleben oder heiraten und … Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmen und ihr wehtun würde … Giselle war schockiert, welche Wut bei dem Gedanken wie eine Stichflamme in ihr hochschoss. Niemals würde sie es zulassen, dass jemand ihrer wunderschönen Tochter etwas antat, und Darragh auch nicht. Plötzlich war sie sehr stolz darauf, dass Darragh Kathryn verteidigt hatte. Natürlich war Gewalt nicht immer empfehlenswert, aber im Zweifelsfall konnte sie sich wirklich glücklich schätzen, mit einem Mann verheiratet zu sein, der dazu fähig war. Und wenn er schon bei Kathryn so reagierte, dann konnte Giselle sich vorstellen, was er mit jemandem machen würde, der sie oder Mimi oder die Kleine bedrohen würde. Giselles Herz floss über vor Liebe zu Darragh.
Sie waren wirklich eine starke Familie, und die kleine Miss Mollie würde bald auch dazugehören.

Das arme Kind. Giselle legte beide Hände auf den Bauch. Sie hatte noch immer zu kämpfen, eine positive Einstellung zu ihrer (möglicherweise) übergewichtigen Tochter zu entwickeln. Wie würde ihr Leben als Dickerchen wohl aussehen? Wenn sie kein so hübsches und entzückendes kleines Mädchen wäre wie Mimi? Was, wenn sie Rosa hasste? Giselle fragte sich, wie sie wohl mit einer widerspenstigen Leseratte wie Kathryn oder mit einer etwas verrückten Tochter wie Romy fertigwerden würde. Vor allem Romy. Was sollte sie nur mit einem jungenhaften Wildfang, wie sie einer gewesen war, anfangen?

Plötzlich bewegte sich das Baby in ihrem Bauch, und Giselle verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Was, wenn Mollie ihre Gefühle mitbekam? Wenn sie sich unerwünscht fühlte oder gar ungeliebt, weil sie nicht hübsch genug war?

Giselle ließ sich schwerfällig auf einem Stuhl in der Ecke nieder. Hübsche Mädchen hatten es immer leichter im Leben, da gab es gar keine Diskussionen, aber man musste sich doch nur Romy anschauen  – sie reiste durch die Welt und schien tatsächlich sehr zufrieden zu sein mit ihrem Leben. Konnte eine Frau glücklich sein, ohne schön zu sein?

Giselle war nicht glücklich gewesen, als sie achtundachtzig Kilo gewogen hatte. Sie war deprimiert und niedergeschlagen gewesen und hatte ihr Leben gehasst. Sie wollte sich nur ungern vorstellen, dass alles Gute in ihrem Leben nur deshalb passiert war, weil sie sich auf Kleidergröße sechsunddreißig heruntergehungert hatte, und dass Darragh sie nur deshalb liebte, weil sie eine von Dublins schönsten Societyladys war.

»Geht es dir gut?«

Erschocken drehte sie sich um. Sie hatte ihn nicht ins Zimmer kommen hören.

»Ich konnte nicht mehr schlafen.«


Darragh sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Aber du weinst«, sagte er. Er ging zu ihr und legte seine Arme um sie. »Warum?«

»Ich …« Giselle lehnte sich an ihn. »Ich glaube, ich habe einfach Panik bekommen.«

»Warum denn?«

»Weil unser Baby wieder ein Mädchen wird und vielleicht nicht hübsch genug ist und du sie dann nicht lieb hast.«

Darragh fasste sie am Kinn, hob ihr Gesicht und schaute sie an. »Ein Mädchen? Ist das dein Ernst?«

Ängstlich erwiderte sie seinen Blick. »Du hast dir doch einen Sohn und Erben gewünscht, aber ich kann dir keinen schenken.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Wer sagt denn, dass meine Töchter nicht mal die Firma übernehmen wollen? Und vielleicht kriegen wir eines Tages ja noch einen Sohn, aber weißt du was? Das ist mir eigentlich egal! Ich liebe Mimi, und ich liebe dich, und das neue Baby liebe ich jetzt schon. Und sie wird das schönste Kind auf der Welt sein, genau wie Mimi. Was spricht dagegen? Bist du nicht ihre Mutter?«

»Ich bin eine beschissene Mutter«, erwiderte Giselle. »Ich will, dass alles perfekt ist für sie, und ich will, dass auch meine Kinder perfekt sind.«

»Das wollen doch alle Mütter.«

»Ich mache mir Sorgen, dass Mollie so werden könnte wie Romy«, gestand Giselle.

»Mollie?«

»Ja, so nenne ich sie insgeheim«, fuhr Giselle fort. »Weil mein Bauch dieses Mal so unförmig dick ist und ich Angst habe, dass sie auch so wird.«

Darragh brach in schallendes Gelächter aus, und Giselle lächelte unbehaglich.

»Bitte, versprich mir, dass das nur ihr Spitzname ist«, bat er.
»Ich glaube nämlich nicht, dass es mir gefallen würde, meine Tochter Mollie zu nennen.«

»Natürlich ist das nur ein Spitzname«, versicherte ihm Giselle. »Aber … also … als ich mir vorgestellt habe, dass sie dick und hässlich werden könnte, oder vielleicht auch so burschikos und wild wie Romy, die nicht einmal in ein exklusives Wellness-Hotel mitkommen will … Ich habe eben gedacht, der Name passt zu ihr.«

»Darüber reden wir noch mal, wenn sie auf der Welt ist«, erklärte Darragh. »Und tu mir bitte einen Gefallen und erzähl ihr das nie. Es gibt schlimmere Dinge, als dass sie nach Romy kommen könnte.«

Giselles lächelte zaghaft. »Meinst du?«

»Dieser Mistkerl Palmer hat ihr fast den Arm gebrochen«, sagte Darragh. »Und sie hatte wirklich große Angst vor ihm. Aber sie hat sich durchgerungen, ihn anzuzeigen, und keiner konnte sie davon abhalten. Ich war richtig stolz auf sie.«

»Und wenn sie wird wie Kathryn?«

»Natürlich war ich überrascht über das, was passiert ist«, gab Darragh zu. »Ich habe meine Schwester einfach nicht so eingeschätzt. Aber wenn Mollie Kathryn ähnlich sein sollte, dann wird sie ein cleveres und aufgewecktes Mädchen werden, vielleicht ein bisschen verletzlich unter der harten Schale, aber trotzdem ein prachtvolles Mädchen.«

»Und wenn sie nach mir kommt?«, fragte Giselle.

»Wenn sie nach dir kommt, dann wird sie perfekt sein.«

Giselle lächelte ihn an. »Ich liebe dich.«

Darragh spürte einen Kloß im Hals. Sie hatte es gesagt. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten hatte sie wieder einmal gesagt, dass sie ihn liebte.

»Sehr sogar«, fügte sie hinzu. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

Er zog sie hoch, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.
So standen sie eine Weile da, ohne sich zu bewegen, bis Giselle gähnte.

»Entschuldige«, sagte sie.

»Du bist müde«, meinte Darragh. »Es ist mitten in der Nacht, und du bist bestimmt völlig erschöpft.«

»Nicht so wie du«, erwiderte sie. »Ich habe schließlich nicht die Familienehre verteidigt.«

»Aber du trägst das nächste Familienmitglied in deinem Bauch. Und ich weiß, dass du nicht gut geschlafen hast. Geh ins Bett, und ich bringe dir was zum Einschlafen.«

»Aber das geht nicht.« Sie schaute entsetzt. »Ich darf doch keinen Alkohol trinken oder Tabletten nehmen.«

»So etwas meine ich nicht damit«, erklärte Darragh. »Ich werde dir jetzt einen Becher Kakao aus fetter Vollmilch machen, und den wirst du trinken und ohne schlechtes Gewissen genießen.«

»Igitt!«

»Ein Nein lasse ich nicht gelten«, sagte Darragh. »Wenn ich dich schon dazu kriege, dass du mir ein Steak mit Zwiebeln brätst, dann kannst du auch noch meinen Kakao trinken.«

Plötzlich fing Giselle zu lachen an. »Du bist so ein Macho und machst mir eine heiße Milch!«

»Ich weiß.« Darragh zuckte die Schultern. »Ich habe eben nie den Kontakt zu meiner femininen Seite verloren. Aber erzähl das bloß keinem. Und jetzt nimm das.« Er reichte ihr ein Taschentuch. »Putz dir die Nase, geh wieder ins Bett, und in fünf Minuten bringe ich dir deinen Schlummertrunk.«

Giselle ging brav ins Bett, aber als Darragh fünf Minuten später mit einem Becher voll heißem Kakao die Treppe heraufkam, war sie schon fest eingeschlafen.





Kapitel 30

Als Romy am nächsten Tag zur Heuston Station fuhr, um Veronica abzuholen, trug sie trotz der hohen Temperaturen und eines strahlend blauen Himmels ein langärmeliges Top über einem wadenlangen Jeansrock. Sie war ein wenig zu früh gekommen und stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, bevor sie das alte Bahnhofsgebäude betrat, in dem es noch relativ kühl war. Dort bestellte sie sich einen Mango-Smoothie und trank hin und wieder einen Schluck, bis der Zug einfuhr. Romy ließ den Rest auf der Theke stehen und ging Veronica entgegen.

An dem glänzenden blonden Haar erkannte sie ihre Mutter sofort in der Menge. Veronica trug einen blauen Rock, ein schlichtes weißes Oberteil und blaue Schuhe; Romy sah auf den ersten Blick, dass die Schuhe nur sehr niedrige Absätze hatten und beträchtlich bequemer wirkten als Veronicas übliches Schuhwerk.

Will, Graham und Connie begleiteten sie, die beiden Männer in Freizeithemden und Baumwollhosen, Connie in einem leichten rosa Sommerkleid mit Blumenmuster. Ein hübsches Kleid, wie sogar Romy zugeben musste, und Connie war auch eine attraktive Frau, aber es war nicht zu übersehen, dass Veronica (trotz der niedrigen Absätze) wieder zu alter Form aufgelaufen war und absolut umwerfend aussah.

»Hallo.« Ihre Mutter nahm sie fest in die Arme und verbreitete dabei einen Duft von Chanel. »Wie geht es dir? Und Kathryn? Was ist das für eine Geschichte mit diesem Mistkerl Palmer?«

Romy befreite sich aus Veronicas Umarmung und versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei. Sie musste ein paarmal niesen (das
Parfüm ihrer Mutter hatte immer diese Wirkung auf sie gehabt), während Veronica sich von ihren Freunden verabschiedete. Romy fiel auf, dass der Abschied von Will, der sie auf beide Wangen küsste und sie bat, ihn später anzurufen, ein wenig länger dauerte.

»Dann hast du dich also gut amüsiert, wie?«, meinte Romy, als sie zum Parkplatz gingen, während die anderen ein Taxi heranwinkten. (Veronica hatte angeboten, sie alle mitzunehmen, aber für weitere drei Personen plus Gepäck war leider kein Platz in ihrem Golf, sodass Romy ziemlich erleichtert war, als die Freunde das Angebot ablehnten.)

»Es war ganz in Ordnung«, erwiderte Veronica ungeduldig. »Es hat einfach gutgetan, mal wieder weg zu sein. Aber jetzt wollte ich einfach nur noch nach Hause, als ich das erfahren hatte. War es schlimm?«

Romy öffnete den Kofferraum und hievte den Koffer ihrer Mutter hinein

»Beängstigend«, sagte sie. »Aber dann ist ja Darragh gekommen und hat Alan eins auf die Nase gegeben, und ich bin mir vorgekommen wie in einem schlechten Film.«

»Toll von Darragh«, sagte Veronica. »Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig ist.«

»Also, um ehrlich zu sein, hatte ich Angst, dass er derjenige sein könnte, der im Kittchen landet«, erklärte Romy. »Er hat Alan nämlich bewusstlos geschlagen. Und wer weiß, wenn sich der Staub gelegt hat und Alan sich mit einem Anwalt beraten hat, dann kann es schon sein, dass er Darragh noch anzeigt.«

»Das soll er mal versuchen«, meinte Veronica grimmig.

»Hoffentlich nicht.« Romy fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr in Richtung Rathfarnham, während Veronica es sich auf dem Beifahrersitz bequem machte.

»Und mit dir und Kathryn ist so weit alles in Ordnung?«, fragte Veronica.

»Mir geht es gut. Mein Arm tut ein bisschen weh.«


Das war leicht untertrieben. Romy hatte zuvor ein paar starke Schmerztabletten genommen, weil das Pochen in ihrem Arm nicht nachließ, und sich deshalb für ein langärmeliges Top entschieden, um die Kratzer und blauen Flecke zu verstecken. Sie wollte nicht, dass Veronica das sah und sich unnötig aufregte.

»Ich glaube, Kathryn geht es ähnlich. Sie hat ein paar Schürfwunden, aber die stammen nicht von Alan. Um sich vor ihm zu verstecken, ist sie nämlich auf das Dach geklettert und hat sich die Knie aufgeschrammt.«

»Auf das Dach!« Veronica sah Romy entsetzt an. »Sie war auf dem Dach! Sie hätte herunterfallen und sich das Genick brechen können.«

»Beruhig dich, Mam«, erwiderte Romy. »Als wir noch Kinder waren, da ist sie ständig am Regenrohr hinaufgeklettert. Sie hat geglaubt, dass es keiner wusste, aber ich habe sie ein paarmal dabei beobachtet, wie sie oben am Schornsteinschacht hockte mit einem Stapel Bücher von Enid Blyton neben sich.«

»Auf dem Dach.« Veronica schüttelte den Kopf. »Wieso erfahre ich das jetzt erst?«

 



Eine halbe Stunde später kamen sie zurück zum Haus. Wieder half Romy Veronica mit ihrem Koffer, und dann gingen beide hinaus in den Garten. Kathryn lag in Bermudashorts und einem langärmeligen Oberteil wie Romy auf einer Sonnenliege. Als sie Schritte auf der Veranda hörte, riss sie die Augen auf.

»Oh, Katy!« Veronica setzte sich neben ihre Tochter und schloss sie in die Arme. Kathryn zuckte schmerzhaft zusammen, als sie ihr die zerschrammten Knie tätschelte. »Meine arme, arme Katy.«

Kathryn verharrte fast eine Minute in der Umarmung, ehe sie Veronica sanft von sich wegschob.

»Mir geht es gut«, sagte sie. »Ehrlich. Es ist alles in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung«, erwiderte Veronica heftig. »Wie hat es nur so weit kommen können? Warum hast du nichts gesagt?«


»Ich habe …« Kathryn zögerte. »Ich habe nicht gedacht, dass es wichtig ist.«

»Kathryn!«

»Ich weiß, das hört sich jetzt dumm an.« Kathryn schaute betreten zu Boden. »Aber wie ich schon zu Romy und Darragh gesagt habe, wenn so etwas sich über einen längeren Zeitraum hinzieht, wird es irgendwie zur Normalität. Man fängt an, Rechtfertigungen zu suchen, Zugeständnisse zu machen.«

»Hat er dir denn jemals wirklich fest wehgetan?«, fragte Veronica mit vor Zorn dunklen Augen.

»Gestern Abend war es am schlimmsten«, erklärte Kathryn. »Aber zu Romy war er viel brutaler als zu mir.«

»Aber du hast doch gesagt, dass dir nichts passiert ist!« Vorwurfsvoll schaute Veronica ihre jüngere Tochter an.

»So schlimm war es auch wieder nicht. Ehrlich.«

»Hört auf, mir was vorzumachen!«, rief Veronica. »Ihr beide! Dieser Mensch hat sich schrecklich benommen, und er hat verdient, dass er bestraft wird. Es tut mir aufrichtig leid, Kathryn, dass ich mich von seinem Aussehen, seinem Erfolg und von der Idee, dass er der perfekte Ehemann für dich sein könnte, so habe blenden lassen.«

»Hey, ich war doch auch blind«, sagte Kathryn. »Und im Grunde steckt nichts als banale Eifersucht dahinter, Mam. Alan braucht Hilfe, ganz dringend sogar.«

»Der Mann braucht keine Hilfe, der muss für immer hinter Gitter«, grollte Veronica.

»Ich habe mir überlegt, mich mal mit Naomi, seiner ersten Frau, in Verbindung zu setzen«, sagte Kathryn. »Ich will wissen, ob es ihr ebenso ergangen ist wie mir.«

»Das ist alles so schrecklich«, wiederholte Veronica. »Ganz entsetzlich.«

Die plötzliche eintretende Stille wurde vom Geräusch der Türklingel unterbrochen.


»Ich geh schon«, sagte Romy. »Das könnte noch mal die Polizei sein.«

Aber als sie an der Haustür stand, erkannte sie den zehn Jahre alten Ford Focus ihres Vaters. Sie öffnete das Tor und ging die Treppe hinunter, um ihn zu begrüßen.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie, als er aus dem Auto stieg.

»Darragh hat mich angerufen«, antwortete Dermot. »Er hat mir alles von gestern Abend erzählt. Ich habe mich sofort in den Wagen gesetzt. Mein Gott, Schatz, ist alles in Ordnung mit dir?«

Romy musste schlucken. »Wir haben das alles gerade erst Veronica erzählt«, sagte sie. »Ich habe keine Lust mehr, alles noch einmal durchzukauen, aber sonst geht es mir gut.« Unschlüssig sah sie ihn an. »Willst du reinkommen? Wir sind hinten im Garten  – Veronica, Kathryn und ich.«

»Ich schätze mal, dass Veronica bei meinem Anblick heute nicht unbedingt gleich wieder ausflippen wird«, meinte ihr Vater, als er über die Schwelle trat und gleich darauf stehen blieb. »Du meine Güte, das hat sich aber hier verändert.«

»Du warst ja schon seit einigen Jahren nicht mehr hier«, erinnerte ihn Romy. »Seit damals ist das Haus mehrmals verschönert worden.«

»Wie auch Veronica, vermute ich.« Dermot grinste seine Tochter an, ehe er ihr hinaus auf die Veranda folgte (noch eine Neuerung, die es zu seinen Zeiten nicht gegeben hatte), wo Kathryn und Veronica überrascht aufblickten.

»Dermot!«

»Dad!«

Romy blinzelte verlegen bei Kathryns Anrede. Sie hatte vollkommen vergessen (wie kann das nur sein?, fragte sie sich), dass Kathryn Dermot bis zum letzten Jahr, in dem er hier gewohnt hatte, immer Dad genannt hatte.

»Kathryn, mein Schatz.«


Und sie hatte ebenfalls vergessen, dass Dermot sie beide beim selben Kosenamen gerufen hatte.

»Oh, Dad.«

Plötzlich fing Kathryn zu weinen an. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, während Dermot sie fest an sich drückte. Er wiegte sie sanft in seinen Armen, bis ihr Schluchzen abklang. Dann endlich schaute er Veronica an.

»Hallo«, sagte er, »lange nicht gesehen. Ich hoffe, dir geht es besser. Du siehst toll aus. Wie immer.«

Veronica hatte darauf gewartet, dass er sie ansprechen würde, und sich gewappnet gegen seinen ironischen Unterton, an den sie sich im Laufe ihrer Ehe gewöhnt hatte. Aber seine Stimme klang warm und herzlich, und sie schluckte die spitzen Bemerkungen hinunter, die sie sich bereits zurechtgelegt hatte.

»Danke, ich fühle mich schon viel besser«, erwiderte sie. »Aber das hier war natürlich ein großer Schock für mich.«

»Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger bekomme …«

»Oh, Schluss mit diesen Gewaltfantasien!«, rief Romy. »In dem Punkt seid ihr beide gleich, du und Darragh. Und auch Mam. Zum Glück ist alles noch mal glimpflich ausgegangen. Gewalt ist hässlich, schrecklich, einfach schlimm.«

»Das war doch nur so dahingesagt«, meinte Dermot.

»Aber sag das nicht noch mal.« Romy war wirklich außer sich. »Bitte.«

»Du hast recht«, sagte ihr Vater. »Ich werde es mir verkneifen.«

»Und ich auch«, erklärte Veronica. »Trotzdem werde ich ihm weiterhin die Pest an den Hals wünschen.«

»Ich ebenfalls.« Kathryns Worte drangen gedämpft unter Dermots Armen hervor.

»Alles klar, mein Schatz?« Er ließ sie los, und sie nickte.

»Ich komme mir nur so was von dämlich vor.« Sie schniefte, und Veronica kramte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche hervor. »Ich hätte früher etwas dagegen unternehmen sollen.«


»Hätte, sollte, könnte«, sagte Dermot. »Im Nachhinein würden wir wahrscheinlich alle anders handeln, Schatz. Aber so läuft es im Leben nicht. Man tut etwas und hofft und betet, dass es gut ausgehen wird, aber manchmal ist das eben nicht der Fall. Das heißt aber noch lange nicht, dass es deine Schuld ist.«

»Es war seine Schuld«, warf Veronica ein.

»Ich weiß«, sagte Kathryn. »Aber offensichtlich hat er Probleme. Also …«

»Also nichts«, meinte Veronica.

»Aber in einem Punkt hat Dad recht«, erklärte Kathryn. »Manchmal kam man einfach nichts dafür.«

Veronica sagte nichts, sondern sah Dermot nur an. Er lächelte, und irgendwann erwiderte sie sein Lächeln. »Wenigstens haben wir uns nie geprügelt«, meinte sie.

»Mir wäre nie im Traum eingefallen, dir auch nur eines deiner schönen Haare zu krümmen. Nie«, fügte er hinzu. »Nicht einmal in unseren schlimmsten Momenten.«

»Ich weiß«, erwiderte Veronica. »Du hast dich immer … anständig verhalten.«

»Danke«, sagte Dermot. »Aber mir ist durchaus klar, dass ich vielleicht nicht der beste Ehemann der Welt war.«

»Nein«, meinte Veronica, »das warst du nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Aber so schlecht warst du auch wieder nicht. Und wenn du da warst, dann warst du gut zu mir und den Kindern.«

»Wir haben einfach nicht zusammengepasst«, sagte Dermot. »Trotzdem hatten wir doch auch schöne Zeiten, oder?« Plötzlich grinste er, ebenso Veronica, mit einem amüsierten Funkeln im Blick, und Romy und Kathryn fragten sich, was das wohl für Zeiten gewesen sein mochten.

»Ja.« Veronica lachte. »Das hatten wir. Manche Zeiten waren auch beschissen, aber das ist lange her, und seitdem haben wir uns beide verändert.«

»Vollkommen.«


»Das hört man gern«, meinte Kathryn. »Es ist ja nicht so, dass wir uns regelmäßig sehen müssen, aber wenn, dann ist es schön zu wissen, dass dabei nicht mehr die Fetzen fliegen werden.«

»Davon haben wir genug erlebt.« Romy zuckte schaudernd zusammen, und Dermot, der noch immer Kathryn im Arm hielt, streckte die Hand nach Romy aus und zog sie ebenfalls zu sich heran.

»Die glückliche Familie.« Veronica schmunzelte.

»Komm her, Mam.« Kathryn rutschte auf der Sonnenliege ein Stück beiseite, sodass Platz für alle war.

Und dort saßen sie noch, als Darragh, der dieses eine Mal zu klingeln verzichtet und einfach die Tür aufgesperrt hatte, durch die Küche kam, Giselle im Schlepptau, die Mimi an der Hand hielt.

 



»Eine Familienzusammenführung.« Darragh warf Dermot einen aufmerksamen Blick zu, während Giselle ihn neugierig musterte und Mimi sich hinter ihr versteckte.

Dermot stand auf und streckte die Hand aus. »Danke, dass du mich angerufen hast.«

»Gern geschehen.« Darragh drehte sich zu Giselle um. »Das ist der Exmann meiner Mutter, Dermot«, stellte er ihn vor. »Romys Vater.«

»Oh.« Giselle blinzelte ein paarmal. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass er so kräftig gebaut ist.«

Erstauntes Schweigen, und dann brach Veronica in Gelächter aus. Auch Kathryn und Romy stimmten mit ein, und in der allgemeinen Heiterkeit löste sich endlich die Anspannung der letzten Stunden auf.

»Na, ist doch so«, sagte Giselle entschuldigend. »Und jetzt ist mir auch klar, von wem Romy das hat.«

»Hm … Ich weiß nicht, ob ich das so toll finden soll«, meinte Romy. »Kräftig gebaut?«

»Also, von Veronica hast du jedenfalls nicht viel mitbekommen«,
stellte Giselle fest. »Aber du bist so unübersehbar Dermots Tochter, dass es schon fast unheimlich ist. Ich meine nicht dein generelles Aussehen, Romy. Nur, dass du eben kräftig bist  – ach, du weißt schon.«

»Aha«, sagte Romy, »kräftig. Danke.«

Kathryn grinste sie an, und plötzlich wurde Romy von einem Lachanfall geschüttelt, während Giselle sie hilflos ansah und versuchte, ihr zu erklären, dass sie es eigentlich als Kompliment gedacht habe und überhaupt nicht wisse, was daran so lustig sei. Auch Mimi fing zu lachen an und lief dann zu Veronica, die sie auf den Arm nahm.

»Ich habe übrigens mit der Polizei telefoniert«, sagte Darragh. »Palmer hat nicht mehr erwähnt, dass er mich wegen Körperverletzung anzeigen will, und ohne Anzeige können sie die Sache nicht weiterverfolgen … Sie wissen aber immer noch nicht, wann er vor Gericht gestellt wird oder wie es jetzt weitergeht.«

»Aber er ist doch noch in Haft?« Kathryn sah ihren Bruder ängstlich an.

»Bis jetzt schon noch«, erwiderte Darragh.

»Ich werde übrigens am Mittwoch nach Hause fliegen«, erklärte Kathryn. »Ich habe meine Freundin Sybil in New York angerufen und kann eine Weile bei ihr wohnen. Dann werde ich versuchen, etwas Eigenes zu finden.«

»Dann kommst du also nicht wieder zurück?« Veronica schien enttäuscht zu sein.

»Jetzt noch nicht«, antwortete Kathryn.

»Aber bei unserem Vorstandstreffen bleibt es, wie vorgesehen?« , fragte Darragh. »Daran ändert sich nichts?«

»Selbstverständlich komme ich«, erwiderte Kathryn mit fester Stimme.

Dermot warf den beiden Kindern von Tom einen neugierigen Blick zu. Die plötzliche Härte in ihren Stimmen war ihm nicht entgangen, und er fragte sich, wie die Vorstandssitzung wohl laufen
würde und wie Romy damit zurechtkäme. Sie hatte ihm erzählt, dass sie nicht zwischen allen Stühlen sitzen wolle, und er hatte ihre Befürchtungen einfach so abgetan. Aber jetzt überlegte er, ob sie nicht recht hatte mit ihren Bedenken. Darragh mochte sich zwar am Abend zuvor als Held erwiesen haben, aber wenn es um die Firma ging, könnte eine völlig andere Seite von ihm zum Vorschein kommen.

»Ich habe euch beiden etwas mitgebracht.« Giselle brach das frostige Schweigen, indem sie Kathryn eine große Tragetasche von L’Occitane überreichte. »Da sind Cremes und Badeöle und sonst noch ein paar Sachen zum Pflegen und Verwöhnen drin«, fügte sie hinzu. »Vielleicht freut ihr euch ja darüber, du und Romy.«

»Oh.« Kathryn spähte in die Tüte. »Danke, Giselle, das ist wirklich nett von dir.«

»Das sind sehr gute Produkte«, erklärte Giselle. »Ich benutze sie selbst.«

»In dem Fall freue ich mich noch mehr darauf, sie auszuprobieren«, sagte Romy. »Wenn ich schon keine Schönheit bin, kann ich wenigstens was für meine Haut tun!«

»Das wollte ich doch damit nicht …« Verwirrt brach Giselle mitten im Satz ab, als Romy sie angrinste.

»Es ist schon okay. Ich habe verstanden. Wirklich. Und ich weiß es zu schätzen, Giselle. Danke.«

»Möchte vielleicht jemand Tee oder Kaffee?«, fragte Veronica. »Mimi, möchtest du Saft?«

»Ja, bitte.«

Veronica goss Saft für Mimi ein, während Dermot den Kopf schüttelte. »Ich gehe jetzt besser wieder«, sagte er. »Larissa geht weg, und ich muss rechtzeitig zurück sein, um meinen Pflichten als Babysitter nachzukommen.«

Veronica schnaubte, und er lächelte entschuldigend. »Ja, ich weiß. Früher war ich zu so etwas nicht zu gebrauchen. Tut mir leid. Ich entschuldige mich auch bei dir, Romy.«


»Das hast du doch schon. Aber dass du dich bei Mam entschuldigst, das ist schon in Ordnung.«

»Das muss dir nicht mehr leidtun«, erklärte Veronica. »Ich war schließlich auch daran beteiligt, nicht nur du. Aber wichtig ist doch, dass wir uns mal wieder gesehen und festgestellt haben, dass wir zivilisiert miteinander umgehen können. Also hatte diese schreckliche Sache etwas Gutes an sich.«

»Ganz genau.« Kathryn stand auf. »Und ich habe mich sehr gefreut, dich wiederzusehen. Sehr sogar.«

»Ich mich auch«, entgegnete Dermot. »Ich weiß, dass dieser Abschnitt deines Lebens ganz entsetzlich war, aber der Rest  – ich habe mich erkundigt, und du machst dich wirklich gut … Ich habe den Artikel über dich und die Betrugsverhandlung im Internet gelesen  – alle Achtung.«

»Danke.« Sie wirkte überrascht.

»Lass mal was von dir hören, Kathryn.« Er umarmte sie zum Abschied und wandte sich dann an Darragh. »Danke für deinen mutigen Auftritt gestern Abend«, sagte er, als er die Hand ausstreckte.

»Kein Problem«, meinte Darragh und schüttelte ihm die Hand.

»Und  – alles Gute für die Firma.«

»Danke.«

»Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.« Dabei lächelte er Giselle zu. »Ich kann jetzt verstehen, warum Darragh hin und weg war.«

Giselle errötete.

»Ich bringe dich noch zur Tür«, sagte Romy und hakte sich bei ihm unter, als sie gingen und die anderen zurückließen. »Du bist wirklich ein unverbesserlicher alter Charmeur.«

Er lachte.

»Und ob du das bist«, wiederholte sie. »Flirtest mit Giselle. Bist nett zu Mam. Schüttelst Darragh die Hand.«

»Das habe ich doch nicht gemacht, nur um charmant zu sein«,
widersprach Dermot. »Das habe ich ernst gemeint. Veronica ist ein Phänomen, und Giselle ist ein Knaller.«

»Lass das bloß nicht Larissa hören.«

»Larissa ist die Liebe meines Lebens«, antwortete er.

»Tatsächlich?«

Inzwischen hatten sie seinen Wagen erreicht.

»Neben dir«, erklärte er, und sie boxte ihm liebevoll in den Magen. »Sie ist die Richtige für mich«, fügte er hinzu. »Wir harmonieren auf eine Weise, wie es bei Veronica und mir nie der Fall war. Ich bin einfach glücklich mit ihr, Schatz.«

Romy nickte. »Ich weiß. Und ich bin froh, dass du glücklich bist. Ehrlich. Ich bin froh, dass du sie und Erin hast, und wenn ihr noch ein Kind bekommt, dann freue ich mich sehr darüber.«

»So viel Freude auf einmal«, neckte er sie.

»Der gestrige Abend hat so einiges wieder zurechtgerückt«, erwiderte sie.

»Gut«, meinte Dermot. »Aber vergiss nicht, mein Schatz, nur weil Darragh gestern als Ritter in schimmernder Rüstung Alan in die Flucht geschlagen hat, heißt das noch lange nicht, dass es nicht alle möglichen Probleme mit ihm geben kann, wenn es um die Firma geht. Also, pass auf dich auf bei diesem Vorstandstreffen. Blut ist dicker als Wasser, sagt man, aber Geschäft ist Geschäft, und du weißt, wie die Dolans dazu stehen.«

Romy grinste. »Nur allzu gut.«

»Dann ist es ja gut.« Dermot umarmte sie ein letztes Mal. »Gib deinem alten Herrn einen Kuss, und berichte mir, wie es gelaufen ist.«

Sie küsste ihn auf die Wange und sah ihm nach, als er wegfuhr, ehe sie ins Haus zurückging.

Darragh stand in der Küche und holte sich gerade ein Bier aus dem Kühlschrank.

»Danke noch mal, dass du uns so heldenhaft verteidigt hast«, sagte sie, als er die Flasche öffnete.


»Gern geschehen.«

»Es war wirklich bizarr«, fuhr sie fort. »Ich konnte nicht glauben, dass so etwas tatsächlich passiert.«

»Kathryn vermutlich auch nicht.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Romy wollte schon wieder hinausgehen, hatte aber plötzlich das Gefühl, dass Darragh ihr etwas sagen wollte. Also blieb sie zögernd neben dem Spülbecken stehen.

»Du hast das Vorstandstreffen nicht vergessen, oder?«, fragte er.

»Wie könnte ich?« Sie lächelte schwach. »Ich nehme mir extra den Tag dafür frei.«

Er lachte. »So wichtig dürfte dein Job doch nicht mehr sein, oder?«, meinte Darragh. »Jetzt kriegst du ja deine Dividende.«

»Die Dividende ist nicht zu verachten«, pflichtete sie ihm bei. »Aber selbstverständlich ist mein Job nach wie vor wichtig.«

»Macht er dir denn Spaß?«

»Er ist okay«, erklärte sie. »Die Arbeit ist trotz meines Mordopfers nicht so spannend, aber das können nicht alle Ausgrabungen sein.«

»Wo könntest du denn etwas Aufregenderes finden?«

»In der Preisklasse gibt es durchaus einige Projekte.« Romy grinste. »Aber meistens hat man nur Chancen, wenn man bereit ist, als unbezahlte Volontärin einzusteigen, weil immer mehr Leute mitarbeiten wollen, als gebraucht werden. Damals in Arizona habe ich auch als freiwillige Helferin gearbeitet.«

»Und wie konntest du dir das leisten?«, fragte er neugierig.

»Ich hatte was gespart. Und außerdem hat man bei diesen Einsätzen nicht viel Gelegenheit zum Geldausgeben.«

»Also, wo würdest du danach am liebsten hingehen, wenn die Bezahlung keine Rolle spielen würde?«, fragte Darragh.

»Ach, ich weiß nicht so recht.« Sie zuckte die Schultern. »Es gibt mehrere Länder, die mich interessieren würden. Mittelamerika,
vielleicht. In Panama läuft momentan ein Projekt, das ich letztes Jahr schon im Visier hatte, aber ich konnte es mir leider nicht leisten.«

»Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, dass du es dir doch leisten kannst«, sagte Darragh.

Romy runzelte die Stirn, und dann erzählte er ihr von dem Plan, den er mit Giselle besprochen hatte. Dass er sie sponsern würde, vielleicht sogar die ganze Ausgrabung.

»Du würdest mich bezahlen?«, fragte sie. »Damit ich von hier weggehe?«

»Doch nicht, damit du weggehst«, erwiderte er. »Damit du deinen Job machen kannst. Und um dir das Leben zu erleichtern.«

»Wissen Veronica und Kathryn darüber Bescheid?«, fragte sie.

»Ich habe es bisher noch nicht mit ihnen besprochen. Das muss ich auch nicht«, fügte er hinzu. »Ausgaben in dieser Höhe kann ich allein verantworten. Der Vorstand muss bei größeren Projekten einverstanden sein, aber das hier sind nur Peanuts.«

Romy lächelte. Peanuts für ihn, aber nicht für sie.

»Nur gut, dass der Vorstand darüber keine Entscheidung treffen muss«, erwiderte sie. »Wenn ich über Geld abstimmen müsste, das für mich bestimmt ist, käme ich in einen großen Interessenkonflikt, oder nicht?«

»Ach, ich bin mir sicher, dass das niemand so sehen wird«, wiegelte Darragh ab, woraufhin Romy in schallendes Gelächter ausbrach.

»So naiv kannst du doch wirklich nicht sein«, meinte sie. »Und mich wirst du hoffentlich auch nicht für so naiv halten.«

»Das ist doch ein vernünftiges Angebot.«

»Ja«, erwiderte sie nachdenklich, »das ist es allerdings.«


 



Nachdem sie sich von Veronica, Kathryn und Romy verabschiedet hatten, die draußen im sonnigen Garten zurückblieben, fuhren Darragh, Giselle und Mimi zum Essen ins Yellow-House-Pub. Giselle hatte den Vorschlag gemacht, da sie keine Lust zum Kochen hatte, und Darragh und Mimi nicht lange überreden müssen.

Nach ihrer Kinderportion Lasagne kauerte Mimi sich auf dem Stuhl zusammen und schlief ein, während die Erwachsenen noch bei einem Tee und  – in Darraghs Fall  – einem Glas Bier sitzen blieben.

»Das war eine großartige Idee«, sagte er.

»Freut mich, dass es dir hier gefällt«, entgegnete Giselle. »Vielleicht können wir das in Zukunft öfter machen. Obwohl, wer weiß, wenn Mollie da ist …«

»Schau dich mal um«, sagte Darragh. »Hierher kommen viele Familien.«

»Stimmt.«

»Und das Essen ist gut. Du hast alles aufgegessen, wie ich sehe.« Er deutete auf ihren leeren Teller. Sie hatte sich zwar wieder nur Lachs bestellt, aber nichts übrig gelassen.

»Ich hatte Hunger.«

»Das muss an Mollie liegen«, zog Darragh sie auf.

»Wahrscheinlich.« Auch Giselle musste lachen.

»Aber wir müssen wirklich anfangen, sie anders zu nennen«, fügte er streng hinzu. »Sonst bleibt der Name noch an ihr hängen.«

»Ich weiß. Ich habe an Chantelle gedacht, oder an Shania.«

Zweifelnd schaute Darragh sie an, und Giselle grinste. »Du magst keine modernen Namen, wie?«

»Im Grunde meines Herzens bin ich eher schlicht und geradlinig«, sagte er. »Eher so der altmodische, konservative Typ.«

»Dann such du ihren Namen aus«, schlug sie vor.

»Darf ich?«

»Natürlich.«


»Was, wenn er dir nicht gefällt?«

»Dann gib mir dreimal ein Einspruchsrecht.« Wieder grinste sie, und er lachte.

»Okay. Aber ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Wir haben ja noch ein paar Wochen«, erklärte Giselle.

»Richtig. Und in der Zeit musst du dringend bei Kräften bleiben.«

»Bei dem, was in der letzten Zeit alles passiert ist, kann ich dir nur zustimmen.« Giselle trank einen Schluck von ihrem Tee. »Als Erstes werde ich meine Ernährung umstellen. Eigentlich ging es mir gar nicht darum, gesund zu essen, ich wollte nur nicht dick werden. Also wird es da ein paar Änderungen geben. Aber trotzdem keine Hamburger und Pommes jeden Tag«, fügte sie hastig hinzu, als sie sah, wie Darraghs Augen aufleuchteten.

»Das ist in Ordnung«, meinte er. »Dafür werde ich weniger Pringles essen.«

Beide lachten.

»Also, was glaubst du, wie wird die Vorstandssitzung verlaufen?« , fragte Giselle schließlich nach einer kurzen Gesprächspause.

Darragh machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich denke, dass Kathryn besonders taff auftreten wird, um zu beweisen, dass es ihr nichts ausgemacht hat, fast verprügelt worden zu sein. Sie wird dickköpfig sein wie immer. Und was Romy betrifft  – keine Ahnung.«

»Aber das Sponsoring?«, fragte Giselle. »Hast du ihr noch nichts davon erzählt?«

»Sie hält es für einen weiteren Bestechungsversuch.«

»Tja«, sagte sie, »das ist es ja auch, oder?«

»Nein.« Darragh wirkte verletzt. »Ich will ihr damit doch nur helfen.«

»Ach, das ist alles so kompliziert«, sagte Giselle und seufzte. »Alles ist plötzlich anders.«


»Das hätte nicht sein müssen, wenn Mutter zuerst mit mir gesprochen hätte«, erwiderte er. »Wir hätten das anders regeln können.«

»Trotzdem ist das Sponsoring eine gute Idee«, meinte Giselle.

»Es ist ein verlockendes Angebot.«

»Natürlich ist es das«, stimmte Giselle ihm zu. »Und es ergibt auch Sinn, Darragh. Romy hat doch geschäftlich von nichts eine Ahnung, und so wäre sie dir nicht im Weg.«

Darragh räusperte sich.

»Tut mir leid«, sagte Giselle.

»Was?«

»Ich weiß, ich wiederhole mich, aber die Sache mit Veronica tut mir wirklich leid.«

»Ach, halb so schlimm«, erwiderte Darragh. »Vielleicht hätten sich ihre Schuldgefühle Romy gegenüber früher oder später auf jeden Fall bemerkbar gemacht.«

»Trotzdem habe ich die Sache verkompliziert«, fuhr Giselle fort. »Vielleicht wären Veronicas Schuldgefühle erst dann erwacht, wenn du deinen Deal unter Dach und Fach gehabt hättest.«

Darragh lächelte und legte den Arm um sie. »Es war nicht deine Schuld. Wirklich nicht. Egal, wie es gelaufen ist. Wahrscheinlich wäre es tatsächlich zu viel gewesen, Mam bei uns aufzunehmen. Es ist schon okay.«

»Echt?«

»Ja, echt. Ich weiß, ich bin an dem Abend ziemlich ausgeflippt, aber … Es ist eben eine Herausforderung, und der müssen wir uns stellen.«

»Wir können es uns nicht leisten, zu nachgiebig mit ihnen zu sein.« Giselle sah ihren Mann ernst an. »Vielleicht wirst du Kathryn schonen und ihr nicht allzu sehr zusetzen wollen, aber sie ist nicht die Geschäftsführerin, und sie weiß auch nicht Bescheid über die Interna der Firma, und deswegen musst du ihr gegenüber entschieden auftreten. Veronica gegenüber auch.«


»Das werde ich«, versprach Darragh.

»Es ist immer noch dein Erbe, auch wenn sie darin herumgepfuscht haben«, sagte Giselle.

»Keine Sorge.« Plötzlich lag eine überraschende Härte in Darraghs Stimme. »Das werde ich nie vergessen. Ganz gleich, was passiert.«





Kapitel 31

Romy hatte viel Zeit damit verbracht, sich die Papiere anzusehen, die Kathryn und Darragh ihr vor dem Vorstandstreffen gegeben hatten. Sie hatte sie mehr als einmal durchlesen müssen, um auch nur eine Vorstellung davon zu bekommen, worum es dabei ging, und selbst dann noch war sie nicht sicher, ob sie auch alles richtig verstanden hatte. Sie verspürte einen plötzlichen Anflug von Mitleid für Veronica, die sich offensichtlich jahrelang mit diesem Zeug hatte herumschlagen müssen, obwohl sie sich eindeutig nicht sonderlich dafür interessiert hatte. Und jetzt konnte sie auch bestens verstehen, weshalb Dermot dagegen gewesen war, in die Firma einzusteigen. Entweder man hat einen Sinn fürs Geschäft oder man hat ihn nicht, dachte sie. Und sie hatte ihn nicht. Anteile von Dolan Component Manufacturers zu besitzen und Verantwortung für die Zukunft zu tragen wirkte einschüchternd auf jemanden, der sich lieber in die Vergangenheit vertiefte. Romy hatte regelrecht Angst vor dem Vorstandstreffen, das (davon war sie überzeugt) Darragh und Kathryn beweisen würde, wie beschränkt sie auf diesem Gebiet war. Und dann würden sie sich noch mehr über Veronica ärgern, dass sie ihr die Anteile überschrieben hatte.

Bis zu dem Tag der Sitzung hatte sie die Büroräume von DCM noch nie betreten. Es hatte nie die Notwendigkeit bestanden. Romy kannte das Gebäude nicht einmal von außen, obwohl sie wusste, wo es sich befand. Es war ein eigenartiges Gefühl, als sie an diesem Morgen mit Veronica und Kathryn in den Wagen stieg, in dem Wissen, dass sie nun zum ersten Mal dorthin fahren würde
und plötzlich Teil von etwas war, von dem sie nie gedacht hätte, jemals dazuzugehören.

Wie immer war Romy diejenige, die chauffierte, und sobald sie die Autotür geschlossen hatte, schaltete sie das Radio ein, um zu verhindern, dass während der Fahrt zu viel geredet wurde. Sie wollte sich nicht unterhalten, und sie wollte vor allem nicht, dass die anderen beiden sie in irgendeiner Weise beeinflussten. Sie nickte nur kurz, als Kathryn zum ersten Mal etwas sagte und sie anwies, bei der nächsten Ausfahrt die Autobahn zu verlassen (obwohl Romy sich bereits richtig eingeordnet hatte). Ein paar Minuten später bog sie in das Gewerbegebiet ein, wo sich die Firmengebäude befanden. Als der Industriepark damals entstanden war, war DCM weit und breit das einzige Unternehmen gewesen, und von Park hatte keine Rede sein können, doch jetzt reihte sich hier eine Fabrik und ein Bürogebäude an das andere.

Romy bog auf den Parkplatz von Dolan Component Manufacturers ein und zögerte, bis Veronica ihr sagte, dass sie sich neben Darraghs Wagen auf ihren  – wie sie es nannte  – üblichen Platz stellen solle. Romy parkte auf dem Platz neben dem Eingang, und sie stiegen aus.

»Tja«, meinte Veronica. »Das ist unser Familienbetrieb.«

Romy konnte sehen, dass die Fabrik den größten Teil des Gebäudes einnahm, während die Büroräume in einem zweistöckigen Backsteinbau an der Stirnseite untergebracht waren. Ein großes blaues Schild führte die Besucher entweder zum Empfang auf der linken oder zur Liefer-und-Abhol-Rampe auf der rechten Seite. Vor der Rampe reihten sich mehrere grasgrüne Lieferwagen mit dem Namen und dem Logo der Firma aneinander. (Das Logo stellte laut Kathryn ein Druckventil dar. Offensichtlich hatte Giselle dies auch zusammen mit der Farbe ändern wollen, aber Darragh hatte das nicht erlaubt.)

Veronica ging voraus zum Empfangsbereich, der mit beigefarbenem Teppichboden und Wänden in neutralen Farbtönen
hell und luftig gestaltet war. Die abstrakten Drucke an den Wänden und die grüne Jacke der Empfangsdame stellten die einzigen Farbtupfer dar.

»Hallo, Mrs Dolan. Alles bereit für die Sitzung heute?« Die junge Frau strahlte Veronica an.

»Alles bereit, Jo«, entgegnete Veronica. »Ist Darragh in seinem Büro?«

»Ja, ist er«, sagte sie. »Ich gebe ihm Bescheid, dass Sie auf dem Weg nach oben sind. Er erwartet Sie bereits.«

Kathryn und Romy folgten ihrer Mutter eine enge Treppe hinauf und durch einen schmalen Korridor. Von der Fabrik drang das hohe, schrille Geräusch der Maschinen zu ihnen herüber. Romy überlegte gerade, dass es vielleicht interessant sein könnte, einen Rundgang durch die Fertigungshallen zu machen, als Veronica vor einer Milchglastür stehen blieb und kurz anklopfte, ehe sie die Tür öffnete und hineinging.

Romy hatte erwartet, dass Darraghs Büro protziger eingerichtet wäre. Aber es war nur ein kleiner Raum mit einem großen Eichenschreibtisch und einem Rollcontainer auf der einen Seite, während sich unter dem Fenster mit Blick auf den Parkplatz ein niedriges Regal hinzog. Darragh saß auf einem schwarzen Lederstuhl hinter dem Schreibtisch und kritzelte etwas auf einen Post-it-Zettel.

Sie hatte sich immer vorgestellt, dass in Darraghs Büro Ölgemälde an den Wänden hingen und vielleicht hier und da ein paar Skulpturen stünden. Vielleicht auch ein Barschrank und tiefe Sessel … Ihre Vorstellung war wohl stark von Filmen beeinflusst. Dort waren große Unternehmen stets in repräsentativen Gebäuden untergebracht, und der Chef wurde vom persönlichen Chauffeur in der firmeneigenen Limousine herumkutschiert. Nicht so bei Dolan Component Manufacturers. Auch wenn die Firma eine jährliche Dividende ausschüttete, so war sie doch noch immer ein relativ kleiner Familienbetrieb.

Ich habe meinen Bruder als abgehobenen Industriemagnaten
abgestempelt, dachte Romy, als sie ihn dabei beobachtete, wie er den Post-it-Zettel auf seinen ledergebundenen Terminkalender klebte, der auf dem Schreibtisch lag. Aber das ist er nicht. Er ist einfach jemand, der seinen Job macht.

»Hallo.« Veronica lehnte sich an den Schreibtisch. »Sind wir zu früh dran?«

Darragh schüttelte den Kopf. »Ich mache hier nur noch ein, zwei Sachen fertig. Wollt ihr nicht schon mal in das Besprechungszimmer vorausgehen und dort auf mich warten?«

Vielleicht ist wenigstens das Besprechungszimmer ein wenig luxuriöser, dachte Romy, als sie Veronica und Kathryn wieder auf den schmalen Korridor hinaus folgte. Vielleicht gibt es dort einen Barschrank und an den Wänden Uhren, die die Zeit in den wichtigsten Großstädten der Welt anzeigen.

Aber auch hier Fehlanzeige. Wie Darraghs Büro war auch dieser Raum eher klein, allerdings dominiert von dem großen Rosenholztisch, den Tom vor vielen Jahren einmal gekauft hatte. Acht Stühle mit hohen Lehnen waren darum arrangiert, drei an jeder Längsseite und je einer an den Schmalseiten. In einer Ecke des Zimmers stand ein großes Bücherregal (mit wenigen Büchern darauf) und in einer anderen Ecke eine kleine Topfpflanze. An der Wand gegenüber der Tür hing eine Porträtaufnahme von Tom. Romy registrierte beeindruckt den entschlossenen Blick, das ausgeprägte Kinn und die durchdringenden blauen Augen. Sein Aussehen hatte er sowohl an Darragh als auch an Kathryn vererbt, wenngleich Darraghs Kinn nicht ganz so ausgeprägt und Kathryns Augen ein wenig sanfter im Ausdruck waren. Aber plötzlich sah Romy in ihm das Oberhaupt der Familie und den Besitzer der Firma, und ein Schauer überlief sie.

Ich habe kein Recht, hier zu sein, dachte sie. Selbst wenn DCM nur ein kleiner Familienbetrieb ist, habe ich hier nichts zu suchen. Es ist anmaßend, dass ich in irgendeiner Weise Einfluss nehmen sollte, und lächerlich, dass ich Anteile daran habe.


»Kopf hoch, das wird schon.« Veronica lächelte ihr aufmunternd zu, und Romy erschrak. Offensichtlich hatte ihre Mutter ihr angesehen, war sie gerade dachte.

Kathryn beschäftigte sich inzwischen mit den Unterlagen auf dem Tisch. Hin und wieder runzelte sie die Stirn, und gelegentlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, wenn sie sich Notizen machte.

Romy zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Susan, die persönliche Assistentin, die sich Darragh mit Alex und Stephen teilte, kam mit einem Tablett mit Tee, Kaffee und Keksen ins Zimmer. Veronica goss ihnen allen Kaffee ein, aber Romy war viel zu nervös, um auch nur einen Schluck davon zu trinken.

Warum fühle ich mich so?, fragte sie sich. Mir ist die Firma egal, mir sind die Dolans egal, und eigentlich ist mir auch egal, was heute hier herauskommen wird.

»Sorry, dass ich euch habe warten lassen.« Darragh kam ein paar Minuten später und nahm neben Veronica und gegenüber von Romy Platz. »Ich hatte noch einen Anruf von einem unserer Kunden. Eine Nachbestellung.« Dabei lächelte er und warf Kathryn, die neben Romy saß, einen Blick zu. »Er weiß es offenbar zu schätzen, mit uns Geschäfte zu machen.«

»Das ist gut«, meinte Kathryn unverbindlich.

»Aber eins nach dem anderen«, fuhr Darragh fort. »Zu unserem heutigen Treffen begrüßen wir Romy als neue Gesellschafterin und neues Vorstandsmitglied und bedanken uns bei Veronica für alles, was sie in der Vergangenheit für die Firma geleistet hat.«

Während er das sagte, ging die Tür auf, und Susan kam ein zweites Mal herein, dieses Mal mit einem üppigen Blumenstrauß in der Hand, den sie Veronica überreichte.

»Von uns allen«, sagte sie. »Von der ganzen Belegschaft. Wir wollen Ihnen damit Glück für die Zukunft wünschen und unseren Dank für alles ausdrücken, was Sie für uns getan haben.«


»Oh.« Veronica schien überrascht zu sein. »Danke. Vielen herzlichen Dank Ihnen allen.«

Susans Wangen verfärbten sich rosig, und sie lächelte Veronica zu.

»Danke, Susan.« Darragh nickte ihr zu, und Susan verließ den Raum. »Es war ihnen ein Anliegen«, erklärte er Veronica. »Du bist hier sehr beliebt. Sie haben mit Bedauern zur Kenntnis genommen, dass du dich zurückziehen willst.«

Der angespannte Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören, und Romy fing an, auf einer Ecke ihres Notizblocks herumzukritzeln.

»Eigentlich sollte ich an dem heutigen Treffen gar nicht mehr teilnehmen«, sagte Veronica.

»Du hast zwar deine Anteile an Romy überschrieben, aber wir müssen trotzdem noch alle schriftlichen Formalitäten erledigen, die ihre Mitgliedschaft im Vorstand betreffen«, erwiderte Darragh.

»Das habe ich bereits veranlasst«, erklärte Veronica. »Als ich beim Anwalt war.«

»Trotzdem muss Romy noch das Formblatt B unterschreiben«, fuhr Darragh fort. »Also dürfte sie rein formal …«

»… dürfte ich gar nicht hier sein.« Romy wirkte erfreut und erleichtert, während Kathryn die Stirn runzelte.

»Doch, natürlich sollst du hier sein«, wandte Veronica ein. »Meiner Meinung nach können wir diese Formalitäten vernachlässigen. Falls eine Abstimmung ansteht, dann sag mir, wie ich abstimmen soll.«

»Mam, ich weiß nicht so recht, ob …«

»Klingt vernünftig.«

Kathryn und Darragh fielen einander ins Wort, und Romy stöhnte innerlich.

»Doch nun zu den Ergebnissen des letzten Quartals«, fuhr Darragh fort.


Während ihr Bruder Zahlenreihen um Zahlenreihen herunterratterte, bemerkte Romy, wie ihre Gedanken allmählich abschweiften. Sie wusste, dass die Firma schwarze Zahlen schrieb, dass die Umsätze im vorherigen Quartal jedoch gesunken waren. Es gab Gründe dafür; sie kannte sie aus den Unterlagen, die Darragh ihr gegeben hatte. Darin war viel die Rede von Kunden, Konkurrenten und einer Reihe anderer Faktoren. Das alles schien in Romys Augen durchaus einen Sinn zu ergeben, aber sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich in der Lage war, sinnvolle von sinnloser Information zu unterscheiden.

Als Darragh seinen Vortrag beendet hatte, stellte Kathryn ihm einige Fragen, die er zu ihrer Zufriedenheit zu beantworten schien, denn sie notierte sich lediglich ein paar Zahlen in einer Ecke ihrer Mappe. Veronica stellte keinerlei Fragen.

»Romy?« Fragend sah Darragh sie an. »Möchtest du etwas hinzufügen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut«, meinte Darragh. »Können wir in dem Fall zum nächsten Tagesordnungspunkt kommen? Unser Einstieg bei Biovert?«

»Wollen wir das parallel zu der von Hemmerling vorgeschlagenen Beteiligung besprechen?«, fragte Kathryn.

Romy wusste, dass es sich bei Biovert um das Ökostromunternehmen handelte, mit dem Darragh gern ins Geschäft kommen würde, während Hemmerling die deutsche Firma war, die sich bei DCM einkaufen wollte.

»Wir können selbstverständlich die Vor- und Nachteile beider Vorschläge im Detail besprechen«, sagte Darragh. »Ich glaube aber, dass ihr selbst feststellen werdet, dass uns der Vorschlag von Biovert die besten Aussichten auf ein nachhaltiges Geschäft bietet.«

»Aber wie sieht es mit unserer Rendite aus?«, warf Kathryn ein.

»Die Investition wird sich auf jeden Fall lohnen.«

»Das könnte allerdings eine Weile dauern, bis sich das amortisiert«,
fuhr Kathryn fort. »Das Geschäft mit regenerativen Energien ist noch immer ein Nischenmarkt.«

»Aber der Markt wird sich ausweiten.«

»Und natürlich dürfen wir nicht vergessen, dass wir auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrung besitzen.«

»Aber jeder weiß doch mittlerweile, wie wichtig Umweltthemen sind«, sagte Darragh.

»Wichtig ja, profitabel nein.« Kathryn betrachtete nachdenklich ihren Bruder. »Du bittest uns, Geld in diese Firma zu stecken, die uns bisher noch kein klares Konzept für die Zukunft vorlegen konnte. Und darüber hinaus sollen wir dafür auch noch Kapital aufnehmen, da unsere eigenen Reserven im Lauf der letzten Jahre immer stärker geschrumpft sind.«

»Wir müssen langfristig denken«, wandte Darragh ein.

»Bist du nicht der Meinung, dass sich uns bei Hemmerling auch langfristige Perspektiven bieten?«

»Die wollen uns doch bloß aufkaufen!« Plötzlich wurde Darragh laut. »Ich werde es nicht zulassen, dass eine ausländische Firma daherkommt und DCM das Herz herausreißt. Dafür hat Dad zu hart gearbeitet.«

»Bei ihrem Vorschlag geht es doch nicht darum, DCM das Herz herauszureißen«, entgegnete Kathryn ruhig. »Es geht um eine Beteiligung, die uns dabei helfen würde, uns auf anderen Märkten zu etablieren.«

»Nein«, widersprach Darragh, »sie wollen sich auf unserem Markt festsetzen und uns als Wettbewerber ausschalten.«

Romy hörte interessiert zu, wie die Diskussion heftig zwischen den beiden hin- und herging. Sie mischte sich zwar nicht ein, fand aber, dass beide gute Argumente vorbrachten. Darragh hatte eindeutig viel Zeit in die Kalkulation des Biovert-Projekts investiert, und Kathryn stellte Hemmerling als ein Unternehmen dar, dem die Interessen der Firma Dolan am Herz lagen. Romy wusste nicht, welcher Vorschlag besser war für DCM, und sie verspürte
einen Anflug von Panik, eventuell die falsche Entscheidung zu treffen.

Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber. Veronica verfolgte ebenfalls gebannt die Diskussion zwischen den beiden und ließ sie nicht aus den Augen. Auf einmal hatte Romy den Eindruck, als würde Veronica mehr von diesen geschäftlichen Belangen verstehen, als sie zugab. Dann hat sie Darragh wahrscheinlich immer deswegen unterstützt, weil sie tatsächlich der Meinung war, dass er recht hatte, dachte sie. Und da es dem Betrieb gut ging, war das offenbar eine gute Entscheidung gewesen. Aber Kathryn könnte vielleicht ebenso richtigliegen. Und vielleicht wäre es dem Betrieb noch besser gegangen, wenn sie ihrem Rat gefolgt wären. Romy seufzte leise. Woher soll man so etwas wissen?

Im Moment war die Rede von Eigenkapital, Fremdkapitalaufnahme und anderen finanztechnischen Details, die Romy nichts sagten. Sie versuchte zwar verzweifelt, weiter der Diskussion zu folgen, aber in Gedanken war sie längst bei der Ausgrabung in Wicklow. Wie viel lieber wäre sie an einem schönen Tag wie heute dort und würde über die Herkunft einer Tonscherbe oder eines Knochensplitters diskutieren, statt sich mit Dingen wie zukünftigen Cashflow-Rechnungen auseinanderzusetzen. Das war ja das Schöne an ihrem Beruf. Dabei ging es um Menschen und ihre Art zu leben. Das waren Dinge, die sie begreifen konnte. Und ein nicht zu unterschätzender Vorteil war der, dabei ständig an der frischen Luft zu sein und nicht in einem stickigen Büro hinter einem Schreibtisch zu sitzen, auf dem sich die Akten stapelten. Ihre Arbeit war viel spannender als das hier. Ein plötzlicher Windstoß, der am Fenster zerrte, erinnerte sie daran, dass die frische Luft gelegentlich auch relativ kalt und nass sein konnte. Trotzdem war es viel besser, als irgendwo eingesperrt zu sein, dachte Romy.

»… Kaffeepause.«

Die anderen hatten noch ziemlich lange weiterdiskutiert, aber Romy hatte nicht einmal die Hälfte davon mitbekommen. Ihre
Anwesenheit hier war ein Witz. Veronica hatte das bestimmt längst begriffen, und mittlerweile bereute sie es sicher, ihr die Anteile überschrieben zu haben.

Die Stühle wurden zurückgeschoben, und wie auf ein geheimes Zeichen hin ging die Tür auf, und Susan kam mit einem neuen Tablett mit frischem Tee und Kaffee und noch mehr Keksen herein.

»Also, was hältst du davon, Romy?«, fragte Veronica, während sie sich Tee eingoss.

»Ach, ich weiß nicht.« Mann, klingt das jämmerlich, dachte Romy.

»Kannst du schon sagen, ob du den einen oder den anderen Vorschlag bevorzugst?« Kathryns Augen funkelten amüsiert.

Sie genießt das hier, dachte Romy, der plötzlich klar wurde, dass Kathryn in ihrem Element war. So wie sie es spannend fand, ein Skelett auszugraben, fand Kathryn es aufregend, den Fehler in irgendwelchen Bilanzen ausfindig zu machen und die beste Lösung dafür auszuarbeiten.

»Ich bin sicher, dass Romy erkennen wird, was am besten für die Firma ist«, sagte Darragh. »Und für sie auch, natürlich.«

»Ich habe ihr bereits alles über den Betrieb erzählt«, informierte Kathryn ihn. »Ich habe versucht, ihr begreiflich zu machen, welche Verantwortung sie der Belegschaft gegenüber trägt.«

»So, tatsächlich?« Ein spöttischer Unterton hatte sich in Darraghs Stimme geschlichen. »Du hast ihr das erklärt? Dann ist es ja gut. Dann ist sie ja über alles im Bilde.«

Es war wieder wie früher zu Hause, dachte Romy, als sie noch Kinder gewesen und Darragh und Kathryn permanent aneinandergeraten waren. Was immer Darragh gerade tat oder hatte  – Kathryn wollte es ebenfalls tun oder haben. Halb so alt wie Darragh, war sie doppelt so zielstrebig gewesen wie er und absolut davon überzeugt, dass sie auf jedem Gebiet ebenso fähig war wie er. Ihr war nicht klarzumachen, weshalb sie die elektrische Gartenschere
nicht benutzen durfte, um damit die Hecke hinter dem Haus zu schneiden, er hingegen schon. Oder weshalb er Fahrstunden nehmen durfte und sie nicht. (Damals war Darragh achtzehn und sie erst zwölf Jahre alt gewesen.) Und wann immer ihr etwas verboten wurde, das ihrem Bruder erlaubt war, kommentierte sie nur abschätzig, wie dumm und sinnlos das sei, ebenso dumm und sinnlos wie Darragh selbst.

Es hatte ihn sicher sehr verärgert, dass Kathryn stets das letzte Wort hatte haben müssen und immer recht haben wollte, dachte Romy. Sogar wenn sie nicht recht hatte. (Darragh hatte seine Führerscheinprüfung im ersten Anlauf bestanden; Kathryn hatte drei dazu gebraucht. Was ihrer Meinung nach nur daran lag, dass die Prüfer Frauen am Steuer gegenüber voreingenommen waren. Außerdem hätten sie die Vorgabe, eine bestimmte Anzahl von Prüflingen durchfallen zu lassen, und darüber hinaus hätte ihre Prüfung zu einem höchst unpassenden Zeitpunkt stattgefunden. Darragh hatte daraufhin nur erwidert, dass es wohl eher mehr mit ihrer Unfähigkeit zu tun hatte, den Rückwärtsgang zu finden.)

Nachdem sie Tee und Kaffee getrunken hatten, kehrten alle wieder an den Tisch zurück.

»Also, wir können nicht dasitzen und tatenlos zusehen«, eröffnete Darragh den zweiten Teil der Besprechung. »Wie ihr gehört habt, gibt es Bereiche, in denen wir preislich nicht mithalten können, und das ist ein großes Problem. Und wie du selbst erwähnt hast, Kathryn, ist unsere Kapitaldecke zu dünn, was mir ziemliche Sorgen bereitet. Aber wir haben Möglichkeiten zu reagieren, und mir ist sehr an der Lösung mit Biovert gelegen. Meiner Ansicht nach ist es einen Versuch wert, und ich hätte gern euer Einverständnis dafür.«

»Und Hemmerling?«, fragte Kathryn.

»Ich glaube, keinem von uns ist daran gelegen, unsere Anteile noch weiter aufzusplitten«, argumentierte Darragh. »Wir wollen
keine Außenstehenden im Vorstand haben, und genau das wäre bei Hemmerling der Fall.«

»Du hältst ein bisschen Blutauffrischung für den Vorstand also für keine gute Idee?« Kathryn sah ihn fragend an. »Schließlich werde ich bald wieder in New York sein, und Romy … tja, Gott weiß, wo sie sein wird. Deshalb werden sich regelmäßige Vorstandssitzungen nur schwer organisieren lassen.«

»Im Moment finden sie alle zwei Monate statt«, erklärte Darragh. »Aber es spricht nichts dagegen, sie vierteljährlich abzuhalten. Oder sogar nur dreimal im Jahr.«

»Ich halte es für keine gute Idee, sich nur unregelmäßig zu treffen«, sagte Kathryn. »Natürlich können wir auch über Telekonferenzen in Kontakt bleiben, die technischen Möglichkeiten gibt es ja heutzutage.«

»Videokonferenzen?« Davon verstand Romy etwas. Bei Heritage Help hatten sie oft darauf zurückgegriffen, wenn sie mit Mitarbeitern in den verschiedenen Teilen von Australien kommuniziert hatten.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, meinte Darragh. »Das müsste deine Bedenken eigentlich zerstreuen, Kathryn.«

Seine Schwester lächelte. »Einerseits ja, aber wir sollten uns trotzdem Gedanken machen, ob dem Vorstand eine Blutauffrischung nicht guttäte.«

»Wir haben doch frisches Blut. Romy.«

Romy rutschte unbehaglich hin und her.

»Und ich bin überzeugt davon, dass Romy in Zukunft ihren konstruktiven Beitrag leisten wird«, sagte Kathryn. »Aber wir sollten auch an andere Personen denken. An nicht geschäftsführende Direktoren, die uns beraten und unterstützen könnten. Die Firma ist gewachsen, aber wir als Vorstand nicht, und das blockiert uns.«

»Du meinst, ich blockiere uns?«

»Nein«, erwiderte sie, »das habe ich nicht gesagt.«


»Wir können uns in den kommenden Wochen selbstverständlich Gedanken darüber machen, wen wir neu in den Vorstand aufnehmen wollen«, erklärte Darragh. »Das sollte uns aber nicht davon abhalten, jetzt über die beiden Vorschläge abzustimmen.«

»Ein paar Dinge gibt es schon noch dazu zu sagen«, meinte Kathryn. »Und zuerst wollte ich noch ein paar Fragen stellen  – zu Romys Interessenkonflikt, beispielsweise.«

Romy blickte von den schematischen Skelettfüßen auf, die sie auf ihren Notizblock gekritzelt hatte, und schaute Kathryn an.

»Interessenkonflikt?« Auch Darragh schaute seine Schwester misstrauisch an.

»Ach, ich bitte dich!« Kathryn schnaubte. »Der Sponsoring-Plan, Darragh. Dass du ihr Geld geben willst, damit sie geht. Und du glaubst nicht, dass sie das in irgendeiner Weise beeinflussen könnte?«

»Ganz bestimmt nicht«, warf Romy ein, und fast im selben Moment fragte Darragh: »Woher weißt du davon?«

Kathryn lächelte kaum merklich. »Sie hat es mir erzählt.«

Romy warf Darragh einen schuldbewussten Blick zu. »Das musste ich doch«, erklärte sie. »Alles andere wäre nicht fair gewesen.«

»Was für ein Sponsoring?«, erkundigte sich Veronica.

Romy erläuterte ihr Darraghs Vorschlag.

»Interessante Idee«, bemerkte Veronica und sah Romy an. »Findest du das nicht auch?«

»Natürlich«, antwortete Romy. »Die Vorstellung, genügend Geld zu haben und mir keine Gedanken machen zu müssen, welchen Job ich annehme, ist absolut verlockend.«

»Ich weiß«, sagte Darragh säuerlich.

»Das Problem ist aber Folgendes: Wenn ich für einen Vorschlag von dir stimme, und keiner weiß etwas von dem Sponsoring, findet es aber zu einem späteren Zeitpunkt heraus, dann könnte es
Ärger geben, nicht wahr?«, fragte sie. »Und das wäre nicht richtig. Meine Stimme wäre zumindest fragwürdig.«

»Überlegst du dir denn, für meinen Vorschlag zu stimmen?« Darragh sah sie durchdringend an.

»Du bist böse auf mich, weil ich es ihr erzählt habe«, sagte Romy. »Aber das solltest du nicht sein.«

»Nein«, erwiderte er, »wahrscheinlich nicht. Für dich ist das alles nur ein Spiel. Für Kathryn auch. Aber für mich ist das mein Leben und ebenso das von Giselle. Ich habe wie ein Wahnsinniger für diese Firma geschuftet, nur scheint das hier keiner zu verstehen. Ich habe versucht, gute Arbeit zu leisten und die Interessen aller zu wahren …«

»Darragh.« Kathryns Stimme war fest. »Niemand behauptet, dass du keine gute Arbeit geleistet hast. Oder dass du unsere Interessen nicht bestens gewahrt hast. Du hast das gleich in vielerlei Hinsicht getan. Vor allem vorgestern Abend mit Alan. Du warst großartig.«

Überrascht sah Darragh sie an.

»Niemand spricht dir die Fähigkeit ab, die Firma leiten zu können«, fuhr sie fort. »Und niemand bezweifelt, dass du ein starkes … ein starkes Familienoberhaupt bist.« Die letzten Worte klangen ein wenig gehetzt.

»Trotzdem willst du mir hier alles vermasseln«, warf Darragh ein. »Weil du es nicht erträgst, dass ich Erfolg habe. Weil du noch immer darunter leidest, dass Dad den Betrieb nicht dir vererbt hat, da du ein Mädchen bist.«

»Das wäre wohl schwer möglich gewesen, da ich damals noch ein Baby war«, meinte Kathryn. »Und unser Vater ist nun mal in einer Welt aufgewachsen, in der es die Männer waren, die zur Arbeit gingen und das Geld heranschafften.«

»Und in deiner Welt sind es die Frauen, die arbeiten, während die Männer nur nutzlose Idioten sind«, konterte Darragh wütend.

»Zugegeben, so habe ich einmal gedacht«, antwortete Kathryn.
»Aber jetzt übertreib mal nicht, Darragh. Ich habe dich niemals als nutzlos bezeichnet.«

»Regelmäßig hast du das getan«, sagte Darragh. »In allerschönster Regelmäßigkeit.«

»Aber nicht in letzter Zeit«, berichtigte ihn Kathryn.

»Noch bei der letzten Vorstandssitzung«, widersprach er.

»Nein«, meinte sie. »Ich habe gesagt, die Preisstrategie ist nutzlos. Und die ist nicht auf deinem Mist gewachsen. Die stammte von Alex und Stephen. Und, mein herzallerliebster Bruder, die beiden sind nutzlos!«

»Aber sie sind jetzt schon so lange bei uns.«

»Hm.« Kathryn warf Darragh einen vielsagenden Blick zu. »Und gerade deswegen sind sie nutzlos. Sie sind bequem und selbstgefällig und nicht fähig … tja, um diesen schrecklichen Ausdruck zu benutzen, sie sind nicht fähig, auch mal um die Ecke zu denken.«

»Wohingegen du ständig um die Ecke denkst«, knurrte Darragh.

»So wie du anscheinend auch«, erwiderte Kathryn. »Diese Idee mit Romy war sehr um die Ecke gedacht.« Plötzlich grinste sie. »Ich war übrigens sehr beeindruckt.«

»Tatsächlich?«

»Klar. Das hat mir gezeigt, dass du genauso skrupellos wie jeder andere sein kannst.«

»Vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

»Also …« Romy blickte von einem zum anderen. »Was jetzt? Wollen wir jetzt abstimmen oder nicht?«

»Ich möchte erst noch etwas anderes besprechen«, kündigte Kathryn an. »Dann kannst du abstimmen.«

»Also, es wird entweder auf Biovert oder auf Hemmerling hinauslaufen«, sagte Darragh. »Egal, was du uns noch erzählen willst. Daran wird sich nichts ändern.«


»Das ist nicht gesagt«, erwiderte Kathryn. »Die Firma benötigt frisches Kapital, und sie muss diversifizieren. In diesen beiden Punkten hast du vollkommen recht. Ich denke nur, dass du den falschen Ansatz wählst. Romy, kann ich jetzt deinen Laptop haben?«

Kathryn hatte sich den Computer am Abend zuvor ausgeliehen und lange daran gearbeitet, während Romy versucht hatte, aus ihr herauszubekommen, was sie tat. »Ich muss was ausarbeiten« war alles, was Kathryn geantwortet hatte, aber jetzt verband sie den Laptop mit dem Beamer und projizierte eine Graphik an die weiße Wand.

»Restrukturierung«, sagte sie. »Der Weg in die Zukunft für DCM.«

Kathryn sprach zwanzig Minuten, und in der Zeit sagte keiner ein Wort. Sie legte ihren Ausführungen Zahlen aus den Geschäftsbüchern zugrunde, die ihrer Meinung nach deutlich die Stärken und Schwächen der Firma belegten und die  – wie sie erklärte  – auch ihre Rettung sein könnten. Dann entwarf sie einen Plan, der darin bestand, dass DCM eine Umschuldung vornehmen sollte, um den laufenden Druck von dem Betrieb zu nehmen und ihm zu ermöglichen, eine andere Preisstrategie zu betreiben. Das wäre ein profitables Geschäft für die Banken; sie hatte erst vor wenigen Monaten einen ähnlichen Deal in New York abgeschlossen. Und es würde bedeuten, dass Darragh in Biovert investieren könnte  – aber nicht die Summe, die er momentan im Auge hatte. Und schließlich, fügte Kathryn hinzu, könnten sie die Gespräche mit Hemmerling wieder aufnehmen und über eine mögliche Partnerschaft beraten, ohne sich dadurch in eine Position zu manövrieren, in der sie das Gefühl haben müssten, irgendwann aufgekauft zu werden.

Als sie zu reden aufhörte, herrschte sekundenlanges Schweigen. Dann klatschte Darragh langsam in die Hände.

»Danke«, sagte er, »danke, dass du mich wie einen völligen Trottel hast aussehen lassen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Kathryn.


»Wozu dann die ganze Diskussion bisher? Die Pläne? Und dabei hattest du das alles längst vorbereitet.«

Kathryn warf ihm einen nervösen Blick zu. »Wir mussten vorher alle anderen Sachen besprechen«, erwiderte sie.

»Also, was soll an deinem Vorschlag noch zu verbessern sein?« Darraghs Stimme klang heiser.

»Soll das heißen, dass du meine Überlegungen gut findest?«, fragte sie.

»Du hast eine Alternativlösung gefunden«, erklärte er. »Das kann dir doch nicht alles erst jetzt eingefallen sein.«

»Ich war mir nicht sicher«, antwortete sie. »Ich musste mich erst mit meinen Bankkontakten besprechen, ob das überhaupt möglich ist. Bei einer Personengesellschaft wie der unseren ist so etwas viel schwieriger.«

»Aber trotzdem ist diese Lösung dir eingefallen, nicht mir.«

»Das ist mein Job, Darragh«, erklärte sie ihm. »Darin besteht meine Arbeit.«

»Nein«, widersprach er, »du bringst Leute hinter Gitter, weil sie die Bücher frisiert haben.«

»Das ist nur ein Teil meiner Arbeit«, erwiderte sie. »Ich befasse mich auch mit Geschäften wie diesem. Und ich sage dir, dass diese Lösung gut für uns ist.«

»Weißt du was«, sagte Darragh, »du hattest von Anfang an recht. Du kannst das besser als ich. Du solltest hier das Sagen haben.«

Kathryn schüttelte langsam den Kopf. »Da täuschst du dich«, widersprach sie. »Das könnte ich nie. Ich habe weder Biovert noch Hemmerling ausfindig gemacht. Das ist einzig und allein dein Verdienst. Du bist in die Schweiz gefahren und hast mit den Leuten über das Geschäft gesprochen. Kontakte herstellen und reden  – das sind deine Stärken. Ich habe mir nur die Zahlen angeschaut. Aber das kann ich verdammt gut. Wir sind einfach unterschiedlich begabt, das ist alles.«


»Aber wenn du Geschäftsführerin wärst, dann würdest du mögliche Deals an Land ziehen und mit dem Rechenschieber darübergehen, und alles wäre viel einfacher.«

»Das könnte ich nicht«, erklärte Kathryn erneut. »Die Leute kommen mit ihren Problemen zu mir, und ich löse sie. Ich sehe die Sache … Nun, ich sehe das alles von außen. Aber was das Geschäft betrifft, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass regenerative Energien eine Option für uns sein könnten. Doch nachdem ich mir jetzt alle Unterlagen angeschaut habe, denke ich, dass der Vorschlag Potenzial hat. Wir würden diversifizieren, und ich stimme dir absolut zu, dass das nötig ist. Ich muss zugeben, dass ich mir tatsächlich immer gewünscht habe, Geschäftsführerin von DCM zu sein. Aber in der letzten Zeit ist mir klar geworden, dass … dass ich dafür nicht taff genug bin.«

»Wenn du das jetzt nur sagst, weil dieser Kerl dich geschlagen hat …«

Kathryn lächelte ihren Bruder schief an. »Das ist wahrhaftig nicht der Grund«, sagte sie. »Eher schon liegt es daran … Also, ich habe nun mal nicht dieselbe Leidenschaft für das Geschäft wie du, Darragh. Ich dachte, ich hätte sie, aber ich wollte eigentlich immer nur beweisen, dass ich es auch kann. Ich wollte eigentlich immer nur recht haben und dem anderen dadurch eins auswischen. Aber als dann Alan … als ich …« Sie schluckte schwer. »Ich bin bei ihm geblieben, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich mich getäuscht, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Und deswegen hat er mich fast umgebracht, und er hätte auch Romy umbringen können …«

»Na, so schlimm war es nun auch wieder nicht«, wandte Romy ein.

»… und dabei ist mir klar geworden, was für ein elender Dickschädel ich bin«, fuhr Kathryn fort. »Ich hatte es mir nun mal in den Kopf gesetzt, DCM führen zu wollen, aber das war eine verbohrte Vorstellung. Ich will nicht mehr an der Spitze der Firma stehen. Ich wäre völlig ungeeignet. Du hingegen bist ein hervorragender
Geschäftsführer, Darragh. Du brauchst zwar jemanden, der sich besser mit Zahlen auskennt als diese beiden Clowns, aber mit Leuten, die ein wenig mehr auf dem Kasten haben, spricht meiner Meinung nach nichts dagegen, warum sich die Firma nicht weiterhin so positiv entwickeln sollte.«

Darragh und Kathryn sahen einander schweigend an. Auch Veronica und Romy sagten kein Wort.

»Gehen wir noch einmal deinen Vorschlag durch«, sagte Darragh schließlich. »Und zwar Zeile für Zeile.«

Romy und Veronica wechselten einen Blick, während Darragh und Kathryn fortfuhren, ihren Plan zur Restrukturierung zu diskutieren. Keine von beiden mischte sich in das Gespräch ein, aber plötzlich zwinkerte Veronica Romy zu, und diese blinzelte zurück. Und als Kathryn zum zweiten Mal alles erklärt hatte, lehnte Darragh sich auf seinem Stuhl zurück und schaute Romy an.

»Okay«, sagte er, »hast du das alles mitbekommen?«

»Ich habe mitbekommen, dass ihr zwei an einem Strang zu ziehen scheint«, antwortete sie. »Was wahrscheinlich nicht das Schlechteste ist, oder?«

Kathryn grinste. »Wahrscheinlich nicht.«

»Ich wusste doch, dass ihr zwei euch einigen werdet.« Veronica machte ein zufriedenes Gesicht. »Ich wusste immer, dass ihr das im Kreuz habt.«

»Ich hoffe, das ist nicht auf deinem Mist gewachsen«, sagte Darragh. »Denn wenn, dann war es verdammt knapp.«

»Geplant habe ich das bestimmt nicht«, erwiderte Veronica. »Ich habe nicht den Grips, um mir solche Dinge auszudenken. Aber ich habe gewusst, dass ihr beide ein gutes Team wärt. Und das habt ihr hiermit bewiesen.«

»Das heißt, falls Darragh dem Plan zustimmt«, wandte Kathryn ein. »Wenn er diesen Weg einschlagen will.«

»Dann stimmt ab«, schlug Veronica vor. »Du und Darragh und Romy.«


»Sollen wir über die Restrukturierung abstimmen?«, fragte Romy. »Über Kathryns Vorschlag? Wir refinanzieren unter Rückgriff auf unsere Vermögenswerte?«

Veronica stutzte, und Darragh und Kathryn schauten Romy überrascht an.

»Ja, hast du denn verstanden, worüber die beiden gesprochen haben?«, fragte Veronica.

»Äh, ja, schon«, sagte Romy. »Kathryn hat das ja recht anschaulich erklärt. Und mir kommt das ziemlich vernünftig vor. Das sichert uns in Zukunft diesen Cashflow, über den ihr vorhin gesprochen habt, richtig? Und außerdem heißt es, dass die Firma kein fremdes Geld braucht. Also, wenn ihr meine Meinung hören wollt, dann sage ich ja.«

»Hm, richtig.« Darragh schaute Romy weiterhin irritiert an. »Du hast das tatsächlich begriffen.«

Romy zuckte die Schultern.

»Mannomann«, sagte Veronica, als alle Kathryns Vorschlag zustimmten. »Vielleicht bin ich ja diejenige mit dem Sinn fürs Geschäft, und ich habe dieses Talent an Romy und an euch beide weitervererbt. Vielleicht war es gar nicht Tom, auf dessen Mist das alles gewachsen ist.«

Darragh und Kathryn brachen in schallendes Gelächter aus.

»Was ist jetzt mit Romys Sponsoring?«, fragte Veronica. »Soll sie das immer noch bekommen?«

»Das sollte doch nur Darraghs Position stärken«, sagte Romy. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich habe eigentlich nie damit gerechnet. Außerdem bekomme ich ja immer noch die jährliche Ausschüttung, und wenn dieser Plan funktioniert, dann dürfte sie nächstes Jahr noch höher ausfallen.«

»Wir könnten dich trotzdem sponsern«, meinte Kathryn. »So schlecht ist diese Idee gar nicht.«

»Oh, aber …«

»Darüber können wir später noch sprechen«, sagte Darragh.
»Wie ich vorhin bereits gesagt habe, bewegen sich die Kosten innerhalb meines Marketingbudgets.«

»Das könnt ihr beide ja unter euch ausmachen«, schlug Kathryn vor. »Vielleicht können wir dir eine bestimmte Summe für einen dieser ehrenamtlichen Einsätze bei Ausgrabungen zur Verfügung stellen. Und du könntest im Gegenzug dafür einen Blog auf unsere Website stellen.«

Romy nickte. »Warum nicht?«

»Ausgezeichnet.« Kathryn klappte die Mappe zu, die vor ihr lag.

»Nun, wenn dann alles so weit besprochen ist, möchte ich mich bei euch dafür bedanken, dass ihr zu diesem Vorstandstreffen gekommen seid, und natürlich für eure engagierte Mitarbeit«, sagte Darragh. »Letzten Endes hatten wir doch alle nur eine Stärkung der Firma im Sinn. Ich habe zwar gedacht, dass es nur einen Weg gibt, um dies zu erreichen, aber ich habe mich getäuscht. Und … deshalb … danke. Danke an euch alle.«

»Es war uns ein Vergnügen«, erwiderte Veronica. »Es freut mich zu sehen, dass DCM in guten Händen ist und dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«

»Wir hätten das nicht hingekriegt, wenn du nicht zurückgetreten wärst«, meinte Kathryn.

Veronica grinste. »Mag sein. Aber meine Entscheidung hat euch beide dazu gezwungen, eure Prioritäten zu überdenken.« Dann wandte sie sich an Romy. »Und dich auch.«

»Damit könntest du recht haben.« Romy lachte.

Ein letztes Lächeln in die Runde und dann fingen alle an, ihre Unterlagen zusammenzupacken. Kathryn klickte auf Romys Laptop.

»Mir gefällt dein Bildschirmschoner«, sagte sie. »Ich hatte schon Angst, er könnte mich zu sehr von der Arbeit ablenken.«

»Das ist Balmoral Beach«, erklärte Romy. »In der Nähe von Sydney. Früher war ich oft dort.«


»Wirst du dorthin zurückkehren?«, fragte Kathryn. »Mit oder ohne Sponsoring?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Romy.

»Was ist mit deinem Freund?«, fragte Veronica. »Wartet er denn nicht auf dich?«

»Das mit ihm war gelogen.« Romy zuckte die Schultern. »Er ist nur ein guter Freund. Ich habe einfach eine Ausrede gebraucht, warum ich nicht kommen kann beziehungsweise warum ich unbedingt schnell wieder zurückmuss.«

»Und jetzt?«, fragte Kathryn.

Romy lächelte leicht. »Es gibt jede Menge Gründe für mich, in Irland zu bleiben, aber mindestens ebenso viele, woanders hinzugehen.«

»Aber nicht nach Australien?« Darragh sah sie fragend an.

»Dazu muss ich mir erst einmal ein paar grundsätzliche Gedanken machen«, erklärte Romy. »Aber nachgedacht habe ich in letzter Zeit ja oft und intensiv, also ist das nichts Neues für mich.«





Kapitel 32

Es war der bisher heißeste Tag des Jahres. Als Romy an diesem Morgen nach Wicklow gefahren war, hatte sie bereits gespürt, wie die Sonne auf die Windschutzscheibe herunterbrannte. Gegen Mittag, als sie die Überreste des letzten Skeletts vollständig freigelegt hatte, war sie schweißgebadet. Sie setzte sich auf einen Block neben dem Bürocontainer und schob sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen.

»Ganz schön warm heute, wie?« Taig stand neben ihr und hielt ihr eine Flasche Wasser hin.

»Danke.« Romy nahm das Angebot dankbar an und trank die Flasche zur Hälfte aus. »Das habe ich jetzt gebraucht.«

»Geht es dir gut?«

Als Romy am Tag nach dem Vorstandstreffen wieder auf das Grabungsgelände gekommen war, hatte Taig die blauen Flecken und Abschürfungen an ihrem Arm gesehen. Sie hatte den Zwischenfall mit Alan zwar heruntergespielt, aber Taig war vollkommen entsetzt gewesen und hatte darauf bestanden, dass sie sich nicht zu viel zumutete. Die blauen Flecken verblassten allmählich, aber nach einem Tag anstrengender Arbeit schmerzte ihr Arm immer noch.

»Ich spüre jeden einzelnen Muskel«, erwiderte sie munter. »Aber das kommt von der Arbeit, und deswegen ist das ein angenehmer Schmerz. Wie ich es sehe, dürften wir innerhalb unseres zeitlichen Limits mit der vollständigen Ausgrabung fertig werden.«

Das Team war zu der Einschätzung gekommen, dass sich auf
dem Gelände zwanzig Grabstätten befanden, und die Zeit, bis die Bauarbeiter anrückten, wurde allmählich knapp. Taig hatte mit den Bauunternehmern gesprochen, und sie wollten so rasch wie möglich mit ihrem Projekt fortfahren. Romy war jedoch optimistisch, dass es ihnen gelingen würde, bis dahin alle Skelette freizulegen.

»Hast du Lust, heute Abend mit mir zum Essen zu gehen?«

Es schien lange her zu sein, seit sie an dem Abend, als Romy zu Hause auf Alan Palmer getroffen war, in dem Restaurant am Ort miteinander zu Abend gegessen hatten.

Alan war inzwischen auf Kaution entlassen worden, durfte aber nicht in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Romy war es kalt über den Rücken gelaufen, als sie von seiner Entlassung erfahren hatte, aber er blieb in seinem Hotel auf der anderen Seite der Stadt und kam nicht in die Nähe von Avalon. Kathryn, die in die Staaten zurückgeflogen war, hatte dort mittlerweile die Scheidung eingereicht. Veronica wünschte sich zwar, dass ihre Tochter so schnell wie möglich nach Irland zurückkehrte, aber Kathryn wollte in New York erst mal wieder auf die Beine kommen. Außerdem hatte man ihr einen äußerst interessanten Fall von Wirtschaftsbetrug angeboten, und der würde sie die nächsten Monate über völlig beanspruchen, wie sie in dem einstündigen Telefonat am Abend zuvor erwähnt hatte.

Kathryn wohnte noch immer bei ihrer Freundin Sybil in deren Wohnung, die näher bei ihrem Büro lag. Die Wohnung sei sehr hübsch, erzählte sie, und sie würde sich dort sicher und geborgen fühlen. Veronica hatte allerdings Bedenken, dass es mit diesem Gefühl der Sicherheit vorbei wäre, sobald Alan wieder nach New York zurückkam, aber Kathryn beruhigte sie und meinte, dass sie sich damit auseinandersetzen würde, wenn es so weit wäre. Falls nötig, würde sie jedoch auch nicht davor zurückschrecken, eine einstweilige Verfügung gegen Alan zu erwirken, die es ihm untersagte, sich ihr zu nähern. Ihre Freunde und guten Kollegen
wussten Bescheid über Alans Gewalttätigkeit und stärkten ihr den Rücken, auch wenn sie zunächst natürlich entsetzt gewesen waren.

»Erst habe ich gedacht, sie halten mich jetzt für eine totale Niete«, gab Kathryn zu. »Aber das denkt keiner. Sie sind eher der Ansicht, dass ich einfach Pech gehabt habe.«

»Romy?« Taigs Stimme riss Romy aus den Gedanken an ihre Schwester.

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich war in Gedanken.«

»Das passiert dir wohl öfter«, meinte Taig.

»Ich weiß, ich weiß.« Romy schaute ihn zerknirscht an. »Nur, in der letzten Zeit gibt es so vieles, was mir durch den Kopf geht, und ich habe für mich noch nicht alles auf die Reihe gebracht.«

»Na gut, vielleicht hilft es dir ja, mit mir zum Essen zu gehen.« Er grinste sie an. »Was meinst du?«

»Ich kann heute Abend nicht«, erklärte sie. »Meine Schwägerin hat mich und meine Mutter zum Essen eingeladen. Das hat sie bisher noch nie getan, und deshalb werden wir wohl hingehen müssen.«

»Oh.« Taig wirkte enttäuscht. »Und Freitag?«

Entschuldigend sah Romy ihn an. »Freitag kann ich auch nicht«, sagte sie. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Taig, aber da bin ich als Babysitter bei meinem Vater und seiner Frau im Einsatz.«

»Du meine Güte!«, meinte er ungläubig. »Deine Familie und du, ihr hängt ja aneinander wie die Kletten, wie?«

Sie kicherte. »Ganz und gar nicht«, erwiderte sie. »Das klingt jetzt so, als würden wir ständig zusammen etwas unternehmen, aber das stimmt überhaupt nicht. Wenn diese Ausgrabung hier beendet ist, bin ich wieder weg, und aus ist es mit dem trauten Familienleben.«

»Warum?«, fragte er. »Wohin gehst du?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«


»Willst du denn nicht hierbleiben für die wissenschaftliche Auswertung?«

»Ich denke nicht.« Romy zuckte bedauernd die Schultern. »Das Gelände hier ist interessant, aber für mich nicht sehr ergiebig, und … also, ich peile einen Einsatz irgendwo in Mittelamerika an.«

»Aha.«

»Tut mir wirklich leid«, wiederholte sie.

»Und der Kuss?«

Romy runzelte verwundert die Stirn.

»Das letzte Mal. Nach dem Essen. Das hat mir gefallen. Ich dachte, vielleicht könnten wir das wiederholen.«

»Eine verlockende Aussicht«, entgegnete sie langsam. »Aber, um dir die Wahrheit zu sagen … Ich weiß, es ist ein Klischee, aber ich bin noch nicht bereit für so etwas.« Entschuldigend sah sie ihn an. »Nicht dass ich was gegen Küsse hätte, Taig, im Gegenteil, aber mit dem, was danach kommt, kann ich ganz schlecht umgehen. Ich mag dich, und mir hat der Kuss auch gefallen, aber ich bin nicht sicher, was das Drumherum angeht. Tut mir leid. Wirklich.«

Er lächelte diplomatisch. »Das ist schade. Aber man weiß ja nie, wie sich die Dinge noch entwickeln.«

»Nein, das weiß man wirklich nie«, stimmte sie ihm zu.

»Bis dahin …« Er deutete auf das Ausgrabungsgelände. »Kannst du für heute mal die Oberaufsicht übernehmen? Ich muss in die Stadt, und wenn wir uns heute Abend nicht mehr sehen, dann bleibe ich vielleicht gleich dort.«

»Natürlich«, antwortete Romy, »kein Problem.«

»Gut.« Taig verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und ging über das Feld davon, ein hochgewachsener, kräftiger Mann, der sie noch immer an Keith erinnerte.

Weshalb zögerte sie, ein zweites Mal mit ihm auszugehen?, fragte sie sich. Lag es daran, dass sie jedes Mal, wenn sie mit Taig redete, an Keith denken musste?


Sie hatte seit einer Woche nichts mehr von Keith gehört. Nach dem Aufruhr mit Alan hatte sie ihn zwar angerufen, aber noch immer erklärte ihr eine Stimme vom Band, dass er momentan nicht erreichbar sei. Romy hatte Keith keine Nachricht hinterlassen, sondern ihm nur eine E-Mail geschrieben und andeutungsweise den Vorfall geschildert. Beim Schreiben hatte sie bemerkt, dass sie wieder zu zittern und zu weinen anfing, und sie war geschockt gewesen, welche Nachwirkungen der Vorfall offenbar hatte. Und dann war sie aufgestanden, hatte an Kathryns (mittlerweile reparierte) Tür geklopft und ihre Schwester damit überrascht, dass sie ihr schluchzend um den Hals gefallen war und sie fest an sich gedrückt hatte. Kathryn, die gerade beim Packen war, hatte nicht eine Träne vergossen.

»Ich glaube, langsam geht es mir wieder besser«, hatte sie zu Romy gesagt. »Aber sobald ich in New York bin, lande ich wahrscheinlich beim Therapeuten auf der Couch.«

»Es ist ein Jammer, dass du das durchmachen musstest«, erklärte Romy. »Du hättest uns davon erzählen sollen, und wir hätten dich unterstützt. Komm bloß nie mehr auf die Idee, es tapfer für dich allein zu behalten, wenn mal wieder etwas schiefgehen sollte in deinem Leben.«

»Das sagst ausgerechnet du«, murmelte Kathryn und zog Romy enger an sich.

Schon merkwürdig, dachte Romy, welche Nähe sie auf einmal zueinander empfanden. Nicht dass sich plötzlich alle Probleme zwischen ihnen in Wohlgefallen aufgelöst hätten, aber dieser Abend mit Alan und die erfolgreiche Vorstandssitzung hatten ihnen vor Augen geführt, dass sie mehr verband als trennte. Und auch wenn sie deswegen noch lange nicht auf die Idee käme, freiwillig mehr Zeit mit Kathryn (die trotz allem noch immer viel zu selbstbeherrscht war) oder Darragh (der andere immer herumkommandieren würde) zu verbringen, so fühlte sie sich ihnen doch nicht mehr unterlegen.


»Das warst du auch nie«, sagte Veronica am Abend von Kathryns Abreise zu ihr, als sie beide allein zu Hause waren. »Du warst die Einzige, die das immer geglaubt hat. Ich habe das nie so gesehen. Und die anderen beiden auch nicht.«

»In dem Punkt täuschst du dich zwar«, widersprach Romy, »aber vielleicht können wir uns darauf einigen, dass wir nicht alle in denselben Dingen gut sind, dass sich diese unterschiedlichen Eigenschaften aber durchaus ergänzen können.«

»Das höre ich gern«, erwiderte Veronica. »Ich will nämlich, dass ihr euch ergänzt und miteinander auskommt.«

»So etwas dauert seine Zeit«, sagte Romy. »Aber vielleicht ist es eines Tages so weit.«

»Und wir zwei?« Fragend sah Veronica sie an.

Romy seufzte. »Ich dachte, wir wären uns einig, die Sache für immer auf sich beruhen zu lassen.«

»Ich weiß. Aber ich will das Gefühl haben, dass es dir ernst damit ist. Ich will Gewissheit haben, dass ich dein Leben nicht ruiniert habe.«

»Oh, Mam!« Romy schüttelte den Kopf. »Natürlich hast du das nicht getan. Kein Mensch kann das Leben eines anderen ruinieren. Das muss man schon zulassen wollen, und vielleicht war ich tatsächlich drauf und dran  – vielleicht wollte ich dich verantwortlich machen für das, was in meinem Leben schiefgegangen ist  –, aber jetzt ist das nicht mehr wichtig.«

»Im Ernst?«

»Im Ernst«, versicherte Romy ihr. »Seien wir doch mal realistisch  – Perry Fitzgerald und ich wären nie zusammengeblieben. Und sicher war das eine schlimme Sache für mich, aber du warst betrunken oder bekifft …«

»Du stellst mich ja geradezu als verantwortungslos hin!«, meinte Veronica seufzend.

»Wenn ich dazu stehe, dass ich manchmal eine launische Zicke sein konnte, dann kannst du doch auch dazu stehen, dass es
tatsächlich Zeiten gab, in denen du dich absolut verantwortungslos benommen hast, findest du nicht?« Romy schaute ihre Mutter erwartungsvoll an, und Veronica lachte.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich war eine verantwortungslose Mutter und habe deine Erziehung beinahe vermasselt, aber offenbar nicht völlig, denn letzten Endes ist doch noch etwas aus dir geworden.«

»Hervorragend«, erwiderte Romy. »Also, wie sieht es jetzt aus? Bekommen meine armen, archäologiegeplagten Hände eine Massage mit dieser Wundercreme, die Giselle mir geschenkt hat, oder nicht? Ein bisschen verwöhnt zu werden würde mir guttun.«

Veronica hatte gelacht und Romys Hände eingecremt, und dann hatten sie sich gemeinsam einen Film im Fernsehen angeschaut, ehe sie ins Bett gegangen waren.

Das Leben verläuft harmonisch wie nie zuvor, dachte Romy, als sie beobachtete, wie Taig in seinen Jeep stieg und davonfuhr. Und in ein paar Monaten wäre sie irgendwo in Mittelamerika, weit weg von ihnen allen. Doch dieses Mal lief sie nicht davon, und sie hatte auch keine Angst mehr, danach wieder nach Hause zurückzukehren.

»Hey, Romy!«, rief Mai ihr zu und riss sie aus ihren Tagträumen. »Sieht aus, als hätten wir hier noch ein altes Gerippe. Willst du’s dir mal ansehen?«

Romy seufzte und kehrte wieder an die Arbeit zurück.

 



Als sie an dem Tag endlich Schaufel und Kelle aus der Hand legten, war Romy völlig erschöpft. Den größten Teil des Nachmittags hatte sie die Ausgrabung eines fast vollständigen Skeletts beaufsichtigt und als das einer jungen Frau identifiziert. Wie immer versuchte Romy, sich deren Leben und Tod auszumalen, und sie konnte nur hoffen, dass ihr kurzes Leben glücklich gewesen war.

Die ersten Kollegen waren bereits gegangen, da stand Romy noch immer auf dem Gelände, verloren in tröstliche Gedanken
an die Vergangenheit, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie dringend nach Hause, duschen und sich umziehen musste, bevor sie zu Darragh und Giselle fuhren. So recht freute sie sich eigentlich nicht auf den Abend. Schön und gut, dass sie und ihr Bruder einander wieder näherstanden, aber Giselle war noch immer nicht ihr Fall. In den vergangenen Wochen hatte ihre Schwägerin demonstrativ ihre mütterliche Seite herausgekehrt, statt sich wie zuvor mädchenhaft und modebewusst zu geben, und Romy wusste nicht, was schlimmer war. Aber sie würde den Abend über mit ihr zurechtkommen und nicht jedes Mal laut aufseufzen und boshafte Kommentare abgeben wie früher. Sie nahm sich sogar vor, sich interessiert zu zeigen, wenn Giselle über Kleider, Spa-Aufenthalte oder die bevorstehende Geburt sprach.

Romy streckte die Arme über den Kopf und ließ den Blick über das Feld schweifen. In ein paar Monaten würden hier neue Wohnhäuser entstehen. Eigentlich schade, aber auch wieder unvermeidlich. Hier hatten zuvor Menschen gelebt, und in Zukunft würden hier auch wieder welche leben, sagte sie sich. So war das Leben, ein ewiger Kreislauf. Und manchmal musste man daran erinnert werden, dass man nur ein winziges Teilchen in diesem Räderwerk war und nicht in dessen Mittelpunkt stand.

»Hallo, guten Tag!«

Romy war so versunken in ihre philosophischen Betrachtungen gewesen, dass sie nicht gehört hatte, wie jemand über den staubtrockenen Acker gekommen war. Sie drehte sich um und riss vor Staunen die Augen weit auf.

»Keith!«

»Ja, ich bin’s.« Er grinste sie an, und seine blauen Augen leuchteten in seinem braun gebrannten Gesicht. »Wie geht es dir, Ro?«

»Mir geht es gut«, erwiderte sie. »Aber … Aber was machst du hier? Ich dachte, du bist irgendwo im Outback, wandern oder so.«

»Ich war für ein paar Tage in Tasmanien«, erklärte er. »Ich hatte dort Gelegenheit zum Tauchen.«


»Aha.«

»Und dann habe ich mir gedacht, warum fliegst du nicht rüber und besuchst deine alte Freundin Romy, die ja so einiges erlebt zu haben scheint?« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich habe deine Mail bekommen. Mann, was für ein Ekelpaket, Ro.«

»Tja, das war nicht unbedingt der schönste Abend meines Lebens«, gab sie zu. »Auch Kathryn war nicht begeistert. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, ich hatte noch nie solche Angst.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Keith. »Aber dann ist dein Bruder euch ja zu Hilfe geeilt …«

Romy grinste. »Ja. Damit hat er mich schon sehr überrascht.«

»Jetzt geht es dir aber wieder gut?« Er betrachtete sie besorgt. »Du hast geschrieben, dass der Kerl dich geschlagen hat, und ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«

»Ich hatte hier einen Bluterguss.« Sie fasste sich an die Wange. »Aber der ist schon fast wieder verheilt. Es hätte schlimmer sein können.«

Keith streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Romy bewegte sich nicht.

»Sieht so aus, als dürfte ich dich einfach nicht aus den Augen lassen«, sagte er. »Weißt du noch, wie du allein nach Ägypten gefahren bist? Du bist gestolpert und hast dir den Knöchel verstaucht.«

»So schlimm war das nun auch wieder nicht«, protestierte sie.

»Und in Rumänien hast du eine Tetanusspritze gebraucht, weil dich ein Hund gebissen hatte.«

»Okay, das war schon ein bisschen bedenklicher. Ich hatte Angst, der Hund könnte in Wahrheit ein Vampir sein.«

»Man muss wirklich gut auf dich aufpassen«, meinte Keith kopfschüttelnd.

»Ich kann allein auf mich aufpassen.«

»Ja?«

»Ja.«


»Also bin ich umsonst gekommen?«

»Wenn du gekommen bist, um auf mich aufzupassen, dann ja!«

Er lachte. »Eigentlich bin ich ja gekommen, weil ich …«

»Weil was?«

»Weil …« Unvermittelt beugte Keith sich vor und küsste sie. Das war kein Trostkuss, sondern ein richtiger, echter Kuss, wie es sich gehörte. Und er war auch viel, viel besser als der Kuss von Taig. So küsste kein Mann, der nur ihr Freund sein wollte. So küsste nur jemand, der bereits weitaus mehr war, ein Mann, der einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen einnahm. Und das änderte alles.

Ich liebe ihn, dachte Romy plötzlich. Ich habe ihn immer geliebt. Sie ließ die Kelle fallen, die sie noch immer in der Hand hielt, legte die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und spürte, wie sein Griff um ihre Taille sich verstärkte.

»Oh«, sagte sie, als Keith sie schließlich wieder losließ.

»Jawohl. Er war es.«

»Was?«

»Er war so gut, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Ich dachte, ich hätte dich mit meinem Kuss am Flughafen für immer verschreckt«, sagte sie.

»Hey, das hast du mir jetzt schon tausendmal gesagt«, erwiderte er. »Immer wieder. Andauernd! Und deswegen habe ich gedacht, dass du es vielleicht bereust. Aber ich habe es nicht bereut. Ich stand quasi unter Schock, als du es getan hast. Weil … also, weil ich seit ewigen Zeiten genau dasselbe tun wollte. Aber ich habe es nicht getan, weil du mir nie zu verstehen gegeben hast … Wir waren Freunde, Ro, mehr nicht. Und das wollte ich nicht kaputtmachen. Doch dann hast du mich geküsst! Und ich habe mir gedacht, das liegt vielleicht nur daran, weil du wegmusst und unglücklich bist  – nicht weil du mich wirklich küssen willst. Und dann war es dir auch noch jedes Mal, wenn wir darüber gesprochen haben, fürchterlich peinlich, und du hast größten Wert darauf
gelegt, mir zu versichern, dass es auf keinen Fall so gemeint war. Eines Tages ist mir dann Tanya über den Weg gelaufen, und ich habe es ihr erzählt. Sie hat nur gesagt, dass ich verrückt sein müsste, wenn ich nicht schnellstens zu dir fliege und dich in die Arme schließe. Sie war immer schon der Meinung, dass wir füreinander geschaffen sind.«

»Tanya hat das gesagt!« Romy war schockiert.

»Das hat sie«, bestätigte Keith. »Und die anderen übrigens auch.«

»Du hast mit ihnen über mich gesprochen?«

»Über uns.«

»Ja, denkst du denn, dass es ein ›uns‹ gibt?« Romy sah ihn fragend an.

»Ich habe eigentlich gehofft, dass es nach diesem Kuss so sein würde.«

Romy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Weißt du, Keith, nach diesem Kuss bleibt uns gar nichts anderes übrig!«

 



Romy kehrte um einiges später als geplant zu Veronica zurück.

»Nette Hütte«, sagte Keith, als Romy mit der Fernbedienung das Tor öffnete und in die Einfahrt einbog. »Bist du sicher, dass deine Mutter nichts dagegen hat, wenn ich hier so einfach hereinschneie? Ich kann auch woanders bleiben.«

»Glaub mir«, meinte Romy und stieg aus dem Wagen, »sie wird den roten Teppich für dich ausrollen vor lauter Freude darüber, dass ich tatsächlich einen Freund habe und dass mich allen Ernstes ein Mann attraktiv findet.«

Keith warf seinen Rucksack über die Schulter und folgte Romy ins Haus.

»Ich bin wieder da!«, rief sie. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«

Dann ging sie in die Küche und blieb so abrupt stehen, dass Keith fast in sie hineingelaufen wäre.


Dort standen Veronica und Will Blake keinen Schritt voneinander entfernt. Veronicas Haar war zerzaust, und sie versuchte hektisch, es zu glätten. Will warf Romy einen schuldbewussten Blick zu.

»Hallo, Mam«, sagte Romy amüsiert. »Du hast nicht vergessen, dass wir heute Abend bei Darragh und Giselle eingeladen sind?«

»Nein«, antwortete Veronica, »Will wollte gerade gehen.«

»Ja«, sagte Will rasch, »ich bin schon weg. Also, äh, Veronica, ich melde mich bald bei dir, und dann bringe ich dir diese Prospekte vorbei, damit du dir sie in Ruhe anschauen kannst.«

»Welche Prospekte?«, fragte Romy.

»Ach, Immobilienprospekte natürlich«, erklärte Veronica. »Will hilft mir bei der Suche nach einem Haus.«

»Aha«, meinte Romy.

»Ja«, wiederholte Will, »bei der Haussuche. Also, dann. Bis bald, Veronica.«

Er stahl sich aus der Küche, während Veronica weiterhin an ihrem Haar zupfte.

»Du hättest ihn hinausbegleiten sollen«, sagte Romy, als sie hörte, wie sich die Haustür hinter ihm schloss.

»Ich weiß«, meinte Veronica, »aber er ist sehr schüchtern.«

Romy schnaubte ungläubig.

»Nein, wirklich«, verteidigte Veronica sich. Und in dem Moment fiel ihr Blick auf Keith, den sie bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte. »Und wer sind Sie?«

»Mam, das ist mein Freund Keith«, stellte Romy ihn vor. »Der, den ich in Australien zurückgelassen habe.«

»Dein Freund!« Veronica riss erstaunt die Augen auf. »Ich dachte, du hättest gesagt, er bedeutet dir nichts.«

Keith warf Romy einen fragenden Blick zu.

»Ich habe mich getäuscht«, sagte sie schlicht. »Er bedeutet mir alles.«

»So.« Veronicas Augen wurden noch größer.


»Äh, guten Tag.« Keith streckte die Hand aus. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Sie Romys Mutter sind. Sie beide könnten Schwestern sein.«

Und Romy konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Veronica über das ganze Gesicht strahlte bei den Worten des Mannes, der ihr mehr als jeder andere bedeutete.
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